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Druck von E. Sieslack in Mitau. 


Dem 
Herrn Doctor der Philoſophie 


Dikalaus uon Gerbel-Auhath 


Ritter des Stanislaus und St. Annen⸗Grdens 


ſowie deſſen Gemahlin 


Alern gs. u. Stern- Stein 


widmet dieſes Werk aus alter Freundſchaft mit herzlichem Gruß 


der Verfaſſer. 


. * _ S 


D ortiegentes Buch wird Sie, meine geehrten Freunde, vielleicht 
zu großen Erwartungen berechtigen, da es ſeinem Titel und 
ſeinem Umfange nach noch completer, als mein vorhergegangenes 
Werk, erſcheinen muß. Sie als Fachmann, geehrter Freund, er- 
meſſen mehr denn jeder andere Leſer, wie große Studien der 
geſchichtlichen Quellen nöthig ſind, um ein ſei es auch das 
kleinſte Werk, welches eine hiſtoriſche Staffage hat, ſchaffen zu 
können. 

Durch die beſondere Gefälligkeit des Bildnißmalers und 
Conſervators des kurländiſchen Muſeums, Herrn Julius Döring, 
iſt mir eine Anzahl hiſtoriſcher Notizen freundlichſt geliefert 
worden, wie ich auch dem Herrn Doctor Willmanns einzelne 
geſchichtliche Belege aus dem Archiv zu Münſter zu verdanken 
habe. Hierauf mich ſtützend, habe ich mich bemüht, in dieſem 
Roman die geſchichtliche Treue ſoviel wie möglich zu wahren 
und ſollte es mich freuen, wenn ich dieſelbe Nachſicht wie bei 
meinem vorhergegangenen Werke fände. 

Das Intereſſe aber, lieber Doctor, das Sie immer für die 
baltiſchen Provinzen bewieſen haben, hoffe ich noch reger zu 
erhalten, indem ich mich freue, Ihnen und Ihrer edlen Gemahlin 
wiederum ein Stück kuriſcher Geſchichte enthüllen zu können. — 
Dem Urtheil meiner geehrten Recenſenten, wie dem der übrigen 
parteiloſen Leſerwelt, ſei es anheim geſtellt, in wie fern ſich 
meine Bemühungen zur Geltung bringen. 
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Im Jahre 1881. 


Der Verfaſſer. 


Kapitel J. 


Der Teibarzt des großen Kurfürſten. 


Wie ein ſtilles, müdes Greiſenantlitz ſchaut der Himmel auf 
die Erde nieder — nur der Winter thront in ſeiner ganzen Maje⸗ 
ſtät und hält ſeinen weißen, glänzenden Königsmantel weit ansge⸗ 
ſpannt über Berg und Thal. Die Altmütter in den Geſindeſtuben 
erzählen es den Kindern, daß dies noch lange währen könne, denn 
Edda, die treuſte Gefährtin des Winters, habe einen unruhigen 
Schlummer und ſchüttle ihr Bett beſtändig, weßhalb denn ohne 
Unterlaß alle die weißen Flöckchen zur Erde fielen, der Schneeſturm 
forme Hügel und Berge aus ihnen und die Sonne müſſe ſelbſt im 
Frühling lange ſcheinen, bis ſie all' die Waſſer auftrocknen könne, 
unter denen die bunten Wieſenblumen tief begraben lägen. Auch 
wüßten es die Waldvöglein ganz genau, daß der Winter noch lange 
dabliebe; denn ſie kämen mit den Dohlen zuſammen vor die Thüren 
der Menſchen und ſuchten Freundſchaft mit den Spatzen zu halten — 
ſchwatzten und ſtibitzten nach Spatzenmanier und jene gönnten ihnen 
dafür ein warmes Plätzchen am Rauchfang und einen Schlupfwinkel 
unterm Strohdach des Bauern; die armen Singvöglein — ſo meinte »: 
eine greife Prophetin — fühlten dann heimlich alle Leiden mit 
jenen Menſchen, die genöthigt ſind, ums Brod die Gönnerſchaft der 
reichen Plebejer zu ſuchen. 
So war der Winter des Jahres 1681 mit beſonderer Rauheit 
und Härte ins Land gekommen; ausdauernd ſtreng hielt er die ganze 
Natur in eiſiger Erſtarrung und ſeine Schneeſtürme hüllten die weite 
Erde in einen dichten, weißen Schleier. Hoch lag der Schnee in 
Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 1 | 
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den Wäldern, die Bäume brachen faſt unter der Laſt ihrer weißen 
Umhüllung — immer neue Maſſen von Eis und Schnee kamen 
hinzu und verſchütteten die ohnehin ſchlecht gepflegten Wege, die 
nach Kurland hineinführten; vergebens mühte ſich der Bauer, mit 
Hack' und Spaten einen Weg zu bahnen, den ein nächtlicher Schnee⸗ 
ſturm aufs Neue verwehte. In den zahlreichen Vertiefungen ver⸗ 
ſanken oft Mann und Roß bis an den Leib — erfolglos blieb dann 
das Bemühen des Reiſenden, der ſich ſehnte, noch vor Einbruch der 
Nacht ſein Ziel zu erreichen. Im Zwielicht erſchien die weite Fläche 
vor der herzoglichen Reſidenz dem verſpäteten Wanderer endlos und 
wenn nicht ein ferner Lichtſchimmer ihn den Pfad vermuthen ließ, 
oder der Inſtinet feines Thieres ihm weiter half, jo geſchah es 
wohl, daß der Bedrängte mitten im Schneefelde den Morgen er⸗ 
warten mußte, um die von Gräben durchzogene Strecke gefahrlos 
zurücklegen zu können. 

Um Vieles gefahrvoller aber war die lithau'ſche Heerſtraße zu 
paſſiren, die theils durch unbewohntes Haideland, theils durch große 
Wälder führte. Hier gab es Wegelagerer, die den einſamen Wan⸗ 
derer bedrohten und hier lungerte der Wolf und machte die Ver⸗ 
bindungsſtraße zwiſchen Kurland und Livland nicht wenig unſicher. 
Die harmloſen Thiere des Waldes trieb der Hunger aus ihrem 
ſichern Verſteck und ſie wurden dem eingewanderten, frechen Wald⸗ 
vagabunden eine ſichere Beute. Der einſame Wanderer mied ſorg— 
fältig dieſe unliebſame Strecke und nur einer größeren Anzahl wohl⸗ 
bewaffneter Leute, die mit vereinten Kräften ihre Waaren nach der 
benachbarten Provinz transportirten, war es möglich, dieſe im 
ſchlimmſten Rufe ſtehende Gegend ohne Abenteuer und Gefahren zu 
paſſiren. 

An einem dieſer kalten Wintertage war es, als ein Mann, 
bekleidet mit einem groben Friesrock und einer Mütze aus Ottern⸗ 
fellen, vermittelſt Hacke und Spaten ſich den Weg aus ſeiner Hütte 
zu bahnen ſuchte. Der bleiche Tag dämmerte im Oſten herauf und 
die hohe, breitſchultrige Geſtalt des Mannes, der am Ende der fünf- 
ziger Jahre ſtehen mochte, hob ſich ſcharf ab von der ſchneebedeckten 
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Fläche, die mit dem Horizont zu verſchmelzen ſchien. Ein rauher 
Wind ſtrich daher, aber deſſen ungeachtet warf der von kräftiger 
Hand geführte Spaten wuchtige Schneeſtücke zu beiden Seiten des 
Weges auf; immer weiter, immer eifriger grub der Alte, wie eine 
dünne Rauchſäule ſtieg ihm der Athem aus Naſe und Mund und 
umzog ihm Bart und Haar mit Reif und Eis. Bis zu den Ställen 
führte der Weg und endete dann an der Rückſeite des Hauſes. 
Zufrieden überſchaute endlich der Mann ſein mühevolles Werk; dann 
klopfte er einige Male kräftig in die mit Fellhandſchuhen bekleideten 
Hände, nahm den Spaten wieder auf und ſchlug auf eben dieſelbe 
ſchwierige Art noch einige Schritte weiter ſeinen Weg ein bis zu 
einer Gruppe von Tannen und alten Weiden, die unter ihrer Schnee⸗ 
laſt gebeugt, die Rückſeite des Hauſes begrenzten. Einige Schuppen 
und Ställe, deren Dächer aus dem Schnee hervorlugten, lagen 
weiter im Hintergrunde; neben ihnen ragte der Schwengel eines 
Brunnens hervor, an deſſen Ende ein mit Eis bedeckter Eimer 
ſchwebte; am andern Ende waren der Schwerkraft wegen ein altes 
Wagenrad, eine zerbrochene Deichſel und etliche Steine mit Stricken 
befeſtigt. Eine viereckige Schneefläche mit einer aus dürren Reiſern 
zuſammengefügten Umzäunung kennzeichnete die Stelle, wo ſich im 
Sommer der Gemüſegarten des Hauseigenthümers befand und dicht 
daneben die ſogenannte Riege, ein Gebäude, in welchem das Getreide 
gedörrt und von Häckerling gereinigt wird. 

Mittlerweile hatte ſich der Alte den Weg bis zu einer breit⸗ 


äſtigen Tanne frei gemacht; tief aufathmend ſtand er ſtill, warf 


Handſchuhe und Spaten bei Seite, bog behutſam die von Schnee 
belaſteten Zweige auseinander und ſtand dann vor einem Hügel, zu 
deſſen Häupten ein ſchwarzes eiſernes Kreuz emporragte. Mit ſeinen 
breiten, ſchwieligen Händen ſäuberte er den Hügel vom Schnee, 
der denſelben unter dem Schutz der Tannen wie eine leichte, weiße 
Decke überzogen hatte. Das Kreuz trug in der Mitte einen Spruch 
und Namenszug, über welche ein aus Metall geprägtes Gottesauge 
herniederſah, deſſen Strahlenkranz bereits zu erblinden begann und 
an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen mahnte; ein welker Eichen⸗ 
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franz lag vergeſſen am Boden. Es blieb daher kein Zweifel, daß 
die Tannen und Weiden hier ein einſames Grab einſchloſſen und 
daß Gedenkſpruch nebſt Namenszug zum Gedächtniſſe desjenigen 
auf dem Kreuze eingegraben waren, der hier unter dem Hügel in 
Frieden ſchlummerte. Der Alte hielt ſeine Otterfellmütze mit beiden 
Händen umſpannt und ſtand eine lange Weile geſenkten Hauptes 
da, wie tief in Gedanken verſunken; der Wind ſtrich ihm um die 
feuchte Stirn und wühlte leiſe in dem dichten, mit Grau unter- 
miſchten Haar. Ein leiſes Fröſteln ſchüttelte ſeine Glieder und mit 
einem ſtillen Seufzer bedeckte er ſein Haupt; dann hob er den Kranz 
vom Boden empor, ſchlang ihn um das Kreuz und murmelte halb— 
laut vor ſich hin: 

„Nun, das war der Morgengruß im Namen Eures Kindes — 
ſo lange meine Augen dieſen Platz hüten, wahre ich Eure Rechte; 
ich hatte es ihr verſprochen und der Janſche hält Wort, ſelbſt wenn 
ihm bei der Hundekälte das Herz im Leibe und das Gebet auf den 
Lippen zu erfrieren droht!“ Noch einen Blick warf er auf das 
Grab; dann wandte er ſich, theilte behutſam die Zweige der Tanne 
auseinander und ſchritt eilig dem Brunnen zu. 

„Ach, Du ein Racker!“ brummte er halb ärgerlich, halb gut⸗ 
müthig, „hat er doch wieder vergeſſen, den Eimer in die Tiefe zu 
laſſen! Wie ſoll nun der Eisklumpen alles Waſſer für das Vieh 
und für die Wirthſchaft heraufſchaffen?“ Mit dieſen Worten löſte er 
das mit dem Rad beſchwerte Ende los und mit einem ſchrillen 


Getös fuhr der Eimer in den Brunnen hinab; zu gleicher Zeit 


erhob ſich in den Ställen ein heftiges Schnaufen, Kratzen und unter⸗ 
drücktes Heulen. 

„Ach, meine Vögelchen ſingen auch ſchon,“ nickte der Alte, 
„na, na, ruhig, Wannar! til, Zirul!“ Er watete durch den Schnee 
zu den Ställen, der Riegel flog zurück, eine Schaar großer und 
kleiner Hunde der edelſten Race ſtürzte ihm entgegen und warf ihn 
faſt über den Haufen. Er ſtellte Hacke und Spaten unter den 
Schuppen, nahm eines der kleinſten Thierchen, ein braun und ſchwarz⸗ 


— 
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geflecktes Dachshündchen, unter den Arm und begab ſich dann, um— 
wedelt und umſprungen von ſeinen Zöglingen, auf den Rückweg. 
Die Hütte lag auf einer Anhöhe, ſo daß ihr breites, hervor— 
ſpringendes Strohdach die dahinter liegenden Scheunen überragte, 
ſie war aus Feldſteinen und rohen Balken zuſammengefügt und hatte 
im Innern nur zwei Räume, von denen der eine, größere, ſein 
Licht durch zwei kleine, halb von Schnee verdeckte, Fenſterchen ſehr 
ſpärlich empfing. Ein breiter, aus Backſteinen geformter Herd nahm 
faſt gänzlich die eine Seite der Wand ein und das darauf entzün⸗ 
dete große Feuer beleuchtete eine ungewöhnlich ſchlichte, faſt an 
Armuth grenzende Ausſtattung; doch war der hartgetretene Lehm- 
boden rein gekehrt, die rohen Tiſche und Bänke, ſowie das irdene 
Geſchirr, wieſen nicht die gewöhnliche Unſauberkeit des kuriſchen 
Hüttenbewohners auf und ſelbſt die aus Heu, Stroh und Lämmer- 
fellen hergerichteten Schlafſtätten in den Winkeln machten den Ein⸗ 
druck, als wäre hier der beſte Wille zur Ordnung vorhanden. 
Oben an den Sparren der rußigen Decke hing ein Theil des 
Winterbedarfs, beſtehend aus gedörrten Pilzen, Obſt, Zwiebeln ꝛc. ꝛc. 
in netzartigen Säcken herab, welche der kurifche Bauer ebenſo wie 
ſeine Stellnetze mit der Holznadel geſchickt anzufertigen weiß. Der 
vordere Raum war lang und ſchmal und enthielt weiter Nichts, 
als einige Kübel, einen Haufen fein geriſſenes Holz „Skallen“ ge⸗ 
nannt, welche zur Beleuchtung dienten; ferner eine Streu, die 
Schlafſtätte der jungen oder kranken Hunde, welche beſonderer Pflege 
oder Wärme bedurften. Dies Alles war das unbeſchränkte Eigen⸗ 
thum des herzoglichen Hundewärters Janſche Kalning, der ſeinen 
zweiten Namen der kleinen Anhöhe, auf welcher ſein Häuschen lag, 
verdanken durfte. Er hieß zum Unterſchied von den unzähligen 
Janes und Janſches in Kurland der Kalning-Janſche oder auch 
Janſche Kalning und hatte mit den Jahren vergeſſen, daß er ein 
Leibeigener ſei, den man, ebenſo wie ſeine Hunde, zu jeder Zeit ver⸗ 
ſchenken konnte. Wer aber ſollte ein Gelüſte verſpüren nach dem 
häßlichen, plumpen, vierſchrötigen Mann mit den groben, unſchönen 
Geſichtszügen, deſſen Blicke von ſtruppigen Brauen verdeckt wurden, 


— 
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deſſen Aufgabe es war, feine jagdgerecht dreſſirten Hunde dem Buſch⸗ 
wächter zu überliefern, welcher letztere ſie zum Jägermeiſter brachte, 
der ihm für jedes brave Thier eine kleine Belohnung gab. Der 
Jägermeiſter lieferte die Hunde dem Oberjäger aus und dieſer be⸗ 
zahlte auf Anordnung des Erbprinzen jeden geſchickten Hund mit 
einem Thaler; denn Prinz Friedrich Kaſimir liebte es, fürſtlich zu 
belohnen und jedes rechtſchaffene Beſtreben anzuerkennen. Janſche 
aber lebte in ſtiller Zufriedenheit in ſeiner Hütte und genoß Nichts 
von allen dieſen Gunſtbezeugungen, mühte ſich um ſein kümmerliches 
Brod im Schweiße ſeines Angeſichts und war glücklich, daß man 
ihm feinen kleinen moorhaltigen Landſtrich ſteuerfrei zur Bearbeitung 
überließ. Es war ihm geſtattet, bei der Dreſſur ſeiner Hunde ein 
Probeſchießen in Feld und Wald anzuſtellen; das Wild aber, das 
er bei dieſer Gelegenheit erlegte, gehörte in die herzogliche Küche 
und wurde von ihm gewiſſenhaft dorthin abgeliefert. Für ſeine 
Zöglinge, die Genoſſen ſeiner Einſamkeit, hegte er eine beſondere 
Vorliebe; er gab ihnen die abenteuerlichſten Namen, die ihm gerade 
in den Sinn kamen, die aber in der Regel nicht zu den Hunden 
paſſen wollten und ſie am allerwenigſten charakteriſirten. Er theilte 
mit ihnen die Milch von zwei Kühen und die Hälfte feines Roggen⸗ 
brotes und behauptete, daß er bei den Hunden gerade die Tugenden 
und guten Eigenſchaften finde, welche er bei den Menſchen oftmals 
vermiſſe. 

Sie trugen daher Menſchen- und Vögelnamen, die fie in der 
Regel auch beibehielten, wenn ſie der herzoglichen Meute zugezählt 
wurden, die Edelleute wetteiferten, ihren Hunden die Namen zu geben, 
welche die der herzoglichen Meute ſo glorreich trugen. 

Ein Wolfshund, der den Namen „Zirul“ führte, rechtfertigte 
dieſen in abſchreckender Weiſe; die Zahl der Hühnerhunde, welche 
„Meiting“ (Mädchen) hießen, war unfehlbar des Haſen Tod und 
das Heer der Dachshunde, die ihrem Namen nach zur Vogelſchaar 
gehörten, waren dem Fuchs und Dachs zum ſichern Verderben 
dreſſirt. So hatte ſich der Hundezüchter, ohne danach zu ſtreben, 


ein Denkmal bis auf unſere Zeit geſetzt; denn noch heute finden 
wir Namen, die eigentlich niemals auf den Hund kommen dürften. 
Jahre hindurch hatte Janſche in Geſellſchaft ſeiner Zöglinge 
gelebt und bis auf einen oder zwei Knechte, deren Hülfe er in der 
Erndtezeit bedurfte, oder einen alten Nachbar, der ſich Rath von 
ihm holte, ſah er ſelten ein menſchliches Angeſicht. Es hatte ein⸗ 
mal eine Zeit gegeben, wo ſich der Hundezüchter unter die Dirnen 
des nahegelegenen Dorfes miſchte; allein das war lange her und 
nur eine alte Spinnerin aus jener Gegend entſann ſich deſſen, was 
von dem Alten längſt vergeſſen ſchien. Seit 5 Jahren war der 
Hundezüchter nicht mehr allein; er hatte einen Zögling erhalten, 
den er nicht mehr los werden konnte, über deſſen Daſein er ſich 
Anfangs nicht wenig ärgerte, und anf deſſen unſchuldiges Haupt er 
| alle nur erdenklichen, oft komiſchen, Zornesausbrüche lud. Da er 
nun aber ſah, daß ihm dies Alles wenig half, fing ſein Unmuth 

an, allmälig abzunehmen; er betrachtete ſeinen bereits zwölfjährigen, 

— dunkeläugigen Zögling mit verſöhntem Gemüth und verbarg eine 
hervorkeimende Zärtlichkeit unter allerlei haarſträubenden Namen, 

welche er ihm von Zeit zu Zeit beilegte. Er polterte ſeinen Pfleg⸗ 

ling aus dem Morgenſchlaf, trieb ihn zur Arbeit und that doch 
ſchließlich die ſchwerſten Verrichtungen mit eigenen Händen. Er 

ſchob ihm den beſten Biſſen zu, wenn das frugale Mahl ſie bei 

einer Schüſſel vereinte und breitete, indem er über Wärme klagte, 

dem Knaben ſeine Decke aufs Lager, um ihn deſto wärmer zu betten. 

Jetzt ſtand nun Janſche draußen vor der Thür, beſchwichtigte 

noch ein Mal die Hunde — „es könnte ja ſein, daß der faule 

Junge, ſtatt aufzuſtehen, wieder auf ſein Lager zurückgeſchlichen war, 

— um die Stille zu benutzen;“ allein beim Oeffnen der Thür leuchtete 
ihm das Feuer vom Herd entgegen und auf einem Block ſaß zu— 
ſammengekauert Inco, der braune Zögling des Hundewärters, und 

ſtarrte in die Flamme und auf den brodelnden Topf, der vor ihm 

am Feuer ſtand. Ein großer ſchöngefleckter Hund ſprang wedelnd 

auf ihn zu, legte die Pfoten vertraulich auf die Schulter des Knaben, 
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der ihn liebkoſend umhalste und ſich von dem Thier Geſicht und 
Hände lecken ließ. 

„Der Wannax beſorgt die Morgenwäſche bei Dir, mein Junge!“ 
ſchmunzelte der Alte und warf Mütze und Rock in eine große, bunt⸗ 
bemalte Truhe, die neben dem Herd ſtand; „der Hunger trieb Dich 
wohl aus dem Neſt, ſonſt hätteſt Du noch wie ein fauler Bär im 
Stroh gelegen — he! Habe meine alten Knochen bei der Arbeit 
draußen nicht wenig geſchunden, derweil Du am Feuer ſitzeſt und 
den Janſche für Dich ſorgen läßt; ich dachte mir wohl einen Ge— 
hülfen an Dir zu erziehen, als ſie Dich nicht mehr holen kam, aber 
wenn nun Gott den Schaden beſieht, ſo haben meine alten Augen 
noch einen Köter mehr aufzupaſſen, der klüger und gefräßiger iſt, 
als der Beſte einer von ihnen!“ Hierauf nahm Janſche mit lächeln⸗ 
der Miene Holznadel und Zwirnfäden aus der Truhe, ſchneuzte ſich 
mit Daumen und Zeigefinger, ließ ſich am Feuer auf eine der Bänke 
nieder und begann eifrig an ſeinem Netz zu arbeiten. 

Der Knabe hatte ſich haſtig erhoben, ſo daß die Hunde, welche 
ſich um ihn geſchaart, ſcheu zur Seite wichen und ſtand hochaufgerichtet 
mit gerunzelten Brauen vor dem Bauern da. Seine Haare fielen 
ihm wie Rabenfittiche um das dunkelbraune Antlitz, deſſen edle, 
weiche Züge den italieniſchen Typus trugen; der antike Kopf er⸗ 
innerte an den eines jungen Römers aus dem Patriziergeſchlecht, 
in den dunkelglühenden Augen lag jedoch ein leiſer Zug von Schlau⸗ 
heit und Tücke verborgen und trat jetzt durch die innere Erregung 
unverholen hervor. Die ſchlanke, hoch aufgeſchoſſene biegſame Geſtalt 
des Knaben war mit einer Leinwandhoſe und einem Hemd aus 
grobem Zwillich bekleidet, über welches loſe eine Weſte aus blauem 
Tuch, mit Bleiknöpfen verſehen, hing. Die ſchmalen, braunen Füße 
waren unbekleidet und zeigten die feinen Knöchel eines leichtfüßigen 
Hindu; die ganze Geſtalt des Kindes hatte etwas katzenartig Ge⸗ 
ſchmeidiges und doch kam man auf den Gedanken, es habe ein böſes 
Geſchick ihn aus lichten Räumen verbannt und ihn in die düſtere, 
freudloſe Hütte verſetzt. „Du haſt kein Recht, mich Deinen Hunden 
gleichzuſtellen,“ ſprach in gebrochenem Lettiſch trotzig der Knabe und 


, 


* 


— 


ſchob den großen Wolfshund, der ihn umwedelte, unwirſch zur 
Seite, „ich thue meine Pflicht für die Lumpen, die ich trage, und 
das kümmerliche Brod, das ich genieße, und bin Dir ein treuer 
Helfer, je nachdem Du es verlangſt!“ 

„Na, ſieh' mir Einer den Junker an!“ lachte der Hundezüchter 
gemüthlich, den der Zorn des Kleinen zu beluſtigen ſchien, „ver= 
ſtehſt Du keinen Spaß und mußt mir alten Kerl gleich die Schnauze 
zeigen, wenn Dein leerer Magen Dich verdrießlich macht? — Da, 
greif zu, der Topf läuft über und unſere gute Grütze ins Feuer; 
beim Zanken kommt das Hundsvieh und auch wir ſchlecht weg und 
mir könnte ein warmer Biſſen juſt recht ſein!“ 

Mit einem Sprung war Inco am Feuer, ſchob das über- 
laufende Gefäß zur Seite, ging mit finſterer Miene zum Tiſch, auf 
welchen er den Topf ſtellte, dann tauchte er in denſelben einen 
Löffel und die Mahlzeit war angerichtet. 

Janſche zog ſein Meſſer aus dem Gurt, langte ein Brod vom 
Fenſterbrett und theilte daſſelbe in zwei größere und viele kleinere 
Stücke und während er mit einem gutmüthigem Blick Inco den 
Löffel hinſchob, vertheilte er den größten Theil des kleingeſchnittenen 
Brodes unter die Hunde. Eben wollte nun auch der Alte den 
Löffel in die Suppe tauchen, als der Knabe haſtig aufſprang und 
an eines der Fenſterchen eilte. 

„Seht her, Janſche,“ rief er, „der Schnee draußen färbt ſich 
dunkelroth und die Dächer der Ställe glühen wie vom Morgenroth 
beſchienen, auch ſehe ich Funken ſprühen und eine Anzahl Männer 
betritt den Weg, den Ihr vor der Thür gebahnt habt!“ — Der 
Löffel ſchwamm bereits oben im Topfe. 

Mit einem haſtigen Ruck fuhr der Hundewärter in die Höhe 
und eilte zur Thür. Die Hunde ſchlugen laut an; draußen näher⸗ 
ten ſich Tritte und lautes Rufen unterbrach die Stille. 

„Fort, Ihr Rabenkinder!“ rief der Bauer ſeinen Hunden zu 
und zog einen Lederſtreifen hinter einem Sparren hervor, den er 
als Gurt für den Schafspelz, aber auch als gefürchtetes Straf⸗ 
inſtrument zur Erziehung ſeiner Pflegebefohlenen in ſchwierigen 
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Fällen gebrauchte; wie Spreu ſtob die Hundeſchaar unter Tiſche und 
Bänke, nur einer der Wolfshunde, der größte Rebell unter ihnen, 
ließ beim Oeffnen der Thür ein unterdrücktes Knurren hören. 

Es war ein ſeltſamer Zug, der ſich auf dem von Janſche 
geebneten Wege fortbewegte. 

Zuerſt fiel des Alten Auge auf ein kurioſes Gefährt, das auf 
Schleifen geſtellt von zwei ſchönen Pferden gezogen wurde und ſich 
mühſam bis vors Haus bewegte; ſieben bis acht Reiter in pelz⸗ 
verbrämten Röcken und großen Bärenfellmützen begleiteten dies kaſten⸗ 
ähnliche, ſchwerfällige Miraculum, wie's in ſeiner Art dem ehrlichen 
Hundewärter noch nie zu Geſicht gekommen war. 

Einer der Männer, welcher die Pferde behutſam bis vor die 
Hüttenthür geleitet, ſprang vor und öffnete das mit Eisblumen 
bedeckte Fenſter des Kaſtens und heraus ſtieg ein in einen Mantel 
gehülltes und mit einer großen Fellmütze bekleidetes Männchen, das 
aus zwei goldeingefaßten Brillengläſern, die zu beiden Seiten einer 
ſcharf zugeſpitzten Naſe funkelten, ſich die nächſte Umgebung an⸗ 
ſchaute; ihm folgten zwei andere Männer, welche in lettiſcher Sprache 
Befehle ertheilten. In der Thür erſchien Janſche und machte dem 
Herrn mit der Brille ehrerbietig Platz, der, ohne von ihm Notiz 
zu nehmen, direct auf das ihm entgegenlodernde Feuer des Hauſes 
zuſchritt; hier angekommen ließ er den Mantel von ſeinen Schul⸗ 
tern gleiten, nahm die Mütze von dem ſpärlich behaarten Schädel 
und ſetzte ſich auf den Block, auf welchem der Knabe geſeſſen, dicht 
am Feuer nieder. Hier ſchlug er die Beine, welche mit hohen Fell- 
ſtiefeln bekleidet waren, behaglich über einander und endlich klang 
ein langgedehntes „Ah!“ über ſeine ſchmalen Lippen, die ſich dann 
wieder zu neuem Schweigen ſchloſſen. Draußen erloſch der glüh⸗ 
rothe Schein der Fackeln und Windlichter, welche die Männer in 
den Schnee ſtießen, daß die Funken weit über die Fläche dahin⸗ 
flogen und ziſchend erlöſchten; dann traten ſie zuſammen in den 
Vorderraum, ſchüttelten ſich den Schnee aus Haar und Bart und 
ſchritten eilig auf und ab, um den erſtarrten Gliedern neue Ge⸗ 
ſchmeidigkeit zu verleihen. Inco hatte ſich hinter den Heerd zurück⸗ 
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gezogen und überſchaute mit dunkelglühenden Augen den Raum und 
feine Inſaſſen; die Hunde ſchlichen ſtill aus ihren Schlupfwinkeln 
und näherten ſich vertraulich den Männern im Vorderraum. Janſche 
aber hatte Inco geboten, das Haus zu hüten, die hohen Gäſte 
könnten ja feiner bedürfen und mit einem Blick auf die bloßen 
Füße des Knaben war er hinausgeeilt, um einem der Männer beim 
Unterbringen der Roſſe im Schuppen behilflich zu ſein. Hier 
ſchleppte er einen Vorrath von Heu und Stroh zuſammen und half 
dem Führer die Decken auseinander nehmen, welche jedes der fchönen 
Thiere zuſammengeſchnallt auf dem Rücken trug. 

Die Sprache der Fremden konnte der Hundewärter nicht ver- 
ſtehen, klang doch dieſe Mundart zu poſſirlich und ein derartiger 
Jargon war ihm noch nicht vorgekommen. Mit ſtillem Staunen 
gab er auf ihre lebhaften Geſten Acht, die viel Aerger und Unbe⸗ 
hagen ausdrückten und obwohl der Alte das heimathliche Deutſch 
verſtand, da er in ſeiner Jugend zu den Leibeigenen gehört hatte, 
welche in unmittelbarer Nähe der Gutsherrſchaft zu leben genöthigt 
ſind, konnte er doch keinen Gebrauch davon machen. Er beobachtete 
einen Reitersmann, welcher unter dem Schuppen ſtand und ſein 
müdes Thier ſtreichelte, das mit weit geöffneten Nüſtern das Futter 
beroch, ohne es genießen zu wollen. Der Mann ſchien ſeiner Klei⸗ 
dung und ſeinem Weſen nach dem höheren Bedientenſtande anzu⸗ 
gehören; er trug kurz geſchnittenes Haar unter der Bärenmütze, 
einen Rock mit ſchmalen Goldſtickereien. Sein Geſicht war eckig, 
mit ſtarken Backenknochen, graublauen Augen und von gejunder, 
blühender Farbe; die Geſtalt groß und musculös. 

„Du, Bauer!“ rief er, als er des Hundewärters gewahr 
wurde, „haſte nich einen Magentroſt, den man gegen dies Höllen⸗ 
wetter gebrauchen thun könnte?“ — Er machte die Geberde des 
Trinkens. 

Der Alte nickte und wies auf die Hütte. 

„Na, ſiehſte, Bäuerlein,“ lachte Jener, „was Du für einen 
Captus haſt, wie mein Medicus ſagt!“ Er ſchritt voran und der 
Hundewärter folgte ihm auf dem Fuße. 
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Der Herr mit der Brille ſaß noch immer vor dem Herd und 
hatte ſeine Füße der Flamme zugekehrt; Inco war bemüht, durch 
neue Scheite das Feuer zu erhalten. Die beiden Andern hatten 
ebenfalls ihren Sitz am Herd aufgeſchlagen und ließen eine kleine 
Flaſche in ihrer Mitte den Rundgang machen; ſie ertheilten dem 
Knaben ihre Befehle in lettiſcher Sprache und redeten darauf unter 
einander im heimathlichen Deutſch. Einer der Herren winkte plötz⸗ 
lich den Hundewärter zu ſich; Janſche beeilte ſich, dem Rufe Folge 
zu leiſten und küßte ehrerbietig den Rock des ſchlanken Herrn, worauf 
er in gebückter Stellung, ſeiner Befehle harrend, vor ihm ſtehen 
blieb. „Pferde untergebracht?“ fragte der Fremde lakoniſch. 

„Ja, Alles in beſter Ordnung, gnädigſter Großherr!“ entgeg⸗ 
nete der Bauer. 

„Wir ſind vom Wege abgekommen bei dieſem verfluchten 
Wetter!“ polterte der Aeltere der beiden Männer, „wir hätten längſt 
die Stadt erreicht, wenn nicht die fehlenden Brücken bei den Gräben 
uns Hinderniſſe gebracht hätten — nimm Dich in Acht, Bauer, 
daß bei Deiner Grenze Alles in Ordnung iſt, ſonſt holt Dich der 
Teufel!“ 

„Großer Herr, das Schneegeſtöber verſchüttet jeden Weg!“ 
bat Janſche. 

„Schweig, fauler Schlingel, und mache Dich auf, uns den kür⸗ 
zeſten Weg zu führen, damit wir endlich die Stadt erreichen können!“ 

„Das thue ich, Herr!“ rief plötzlich Inco, ſich wendend und 
ſtand mit leuchtenden Blicken vor den Dreien; „ich kenne alle Wege 
und Stege und der nächſte führt durchs Feld; doch kann der Kaſten, 
in welchem Ihr gekommen ſeid, nicht mit. Beſteigt die Pferde, 
die davorgeſpannt ſind, ich reite voran und in einer halben Stunde 
ſind wir in der Stadt!“ 

„Wer iſt der Kleine?“ fragte der Lange und ſchaute mit Wohl⸗ 
gefallen auf die zierliche Geſtalt des Knaben. 

„Mein Hundejunge, den ich mir zur Hilfe erziehe,“ ſprach 
Janſche und ſeine Blicke ſenkten ſich ſcheu, als er in das erbleichende 
Antlitz des Knaben ſchaute. 
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„Gut, mein Junge, aber nun tummle Dich! In einer halben 
Stunde brechen wir auf“ — und der Lange wandte ſich zu dem 
Herrn mit der Brille und verdolmetſchte ihm ſeine Unterredung mit 
dem Kleinen. ö 
„Iſt denn Euer Barbarenneſt, ſo man herzogliche Reſidenz 
* nennt, noch weit?“ fragte der Brillenträger zurück, „wenn dies das 
geſegnete Kurland iſt, ſo wäre mir jetzt das Kaffernland lieber!“ 
„Das glaube ich, Herr Medicus!“ lachte der Andere, „ſchon 
der Wärme wegen machtet Ihr den Tauſch gerne! Nun, Eure Leiden 
haben bald ein Ende, ſobald wir die letzte Niederung paſſirt haben 
und auf der kleinen Anhöhe ſtehen, die noch vor uns liegt, ſehen 
wir die qualmenden Rauchfänge der geſegneten Stadt Mitau!“ 
„Eure Herzogstochter muß ein großer Liebling unſeres Kur⸗ 
fürſten ſein!“ brummte der Medicus, „denn ihr glaube ich dieſe 
+ verteufelte Reife zum kranken Herzog verdanken zu können. Sogdr 
die Kurfürſtin hatte es eilig, als ſie vor vier Wochen das Schreiben 
Eurer Prinzeſſin empfing, beſchwor ſie mich unter Thränen, ſchleu⸗ 
nigſt und ohne Verzug die Reiſe anzutreten. — Nun, Gott gebe, 
} daß meine Hülfe nicht zu ſpät kommt, und daß ich den ſchwierigſten | 
Befehl meines Kurfürſten ganz zu erfüllen im Stande bin!“ | 
Mit dieſen Worten erhob ſich der Medicus und mit ihm die 
beiden Anderen. Draußen ſchaarten ſich die Männer um das Haus 
und hielten ihre Pferde bereit; einer der Reiter trat aufe den Hunde⸗ | 
wärter zu, zog ihn bei Seite und ſprach in gutem Lettiſch: i 
„Höre, Brüderchen, reite Du mit in die Stadt und ſei unfer 
Wegweiſer, dem kleinen Jungen traue ich nicht, iſt immer ein Kind 
und können wir von ihm nur Kinderarbeit erwarten; ich und mein | 
— Herr und vier andere Reiter ſind gute Kurländer und doch haben | 
wir vollſtändig die Spur verloren, indem wir den Fremden als 
Wegweiſer dienen ſollten, die wir von der deutſchen Grenze ein⸗ 
geholt haben.“ | 
„Ich habe am Bein einen Streifſchuß bekommen,“ entgegnete 
der Hundewärter, „dies weiß mein Junge und tritt ſtatt meiner | 
ein, da er als Wegweiſer ebenſo gewandt wie als Reiter it; — | 


14 


doch wer ift der Herr mit den vier Augen?“ flüſterte Janſche ver- 
traulich und wies auf den Medicus. 

„Der größte Doctor des Kurfürſten von Brandenburg,“ ent⸗ 
gegnete der Reiter, „und der Lange von den beiden Anderen iſt 
Bühren, der herzogliche Stallmeiſter und mein geſtrenger Herr.“ 

Der Hundewärter kraute ſich verlegen hinterm Ohr. 

„So, ſo,“ murmelte er beſtürzt, „ſind ja hohe Herren!“ 

„Ja,“ nickte der Reitersmann, „der Andere iſt noch höher und 
iſt des Herzogs Geheimſchreiber, Puttkammer genannt. Wir haben 
einen ſchwierigen Weg zurückgelegt und hätte uns nicht eine Zi⸗ 
geunerbande, welche aus Lithauen kam, aus dem Schnee geholfen 
und auf die richtige Fährte gebracht, wir mühten uns noch ver⸗ 
gebens auf der Landſtraße. Dafür bewilligte ihnen aber auch der 
Großherr Puttkammer zweimonatlichen ungehinderten Aufenthalt in 
Kurland, natürlich zwei andere Monate nehmen ſich die Spitzbuben 
ohne Erlaubniß dazu und noch mehr an anderen Dingen!“ 

„Was macht denn der Medicus in Kurland beim Herzog?“ 
unterbrach ihn haſtig der Hundewärter, „hat unſer Herr doch der 
Aerzte genug!“ a 

„Die dürfen ihn nicht ſterben laſſen,“ entgegnete ſich in die 
Bruſt werfend der Reiter, „während es, wenn er bei dieſem ſtirbt, 
Nichts zu bedeuten hat, denn je vornehmer und klüger der Arzt, 
deſto mehr⸗ vornehme Todte macht er!“ 

Janſche ſchaute verblüfft auf den Mann, der mit geſpreizten 
Beinen, die Hände hinterm Gurt, vor ihm ſtand und ſeine Argu⸗ 
mente wohlgefällig belächelte. 

„Du lieber Gott!“ murmelte der Hundewärter, „ſteht es denn 
ſo ſchlimm mit unſerm Herrn? Wer hätte das gedacht!“ 

Ein Pfiff erſcholl und beide Männer trennten ſich, nach einer 
Weile war Alles zur Abfahrt gerüſtet. Inco hatte den kurzen 
Schafspelz des Hundewärters angethan und mit dem Lederriemen 
umgürtet, ſeine Beine waren mit Schaffellen umſchnürt und ſeine 
Füße ſtaken in kuriſchen Sandalen, welche man „Paraisken“ oder 
„Paſteln“ nannte. So ſaß er in ſeiner plumpen Kleidung bereits 
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auf einem Heinen Bauerklepper vor der Thür; das ſchwarze, glän⸗ 
zende Haar quoll aus der ſchmutzigen Pelzkappe hervor, die ihm der 
Hundewärter aufgeſtülpt hatte, wobei er ihm einſchärfte, die Haſen, 
die er vor ihm aufs Pferd gebunden, in die herzogliche Küche ab⸗ 
zuliefern und den Wannax als Begleiter für den Heimweg mitzu⸗ 
nehmen. Dann eilte Janſche zurück, um den vornehmen Herren 
auf ihre Pferde zu helfen. Mit lautem, luſtigen Ruf ſprengte Inco 
auf ſeinem kleinen Thier voraus und langſam folgten ihm die Reiter 
mit ihrer Mannſchaft. 


Rapitel II. 


Alte Bekannte. 


Eine Weile ſtand der Alte und ſchaute, indem er mit den 
breiten Händen ſeine Augen ſchirmte, den Reitern nach. 

Im Oſten hatte ſich der Himmel geklärt und verſtohlen zuckte 
ein Sonnenſtrahl über das Schneefeld. Es flog wie ein mattgol- 
diger Schimmer drüber fort und unter dieſem flüchtigen Sonnen- 
blicke ſprühte es in bunten Lichtreflexen, als wäre die Schneedecke, 
wie das glänzende Gewand einer Märchenprinzeſſin, mit tauſend 
köſtlichen Edelſteinen beſtreut. — Plötzlich fuhr ein rauher Wind 
daher und trieb dunkle Schatten über den Weg; am Himmel ſchoben 
ſich bleifarbene Wolken zuſammen und wieder verhüllte ein dichter 
Schneefall den ganzen Horizont. 

Der Hundewärter hatte den Zug aus dem Geſichte verloren, 
nur das Bellen des voranſprin genden Wannax ſcholl noch zu ihm 
herüber. Eben war er im Begriff, ins Haus zurückzukehren, als 
aus derſelben Richtung, in der der Zug verſchwunden, eine Geſtalt 
auftauchte, welche an einer Leine ein halbes Dutzend zuſammen—⸗ 
gekoppelter Hunde vor ſich hertrieb. 

„Gott ſchütze mich!“ rief der Alte beim Anblick des neuen 
Ankömmlings, „wie ſoll ich ſie Alle bergen in dieſer Winterzeit, wo 
man ſelbſt kaum der Nahrung genug hat?“ 

„Accurat ſo! Wirſt ſie ſchon unterbringen, Brüderchen, haſt 
Du doch als Junggeſelle eine viel zu große Geſindeſtube und Kleeten 
mehr, als ſich für einen einzelnen Bauern geziemt! — Die Hunde 
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ſchickt Dir der Großherr Puttkammer zum Einſchulen, fie ſollen ein 

Geſchenk für den Neuenburg'fchen abgeben.“ 

Der Sprecher war jetzt nahe herangetreten und ſchlang die 
Leine, an welche die Thiere gebunden waren, um des Alten Arm. 
Dieſer ſchaute erzürnt aber ſchweigend den hoch aufgeſchoſſenen 
Burſchen an, deſſen einfältige Geſichtszüge eine harmloſe Natur ver— 
muthen ließen, ungeachtet deſſen, daß die kleinen, liſtigen Augen, 
die ſich beim Lächeln des breiten Mundes verſchmitzt ſchloſſen, einen 
ſpeculativen Keim verriethen. Die etwas zu lange Naſe trug frei— 
lich nicht zur Verſchönerung des Profils bei und hatte jene Form, 
welche die Phyſiognomiker mit dem Namen „Spürnaſe“ zu bezeich- 
nen pflegen, unter einer Fellmütze mit grüner Abzeichnung quoll 
das lange, braune, ungepflegte Haar verwildert hervor. Ein Anzug 
aus Schaffellen von zweifelhafter Sauberkeit bekleidete die knochigen 
Glieder und ein breiter Ledergurt mit numerirtem Bleiſchild kenn— 
zeichnete den niederen Forſtwärter oder Buſchwächter, den das her⸗ 
1 zogliche Geſinde „Skrauja⸗Peter“ nannte und der ſich beim Treib⸗ 

jagen ſtets nützlich erwies, zumal wenn es galt, die Fährte eines 
gehetzten Wildes aufzufinden. Bei ſeinen Landsleuten galt der 
Skrauja⸗Peter für harmlos und genoß den Ruf der Frömmigkeit, 
weil er felten ſprach, ohne Gott und den Himmel anzurufen. 

Nach einer Weile waren beide Männer bei der Hütte ange— 
kommen; der Hundewärter ließ ſeinen Gaſt ſtehen und ging ſchwei— 
gend, um die neu hinzugekommenen Thiere unter Dach und Fach 
zu bringen, dann folgte er dem Buſchwächter in die Hütte. Dieſer 
ſtand bereits vor dem Feuer und rieb ſich behaglich die Hände. 

„Sieh einmal, was Du für ein Mann geworden biſt,“ ſchmun— 

zelte er, „zieht doch bei Dir der Rauch zum Rohr hinaus, wie bei 
dem Gutsherrn, während er bei mir nicht durch die Sparren will 

und Weib und Kind erblinden, wenn ich nicht die Thür aufmache, 

damit er ſeinen Weg dort hinaus nehme. Du lieber himmliſcher 

Vater, iſt das ein ſchweres Leben für einen armen Bauersmann!“ 

„Ich denke, Du Entenväterchen beſitzt ein größeres Stück Land 


und einen fruchtbaren Boden dazu, der Dir Korn und Gras in 
Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 2 
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Hülle und Fülle trägt!“ brummte der Alte, „auch iſt Dein Haus 
nicht weniger von Ställen umgeben, als das meinige. Du ſollteſt 
daher nicht ſcheel ſehen, wenn es ein Anderer weniger gut hat, als 
Du, der Du als des Jägermeiſters Knecht ſo manchen unverdienten 
Thaler in deinen Säckel zu ſtreichen gewohnt biſt.“ 

„Gott und Vater!“ ſeufzte der Andere, „mein Boden iſt ſo 
voll großer und kleiner Steine, die erſt herausgewühlt werden 
müſſen, ſoll das Winter- oder Sommerkorn Wurzel faſſen; meine 
Kühe und Schafe ſind mager und krank wie mein Weib und meine 
Kinder! Iſt das nicht des Unglücks genug?“ 

„Mache Dir einen Rauchfang, wie ich es gethan,“ entgegnete 
Janſche, „und verſtopfe die ſchadhaften Stellen Deiner Hütte mit 
Moos und Gras. Dein ſteinhaltiger Boden erfordert Mühe, mein 
mooriges Land nicht weniger, mein einziger Gehülfe iſt der Junge 
und den alten Jacob dinge ich nur zur Erntezeit, Du aber haſt 
ein Weib und zwei Brüder für alle Zeit, welche mit Dir arbeiten.“ 

„Du lieber, himmliſcher Vater, wo nehme ich die Zeit zum 
Arbeiten? Habe ich Dir nicht die Hunde zu bringen? Habe ich 
nicht am Kruge des Jägermeiſters Pferde zu hüten, wenn er beim 
Vorüberreiten raſten will, muß ich nicht nach Mitau laufen, um 
Befehle zu erwarten? Ach, ich habe die ganze Welt voll Dieunſt⸗ 
barkeit! Es geht nicht, Brüderchen, es geht beim ganzen Leben nicht!“ 

„Höre, Peter,“ ſagte der Hundewärter, indem er ſeinen Gaſt 
mit prüfenden Blicken maß, „ich glaube, Dein Weib iſt nicht die 
rechte Gehülfin für Dich, obwohl kräftig und geſund, ſcheint fie 
doch eine faule Henne zu ſein, die viel gackert, in des Nachbars 
Hof fliegt, überall ſcharrt und kratzt und dabei ihre Küchlein für 
Wind und Wetter läßt!“ 

Peter kraute ſich bedenklich den Kopf, ſpie unmuthig vor ſich 
hin, ſeufzte tief auf und entgegnete: 

„Die Krankheit und die böſe Kälte verderben uns allen die 
Luſt zum Arbeiten; mein Aelteſtes hat ein ſchiefes Bein, die beiden 
Anderen blöde Augen. — Du lieber Gott, iſt das nicht Unglück 
genug?“ 
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Heute früh kommt da der vornehme Doctor vorbei und der 
herzogliche Stanmeiſter ſchickt ſeinen Diener zu uns in die Hütte, 
des Unterkommens wegen, verſtehft Du? Ich denke, hier giebt's 
was zu verdienen, und ſtürze mit entblößtem Haupte hinaus, um 
den Herrſchaften vom Pferde zu helfen. „Da hinein können wir 
nicht,“ ſagt Bühren, „iſt ein Ferkelſtall und keine menſchliche Woh⸗ 
nung!“ Die Reiter ſchimpfen und fluchen in ihrer Sprache. „Du 
lieber himmliſcher Vater!“ denke ich, „des bischen Rauches wegen 
ſo viel Aufſehen zu machen!“ Unterdeſſen hat einer der herzoglichen 
Leute meinem Weibe erzählt, der Herr in dem hohen Kaſten ſei ein 
kluger Arzt, der da komme, um unſern kranken Herzog geſund zu 
machen; ſie nimmt ſchnell die zwei Kinder auf den Arm, die ihr 
ſchreiend gefolgt ſind, und läuft auf den fremden Herrn zu. — 
„Was fehlt Deinen Kindern?“ herrſcht Bühren ſie an, die Anne 
erzählt ſehr klug, wie es mit den Kleinen ſtehe. Da greift der 
Herr mit der Brille das Jüngſte an und dreht es zu ſich herum, 
läßt es aber raſch fahren und ruft dem Stallmeiſter viele böſe Worte 
zu; dieſer wendet ſich lachend um und ſagt: „Der fremde hohe 
Doctor meint: Dein Weib ſoll vor allen Dingen ihre Kinder täg⸗ 
lich mit reinem Waſſer waſchen und ſie dann zu ihm in die Stadt 
bringen!“ Dabei ſetzte ſich der Zug in Bewegung. Die Anne 
ſtürzte mit den armen Kleinen ſchluchzend in die Hütte. — Dun 
lieber, himmliſcher Vater, welche Mutter wird denn bei dieſer Kälte 
ihre Kinder waſchen? Sowas hat man denn doch noch nicht erlebt! 
Dieſe Ausländer ſind ja accurat Wölfe von Natur, ohne Mitleid 
und Erbarmen!“ 

Der Hundewärter pfiff leiſe vor ſich hin und ſchob ein wuch⸗ 
tiges Wurzelſtück in die Flamme. 

„So wurde alſo Nichts daraus und der fremde Doctor bot 
Euch keinerlei Hülfe?“ forſchte er und unter den buſchigen Brauen 
blitzte es wie Schadenfreude hervor. 

„Accurat ſo!“ entgegnete der Skrauja⸗Peter und rückte ſich ſeinen 
Gurt zurecht, es ſchien, als mache er Anſtalt zur Heimkehr. Plötz⸗ 
lich aber blieb er vor dem Hundewärter ſtehen, der ſich vom Herd 
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erhoben, um feinen Gaſt hinaus zu geleiten. Peter ſtemmte ver⸗ 
traulich ſeine tatzenartigen Hände auf des Alten Schulter, ein breites 
Lächeln umſpielte ſeinen Mund und die Augen zwickerten verſtohlen 
zu ihm hinüber. 

„Brüderchen,“ ſagte er, „noch eine Bitte habe ich auf dem 
Herzen; — die alte Margarethe ſagte immer, daß Deine Zunge 
ſchlimmer ſei, als Dein Herz. Schreie Du jetzt nach Herzensluſt, 
aber nimm mir die Zigeuner ab, welche ſich in meiner Nähe nieder⸗ 
laſſen wollen! Gott und Vater! ſoll ich unglücklicher Menſch auch 
noch dieſe Plage ertragen? Ich glaube, ich laufe davon!“ 

„Und in den nächſten Krug, wo eingeſchänkt wird!“ ergänzte 
trocken der Hundewärter, „von welchen Zigeunern ſprichſt Du? Aus 
Lithauen kommen ihrer Viele, um Handel zu treiben, mehr aber, 
um zu betteln, zu ſtehlen und um das, was ſie nicht haben wollen, 
Einem auf dem Hals zu laſſen!“ 

„Accurat wie Dir den Jungen,“ lachte Peter, „der jetzt den 
Herrſchaften den Weg nach Mitau zeigt! Mir macht es Spaß, daß 
ſie ſich doch verlaufen hatten, obwohl die Zigeuner ſie ein gutes 
Stück gegen die Stadt führten und ihnen den Weg freigruben; die 
Alte mit dem böfen Blick, vor welchem ſich die Kinder fürchten, 
war auch bei ihnen. Weißt Du, es ſind dieſelben, welche zur Zeit, 
als man den Amtmann in Bauske verbrannte, hier waren. Die 
Alte wird von ihnen „Beppy“ genannt und ſcheint die Stamm— 
mutter der Bande zu ſein; ſie verhext einem die Kinder und das 
Vieh, wenn man ihr nicht den Willen thut. Mein Aelteſtes kam 
mit einem ſchiefen Bein zur Welt, weil mein Weib ihr nicht das 
fetteſte Ferkel aus dem Stalle gab. Dieſe Alte fürchte ich daher 
mehr, als die Anderen, welche nehmen, was man ihnen giebt, und 
noch dafür das kranke Vieh kuriren. Du haſt weder Kinder, noch 
ein Weib, das ſie Dir verhexen könnten, und ſchon des Jungen 
wegen, der ja ihnen gehört, werden ſie Dich verſchonen!“ 

Der Hundewärter fuhr ſich mit der Hand übers Geſicht und 
pfiff leiſe vor ſich hin, welches ein Zeichen großer Bedenklichkeit bei 
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ihm war, nach einer Weile ſagte er haſtig, aber mit veränderter 
Stimme: 

„Der Junge gehört mir, ſo lange ich will, aber die Zigeuner 
ſollen kommen, die nehme ich! Warte, Du Wolfsmutter, Dich habe 
ich jetzt!“ Er ließ ſich, ohne weiter auf ſeinen Gaſt zu achten, aber⸗ 
mals am Feuer nieder und ſtarrte in die Gluth. Der Buſchwächter 
war überraſcht, ſo wohlfeilen Kaufs davon zu kommen; ſein ſpecu⸗ 
lativer Sinn hatte bereits alle Gewaltmittel erwogen, mit welchen 
er im Weigerungsfalle den Alten zwingen zu können vermeinte, 
jetzt, da dieſer ſich ſo bereitwillig zeigte, näherte er ſich ihm ver⸗ 
traulich und flüſterte: 

„Freilich mußt Du Dein Eigenthum immerhin im Auge be⸗ 
halten. Ich würde ihnen, wenn es nicht anders ſein könnte, die 
alte Badeſtube am Waldes ſaum einräumen, allein ich habe die Thür 
davon verbrannt, weil das Holz, das wir zu unſerem Bedarf holen 
dürfen, grün und naß iſt. Du lieber himmliſcher Vater, wie brennt 
doch das Deinige hell und klar! Das kommt, weil Du ſo viel Zeit 
haſt, Dir Deinen Holzbedarf im Sommer zu holen, wir können 
das leider nicht! Du lieber, himmliſcher Vater, wo nehmen wir die 
Zeit dazu her?“ 

Da nun Janſche immer noch ins Feuer ſtarrte und Nichts zu 
hören ſchien, jo ſetzte ſich Peter auf den Block, zog die vergefiene 
Schüſſel mit des Hundewärters erkaltetem Frühmahl auf ſeine Knie, 
tauchte den Löffel hinein und aß ſeufzend den Reſt. 

„Der Vorreiter des Bühren meint, mein Geſinde habe die 
rechte Entfernung von der Stadt,“ ſprach ſchmatzend der Buſch⸗ 
wächter, „es liege accurat acht Werſt davon, die Zigeuner könnten 
eher die Herrengüter als Mitau heimſuchen!“ 

Der Hundewärter nickte ſchweigend. Peter erhob ſich, ſchob 
die geleerte Schüſſel bei Seite, zog ſeinen Gurt feſter, ſtülpte die 
Fellmütze auf und wandte ſich noch einmal zum Alten: 

„Ja, wer ſo wie Du beim warmen Ofen ſitzen könnte!“ nickte 
er wehmüthig, „ich habe noch heute den Weg in die Stadt zu 
machen, muß dort beim Jaägermeiſter Bericht geben, Befehle 
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erwarten; — du lieber Gott, es nimmt kein Ende mit der Quälerei! 
Vor morgen iſt an eine Heimkehr nicht zu denken, der Weg iſt zu 
weit, die Kälte zu groß; — was bin ich doch für ein geplagter 
Menſch!“ 

Der Hundewärter pfiff wieder leiſe vor ſich hin, was diesmal 
ein Präſervativ war, ſeines Spottes und ſtillen Aergers Herr zu 
werden. 

„Na, bleib' geſund!“ ſprach endlich der Buſchwächter, wandte 
ſich und ging mit langen Schritten hinaus, die Thür fiel polternd 
hinter ihm zu. Der Alte war nun allein und ſeinen Gedanken 
überlaſſen, den Kopf ſorgenſchwer hin- und herwiegend, ſaß er da. 
Es gab mancherlei zu überlegen und er ging mit ſich in lautem 
Selbſtgeſpräche zu Rathe; er hatte endlich beſchloſſen, ſtreng und 
unerbittlich mit der Zigeunerin zu verfahren, ſie für den Betrug zu 
ſtrafen, den ſie an ihm verübt; mit dem Erſcheinen derſelben mußte 
ja Alles eine andere Wendung nehmen. Er hatte ſich freilich daran 
gewöhnt, dem Gedanken an eine Trennung von dem Knaben nicht 
mehr nachzuhängen, jetzt ſträubte ſich etwas in ihm, zu denken: 
„Inco ginge und käme nicht mehr wieder.“ Verwundert über dieſe 
ſonderbaren Gedanken kraute er ſich lächelnd den Kopf und erhob 
ſich endlich, um nachzuſehen, wie es mit dem Wege ſtand, den Inco 
kommen mußte. Auf den Spaten geſtützt blieb er noch eine Weile 
inmitten der Hütte ſtehen und achtete es nicht, daß ſeine Thiere 
ſich an ihn herandrängten, um ihn zu veranlaſſen, ſeinen Gang 
ins Freie zu beſchleunigen. Er hatte vergeſſen, die Schnur anzu⸗ 
ziehen, welche die Holzklappe oben am Rauchfange herabfallen ließ, 
der Wind fing ſich in den Sparren und trieb Schnee und Eis 
hernieder auf die wärmende Flamme, ſo daß ſie ziſchend erloſch. 

Leiſe vor ſich hin murmelte der Alte: 

„Nehmen kann ſie ihn, aber erſt fordere ich das Unterhalts⸗ 
geld für die Jahre, dies wird ſie nicht herbeiſchaffen können! Ha, 
ha, ich will ſie ſchon preſſen, dieſe Spitzbübin, dieſe Diebsmutter!“ 
Er hielt inne. — „Wie aber,“ begann er nach einer Pauſe, „wenn 
ſie das Geld dennoch hätte? Sie wird ihn krauchen können, er ift. 
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flink wie ein Wieſel und klug wie ein Rabenväterchen, wenn fie ihn 
dennoch nimmt? — Ha, pah, meinetwegen, ſo bleibe ich allein, 
ganz allein!“ 

Draußen erhoben die neuen Zöglinge ein wüthendes Geheul 
und unterbrachen das Selbſtgeſpräch des Alten, der, wie von einem 
neuen Gedanken beſeelt, ſchnell hinausſchritt. Die Vögel flatterten 
ſcheu von der Futterkrippe auf, an welcher die fremden Rofie Raſt 
gehalten hatten. Die Spatzen ſchwirrten dem Bauer ihren Dank 
entgegen, der nichts davon verſtehen wollte und gebeugten Hauptes 
in den Stall ging, um den Thieren Nahrung zu bringen und ihnen 
eine Streu für die kalte Nacht zu geben. 


Der Abend war hereingebrochen, eine Krähenſchaar flog krei— 
ſchend dem Walde zu. Sie hatten ſich ſo viel zu erzählen von dem 
Ueberfluß der Stadtleute, von dem Reiterzuge, der vor des Herzogs 
Schloß angelangt und von dem Käuzchen, das ſeit Wochen in den 
Fenſterbögen daſelbſt niſte und nicht in den Wald mitkommen wolle. 


Eine tiefe Stille breitete ſich bald über die ganze Natur; es 
dunkelte bereits, nur gegen Oſten hin leuchtete die unabſehbare 
Schneefläche, ſo weit das Auge reichte, und wurde nur nach der 
Weſtſeite hin, wo das Häuschen des Hundewärters lag, von Hügel- 
land und Waldesdickicht begrenzt. Der Mond lugte zwiſchen dahin⸗ 
jagenden Wolken hervor und ſein flüchtiger Strahl beleuchtete den 
heimkehrenden Knaben, der auf ſeinem müden Klepper langſam den 
Hügel hinaufklomm. Ihm zur Seite ſchritt rüſtig eine Frauen⸗ 
geſtalt und ihr folgte Wannax, des Knaben treueſter Begleiter. Vor 
der Hütte angekommen ſchwang ſich Inco vom Pferde, die Frau 
öffnete die Thür und beſchwichtigte mit barſchem, herriſchem Tone 
die Hunde, welche ihr den Eingang ſtreitig zu machen ſuchten. 

Inco führte ſein müdes Thier dem Stalle zu, wo ihm der 
Hundewärter entgegentrat, ehe dieſer noch Zeit gewann, den Knaben 
über ſeine Sendung auszufragen, rief dieſer haſtig: 


„Sie iſt da und bittet, dieſe Nacht unter unſerm Dache zu⸗ 
bringen zu dürfen!“ 
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„Was?“ ſchrie der Alte, „fie kommen heute ſchon? Das wollte 
ich nicht; ich mag jetzt mit dem Volke nichts zu thun haben!“ 

„Das Weib traf mich bei der Heimkehr, ſie bat mich, mit mir 
eines Weges zu gehen, was konnte ich thun?“ 

Heute wird das Haus nicht leer von unnützen Leuten, die 
einem die Zeit fortnehmen!“ brummte der Alte und beide traten 
ins Haus. Am Herd kauerte die Zigeunerin und blies aus Leibes⸗ 
kräften in die erloſchene Aſche. 

„Biſt Du ein ſchlechter Wirth!“ rief ſie dem Alten in gutem 
Lettiſch entgegen, „haſt nicht einmal ein halbes Feuer für die 
erſtarrten Glieder Deiner Gäſte, die einen weiten Weg gemacht 
haben!“ 

„Der Teufel hole die Gäſte!“ polterte der Alte, „ſie laſſen 
einem nicht Zeit, das Mahl zu bereiten, um ſich zu ſättigen, am 
Allerſeelentage habe ich nicht einen ſo großen Faſttag wie heute 
gehabt, dies Alles der Gäſte wegen!“ 

„Sorgt Euch nicht, Nachbar,“ kicherte die Alte, „ich führe 
einen Feuertrank bei mir, der uns Allen Leib und Seele erwärmen 
ſoll! Die Ungarn ſind klüger als die Kurländer, ſie ziehen ihren 
Labetrunk aus Weinſtöcken und nicht aus Birkenſtämmen, wie die 
armen Oſtſeeleute.“ Mit dieſen Worten erhob ſie ſich rüſtig, ging 
hinaus und kehrte bald mit einem Arm voll trockner Skallen zu= 
rück, ſie blies noch einmal in die Aſche, wo es ſchon zu glimmen 
anfing. Im Nu ſchlug eine helle Famme hoch auflodernd auf dem 
niedern Herd empor und beleuchtete das dunkle Antlitz der Alten. 

Dieſe erſchien klein und zwergartig in ihrer zuſammengeſun⸗ 
kenen Haltung, doch, ſobald ſie ſich hoch aufrichtete, war ihre Geſtalt 
von mittlerer Größe. Sie trug um den Kopf ein großes, buntes 
Tuch turbanartig gewunden, das die Stirn verdeckte, während zu 
beiden Seiten derſelben ſchwarze, mit Grau untermiſchte Haarſtränge 
herabhingen, unter denen große ſilberne Ohrringe hervorblitzten. 

Die dunklen, geierartigen Augen hatten jenen durchdringenden 
Blick, der mit unheimlich myſteriöſer Macht den Leuen zu bändigen 
weiß und vor dem ſich fromme Augen ſcheu und furchtſam ſenken. 
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Eine kurze Pelzjacke und ein brauner Friesrock bekleideten die dürre 
Geſtalt und mochten ſie nur wenig vor Wind und Wetter ſchützen. 

Mit den hagern Händen neſtelte ſie jetzt eine herabhängende 
Seitentaſche anf, zog daraus ein Stück geräucherten Fleiſches her⸗ 
vor, ſteckte es auf ein danebenliegendes, zugeſpitztes Hölzchen und 
briet es über der Flamme; ein verlockender Duft erfüllte die niede⸗ 
ren Räume. 

Janſche ſtarrte ſprachlos auf das Gebahren der Alten, that fie 
doch, als wäre ſie hier zu Hauſe und die Anderen ihre Gäſte. 

Jetzt war guter Rath theuer; alle beabſichtigten Grobheiten, 
die er bei ſich aufgeſpeichert hatte, konnten nicht zur Geltung ge⸗ 
bracht werden, die Schlinge, die er ihr zu ſtellen gedachte, ſchien 
ihm jetzt nicht nur ſehr loſe geknüpft, ſondern er begann auch zu 
ahnen, daß bei dieſem Weibe große Schwierigkeiten zu überwinden 
ſeien, um ſie dahin zu bringen, daß ſie eine andere Autorität als 
die ihre anerkenne. Die Sicherheit und Unerſchrockenheit, welche ſie 
zur Schau trug, hatte Alles verdorben. Aergerlich trottete der Alte 
bei Seite und ſetzte ſich ſchweigend auf eine Bank. Inco rückte in 
gewohnter Weiſe den Block näher zum Feuer, ſetzte ſich auf den⸗ 
ſelben und lockte die Hunde zu ſich heran. 

„Na, alter Freund, verkrieche Dich nicht!“ rief die Zigeunerin, 
„komm, laß uns das Friedensmahl genießen, wir haben uns lange 
nicht geſehen und alte Bekannte rücken zuſammen, wenn ſie getrennt 
geweſen ſind.“ 

Der Alte erhob ſich langſam mit finſterer Miene und gerun⸗ 
zelten Brauen, langte aber das Brod vom Geſimſe und zog ſein 
Meſſer aus dem Gurt. 

Inco glitt wie abſichtslos vom Block herab und Janſche nahm 
den leeren Platz ein, während der Knabe ſich platt auf den Boden 
niederlegte, das Kinn in die hohlen Hände ſtützte und mit miß⸗ 
trauiſchen Blicken die Fremde zu beobachten ſchien. Dieſe theilte 
das Fleiſch in gleiche Theile und bot es den Beiden dar; der Alte 
nahm ruhig ſeinen Antheil und reichte Inco das andere Stück. 
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„Ich mag nicht!“ ſagte der Knabe trotzig und wandte das 
lockige Haupt der Flamme zu. 

„Biſt in der herzoglichen Küche geweſen,“ brummte der Alte, 
„dort machen ſie Dich naſchhaft und übermüthig!“ 

„Freilich,“ ſchmunzelte die Zigeunerin, „er weiß ſich die guten 
Biſſen ebenſo zu holen, wie wir, etwas iſt doch noch von der Zi— 
geunerliſt an ihm haften geblieben!“ 

Inco wandte ſich zornig ab und ſchwieg. Nach beendetem 
Mahl zog die Fremde aus ihrer Taſche ein kleines Fläſchchen her⸗ 
vor, da aber Inco auch den Trank verſchmähte, ſo wanderte es nur 
zwiſchen den beiden Anderen hinüber und herüber. Den Reſt trank 
der Hundewärter mit ſichtlichem Behagen, und als wäre mit dem 
Genuß des Weines auch der alte Muth wieder zurückgekehrt, fo 
ſprach er jetzt mit erhobenem Haupte und mit ſtarker Stimme: 

„Glaube nur nicht, Du alte Rabenmutter, daß ich, weil Du 
ſo ſchön mit mir thuſt, Dich nicht zu ſtrafen gedenke für den nichts⸗ 
würdigen Betrug, den Du an mir verübt haſt! Du wirſt mir, be⸗ 
vor Du den Jungen nimmſt, das Koſtgeld mit dreißig Thalern 
blank und baar auf den Tiſch legen, verſtehſt Du, für den lang⸗ 
jährigen Unterhalt wirſt Du dies bezahlen!“ 

Bei dieſer Drohung richtete fi der Hundewärter mit neu ge- 
wonnener Sicherheit auf und ſah die Beiden mit herausfordernden 
Blicken an, aus welchen das Bewußtſein großer Genugthuung leuch⸗ 
tete. Jetzt war es heraus und die Bahn zur Unterjochung des 
unerſchrockenen, liſtigen Weibes gebrochen. 

„Nicht für tauſend Thaler gehe ich mit dieſer da!“ rief der 
Knabe und ſeine Augen funkelten in wilder Gluth. 

„Sachte, ſachte, Goldkinderchen!“ beſchwichtigte die Alte, „weder 
brauche ich jetzt den Knaben, noch bin ich gekommen, um ihn zu 
holen. Die Meinigen würden ihn täglich mißhandeln, wenn er 
nicht betteln ginge, wie die Anderen unſerer Horde es zu thun 
pflegen. 

Inco ballte die Fauſt und verbarg ſein glühendes Antlitz am 
Halſe des zottigen Wannax, der ſich neben ihn gelagert hatte. 
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„Es könnte ja fein, daß ich den Knaben mit blankem Gelde 
einlöſe, wenn ich fein feines Mütterlein finde, die ihn mir ließ, wie 
ich ihn Euch gelaſſen habe; ich konnte ihrer auf meiner Reiſe leider 
nicht habhaft werden, obwohl wir die halbe Welt durchzogen; jetzt 
bin ich gekommen, um Euch willig zu machen, daß Ihr ihn nicht 
unwirſch behandelt und ihn auf Tagelohn arbeiten laßt, wenn es 
Euch gefällt. Er ſoll kein Ackerknecht werden, wenn ich ihn auch 
nicht zum Junker machen kann; um des todten Sohnes Willen 
muß ich ſein Geſchick zu wenden ſuchen, daß er weder ein Zigeuner, 
wie die Meinen, noch ein Leibeigener, wie Ihr, werde!“ 

„Na, der kleine Fuchs weiß bei mir ſich die beiten Biſſen und 
die wärmſte Stelle auszuſuchen und daß er weniger arbeitet, als 
er ſollte, iſt feine Schuld und wird das Koſtgeld erhöhen,“ verſetzte 
mit einem ſchadenfrohen Seitenblick auf die Alte der Bauer. 

„Es iſt gut!“ ſprach die Zigeunerin, „ich wußte es wohl, daß 
Euer Herz beſſer, als Eure Zunge iſt und daß jenes Kind dort 
ſein Daſein unter Eurem Dache nicht ſchwer zu büßen haben wird, 
allein ich muß auch Eures Schutzes für ihn ſicher ſein und wenn 
ich ſein Loos nicht leichter machen kann, ſo will ich ihn doch vor 
Hunger, Blöße und Mißhandlungen geſchützt wiſſen.“ 

„So ſeid Ihr nicht die Altmutter oder eine Verwandte des 
Knaben?“ forſchte der Hundewärter erfrig. 

„Nein, aber es iſt eine kurioſe Geſchichte, die eigentlich mit 
der meinigen verwebt iſt; gelüſtets Euch, ſie anzuhören, ſo mag's 
drum ſein — vielleicht ſeid Ihr dann weniger mißtrauiſch gegen 
die Zigeunerfürſtin, wenn Ihr erfahrt, daß jenes kleine Goldherz 
dort den Zigeunern ſein Leben verdankt.“ 

Der Blick der Alten ſtreifte in ſtiller Befriedigung und Zärt⸗ 
lichkeit den Knaben, der mit geſchloſſenen Augen, den Kopf auf den 
Rücken des Hundes gebettet, vor ihnen dalag; die tiefen Athemzüge, 
welche ſeine Bruſt hoben, ließen vermuthen, daß die Müdigkeit ihn 
überwältigt und daß ihm der harte Boden und der ſtruppige Rücken 
des Wannar ein gutes Ruhebett ſei und ſeinen Schlummer nicht ſtöre. 
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| 9 h „Ich habe,“ fuhr die Zigeunerin fort, „des armen Würmleins 

| a, (Leben gehütet, bis es noch Hein und ungeſchickt war; lange hätte 

N es aber mar: vermocht, denn wenn es fähig geworden wäre, 

auf den Erwerb auszugehen, und dies geſchieht mit dem achten 

1 Jahr, dann wäre es unſerm Stamme mit Leib und Seele verfallen. 

| In meiner Noth brachte ich es zu Dir, als es das ſiebente Jahr > 

| | erreicht hatte, denn mein Stamm hatte beſchloſſen, weit übers Meer 

zu ziehen, und ich mochte den Kleinen nicht mit mir nehmen auf 
der beſchwerlichen Fahrt des Wandervolkes.“ 

| Janſche warf ein Scheit ins Feuer und fragte: 

„Wer aber brachte Dir das Kind? Oder haſt Du es aus 
Gewinnſucht geraubt?“ 

Beppy kauerte noch immer ſchweigend auf dem Boden; dann 
faltete ſie ihre hageren Hände über den Knieen zuſammen, wiegte 
das Haupt ſorgenſchwer und begann nach einer Pauſe: 

„Meine Geſchichte iſt kurz und darin fo vielen anderen ähn- 
lich, daß es Dir ſcheinen wird, als gebe es nichts Beſonderes daran 
zu erzählen, und dennoch, Freund, könnteſt Du in all' den Thränen 
ertrinken, welche von Denen geweint ſind, die in dieſer luſtigen 
Geſchichte Gelegenheit hatten, traurig zu fein.” Drum höre: 

„Zur Zeit der zwei Herzöge lebte ein alter kuriſcher Frohn⸗ 
bauer, der ein gar ſchönes Töchterlein beſaß, das lange, ſchwarz— 
braune Zöpfe und dunkle, blanke Augenſterne hatte. Die Dirne 
half dem Vater freudig alle ſchweren Arbeiten verrichten und ſchaute 
dabei ſo unverzagt und fröhlich in die Welt, als wäre ſie ein Herr⸗ 
ſchaftskind und habe Leckerbiſſen zum Frühmahl. Bei hartem Brod 
und ſchwerer Arbeit war das Kind ſechzehn Jahr alt geworden und 
es nahte die Zeit, wo es auf dem Edelhofe des Gutsherrn ſeinen A 
Dienſt anzutreten hatte, weil der Vater in Leibeigenſchaft zu dieſem 
Hofe ſtand. Zwar war dem Alten geſtattet, den Grundzins für 
das Häuschen, das er im Walde erbaut und wo er mit Weib und 
Kind lebte, zu entrichten, und deshalb mühte er ſich um das dürf⸗ 
tige Brod und um den ärmlichen Zufluchtsort, den er ſein nannte, 

im Schweiße ſeines Angeſichts. Er hütete den Forſt und Maje — 
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ſo hieß das Mädchen — die Heerde des Edelmanns. Er fällte 
rüſtig das Holz, das er zum Winterbedarf für den Edelhof anzu⸗ 
führen hatte, und das Mädchen ſpann im Winter den Flachs zu 
feinen Fäden, die der Alte in großen Bündeln zur Gutsherrſchaft 
trug, welche ihre Koffer und Kaſten mit dem feinen Geſpinnſte 
anfüllte. 

Mit frohem Sinn vollbrachte fie die ſchwerſte Arbeit und ver- 
waltete das dürftige Hausweſen; denn die Mutter war einer ſchwe— 
ren Krankheit erlegen, als das Kind das dreizehnte Jahr erreicht 
hatte. Eines Tages trug Maje ſchwer an einem Bündel Reiſig 
und ſang dabei luſtig in den Wald hinein. Die Vogelſchaar ant⸗ 
wortete tauſendſtimmig, zugleich aber auch eine friſche, menſchliche 
Stimme, welche einem ſchönen, braunen Burſchen angehörte, der 
plötzlich aus dem Dickicht heraustrat.“ 

Die Alte hielt inne, ſtrich ſich, tief aufſeufzend, die Haare aus 
dem Geſicht, — ſtarrte eine Weile in die Flamme — und fuhr 
dann fort: 

„Dieſes geſchah im Frühling, als die rothen Bohnen blühten, 
welche Maje gezogen hatte, die unterm Grün hervorbrechend, das 
armſelige Häuschen des Leibeigenen umrankten. Im Herbſt trug 
der Burſche alle Laſten für Maje und deren Vater, er fällte im 
Walde rüſtig das Holz für den Leibeigenen, er half dem Mädchen 
die Heerde hüten und ſorgte, daß keines der Thiere des Edelhofes 
in die Hände ſeiner braunen Brüder fiel, welche in den Niederungen 
ihre Zelte aufgeſchlagen hatten. Dafür hatte das Mädchen ihm 
gelobt, keinen Anderen zu lieben und, wenn der Gutsherr ſie nicht 
freigeben wollte, mit ihm heimlich aus dem Lande zu gehen und ſein 
Weib zu werden. Das Geſchick ſchien ihm günſtig zu ſein; eines 
Tages rettete der Burſche mit eigener Lebensgefahr das Leben des 
Gutsherrn vor den Schaufeln eines verwundeten, wüthenden Elen⸗ 
thieres. — „Erbitte Dir ein Geſchenk!“ — ſprach der Gutsherr. 
Was der Burſche erbat, war die Freiheit des Mädchens. „Gut,“ 
ſprach der Herr, „werde die Dirne zu mir beſcheiden und dann 
ſtelle Dich in acht Tagen bei mir ein.“ 


30 


„Was nun geſchah, Ft zu jener Zeit ſehr oft geſchehen und 
geſchieht vielleicht auch noch heute; allein, wen es trifft, dem wird 
das“ Herz zerriſſen und wenn es dann vernarbt, iſt es ebenſo 
hart und graufam, wie das Herz des größten und vornehmſten 
Lehnsherrn. 

„Nun, die Maje war gleich auf dem Gute behalten worden. 
Es gebe dort viel Arbeit, hieß es, viele fremde Herren aus Lithauen 
kämen, um eine Jagd mit dem Großherrn zu halten. Es mußten 
Zurüſtungen getroffen werden, kurz — das Mädchen kam nicht mehr 
ins Vaterhaus zurück. Der Burſche umſchlich das Schloß; er 
miſchte ſich unter die Dienerſchaft und war glücklich, ein tröſtendes 
Wort, einen flüchtigen Gruß von dem Mädchen zu erhalten. Das 
geſchah aber zuletzt immer ſeltener, das Laub im Walde wurde fahl 
und noch immer waren die fremden Jäger nicht eingetroffen. Die 
Brüder des Burſchen mahnten zum Aufbruch gen Süden, ehe noch 
der Winter die Wanderung erſchwere. — Da, eines Abends, fand 
der Burſche das Mädchen auf der Schwelle ihrer Hütte — bleich, 
hohlwangig, mit ſtarren, thränenloſen Augen!“ 

Die Alte ſchwieg und ballte die Hände, während ihre Zähne 
auf einanderſchlugen, — dann flüfterte fie mit rauher, heiſerer 
Stimme: 

„Es wäre gut geweſen, wenn er mit ihr davongegangen wäre, 
ſtill, heimlich, ohne Aufſehen! Allein ſein heißes Blut mußte fich 
an dem Edelmann rächen. — Er, der freie Wandervogel, hatte 
keine Ahnung von den Geſetzen, welche dem Niederen verbieten, 
ſich aufzulehnen, wenn es dem Mächtigen gefällt, ihn zu vernichten! 
Genug, der Burſche ſchoß nach dem Großherrn — wurde ergriffen 
und Tags darauf fand ihn Maje mit abgeſchlagener Hand im 
Schloßhofe am Pfahle baumeln. — Das war recht luſtig, meint 
Ihr nicht?“ a 

Um den Mund des Alten zuckte es eigenthümlich; er neigte 
das Haupt tiefer auf die Bruſt und ſchwieg. 

„Nun kommt das Ende,“ begann jetzt monotoner die Zigeu⸗ 
nerin: 
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„Der Alte und das Mädchen, vom Unglück gebeugt, verrich—⸗ 
teten ihre Arbeit läſſig; er kam in den Stock, wurde krank und 
ſtarb. Bald darauf zog ſie mit den Brüdern des todten Burſchen 
heimlich davon gegen Süden, aber ihr Siechthum hinderte ſie, 
weiter zu gehen. 

In Livland blieben ſie den Winter über und als der Some 
mer kam und die Schnitter zum erſten Mal ihre Senſen dengelten, 
genaß Maje eines Knäbleins, das ſie haßte und liebte zugleich. 
Es war ein trauriges Daſein! Die fremden Zigeuner theilten zwar 
ihr erbetteltes Brod mit der Armen, allein oft waren Hunger, 
Blöße und Noth ſo drückend, daß ſie eines Tages, ihr junges Kind 
auf dem Arme, vor der Thür eines ſchwediſchen Obriſten erſchien, 
deſſen Frau ſo oft mit ihr und dem Kleinen barmherzig geweſen; 
das Unglück der Armen mochte die vornehme Dame rühren, ſie 
nahm Mutter und Kind in ihr Haus. Nach zwei Wochen ſchenkte 
fie ihrem Gemahl ein Knäblein und ſtarb. Das Kind des ſchwe⸗ 
diſchen Obriſten, deſſen ich mich nun darkbar annahm und das ich 
an meine Bruſt legte, damit es die Nahrung mit meinem Knaben 
theile, war der Rittmeiſter Bengt⸗Ström, nachher herzoglicher In⸗ 
ſpector; er ruht jetzt unter Euren Tannen an der Seite ſeines 
geliebten Weibes. Ich aber bin eine Kurländerin, wie Ihr ein 
Kurländer ſeid — und nun reicht mir Eure Hand, Landsmann!“ 

Langſam legte Janſche Kalning ſeine ſchwieligen Finger in 
die dürre zitternde Hand der Alten; dann zog er ſie raſch zurück, 
fuhr ſich mit der Hand über die buſchigen Brauen und W 

„Weiter, weiter, wie kamt Ihr zu Inco?“ 

„Das kommt zuletzt und ganz am Ende; doch jetzt hört weiter.“ — 
Die Alte ſchob einen neuen Holzvorrath in die erlöſchende Flamme, 
ſetzte ſich auf ein Bündel Reiſer und fuhr fort: 

„Jetzt kam eine ruhige, ſtille Zeit, wir zogen nach Schweden 
und hier vermählte ſich mein Herr zum zweiten Mal. Mit der 
neuen reichen Herrin zog ein ganzer Troß Dienerſchaft ins Haus, 
welche mich nicht leiden mochten, weil ich das Kind liebte wie mein 
eigenes und der Herr mich freundlich gewähren ließ. Nun hatte 
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ein großer ſchwediſcher Burſche, der Thürſteher im Schloſſe war, 
mich ſchon eine geraume Zeit mit Liebesbeweiſen verfolgt, während 
die Zofe der Herrin aus Eiferſucht allerlei Widerwärtigkeiten gegen 
mich erſann, um mich zu peinigen. Da fehlte eines Tages der 
Brillantſchmuck der Herrin. Alles wurde gerichtlich durchſucht — 
man fand den Schmuck unter meinen Habſeligkeiten; meine Betheue⸗ 
rungen fruchteten nichts, „die Zigeunerin laſſe von ihrer Art nicht“ 
hieß es. Mein Herr befand ſich auf Reiſen und ich wanderte mit 
meinem Kinde ins Gefängniß.“ — 

Die Alte ſtarrte eine Weile vor ſich hin, als ſuche ſie in ihrer 
Erinnerung, dann begann ſie nach einer Pauſe: 

„Bald lernte ich nun in Geſellſchaft von Verbrechern die 
Tugend verachten; ehe ein Jahr verfloſſen war, hatte ich auch das 
Erröthen verlernt und ich wich nicht mehr vor der ſchimpflichſten 
Zumuthung zurück. Hier, wo über Raub, Betrug, Diebſtahl und 
andere Laſter wie von Heldenthaten geſprochen wurde, hier wo man 
ſich rühmte, empfangene Wohlthaten mit ſcheußlichem Undank vergol- 
ten zu haben, hier lernte ich über ernſte Dinge lachen und das 
Heiligſte verſpotten. Genug, es war mir beſtimmt, eine Zigeuner⸗ 
fürſtin zu werden, ich bin es geworden und das ging ſo zu: Mit 
mir in einer Zelle ſaß eine alte Frau, welche mir eine Art 
von Theilnahme bewies, wenn ich ihr den Reſt meiner ſchlechten 
Mahlzeit überließ, den ſie mit Heißhunger verſchlang. Mein Kind 
war ſiech und kränklich aus Mangel an friſcher Luft und jeglicher 
Pflege und ſo nahm ich die Theilnahme des ſonſt ſo rohen Weibes 
ſehr dankbar entgegen, wenn ſie ſich um mein krankes Kind bemühte. 
Wir hatten uns nach und nach in unſer Geſchick ergeben, obwohl 
wir wußten, daß der Gang aus dem Gefängniß der zum Tode ſei; 
denn Verbrecher, welche hier als des Diebſtahls überwieſen einge⸗ 
liefert worden, hatten nach beſtimmten Zeiträumen den Tod durch 
den Strang zu erleiden und mußten vorher, während ihres Aufent⸗ 
halts in den Zellen, noch außerdem ihren Unterhalt durch Straf- 
arbeit verdienen. Eines Tages gewährte man den Gefangenen 
wieder die beſtimmte Erholungsſtunde im Gefängnißhof; unter ihnen 
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war der Sohn der alten Zigeunerin, wegen einer Verwundung am 
Arm, die er ſich bei der Arbeit wohl abſichtlich zugezogen. Einige 
Worte in der Zigeunerſprache, welche ihm gelungen waren mit der 
Alten zu wechſeln und die ich zu verſtehen glaubte, genügten um 
mich zu überzeugen, daß eine Abmachung getroffen wurde, welche 
unſere Befreiung durch Gewalt und Liſt zum Ziel hatte. Der 
große kräftige Burſche liebkoſte mein Kind und flüſterte mir dabei 
zu, ich ſolle die dritte Nacht wachend auf meinem Lager erwarten 
und bei dem Geſchrei des Uhu's ſofort in der Nähe der alten 
Zigeunerin ſein. Mit Herzklopfen erwartete ich dieſen Augenblick; 
mit der Hoffnung war auch die Sehnſucht nach Freiheit und die 
Liebe zum Leben erwacht! Die erſehnte Nacht brachte uns und 
noch ſechs anderen Burſchen die Freiheit; Wir ſchritten über gekne⸗ 
belte Gefängnißwärter hinweg, ob ſie todt oder nur betäubt dalage 
kümmerte mich wenig. 

Der heraufdämmernde Morgen fand uns außer dem Bereich 
unſerer Verfolger; die Frau und der große Burſche trugen abwechſelnd 
mit den Andern meinen Knaben, der leiſe weinend die Aermchen 
nach mir ausſtreckte, aber auf den Zuruf der Alten erſchrocken ſtill 
wurde. Nun ging es ununterbrochen fort, bis eine Schlucht in 
einer wilden Gegend uns aufnahm. Hier fanden ſich neue Ankömm⸗ 
linge, die um unſere Flucht zu wiſſen ſchienen; Die Kleidung wurde 
vertauſcht, das Geſicht geſchwärzt und unkenntlich gemacht. Nach 
dreitägiger Raſt ging's weiter und wir gelangten Nachts zum 
Meeresſtrand, wo uns ein Schmugglerboot erwartete, deſſen Führer 
unſere Burſchen als Ruderer anwarb und mich und die Alte mit in den 
Kauf nahm. Ein alter Ungar, der Zigeunerfürſt, war der Vater 
des großen Burſchen, deſſen Weib ich jetzt wurde; er war klug 
und ſehr gut zu mir. Von ihm lernte ich die Weisheit, in dem Ge⸗ 
ſichte und in der Handfläche der Menſchen ihre Geſchichte zu leſen, 
und oft erzählte er mir ſeltſame Dinge und Ereigniſſe aus den 
vornehmſten Familien und ich war klug genug, dieſes Wiſſen bei 
meinen Prophezeihungen einzuweben. Er lehrte mich die heilſamen 
und zerſtörenden Kräfte der Kräuter in Wald und Flur erkennen 
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und nur zu bald hätte ich vergeſſen, daß Kurland meine Heimath 
ſei, wenn mich nicht ein großes Verlangen von Zeit zu Zeit dort⸗ 
hin gezogen hätte. Ich ehrte den Alten wie meinen Vater, und 
ſeine Söhne als wären ſie mir Brüder durch die Bande des Blutes. 
Als die Zigeunermutter ſtarb, welche „Beppy“ hieß, erbte ich ihren 
Namen und ihre Herrſchaft und war ſtolz, wenn man mich die Zigeuner⸗ 
fürſtin nannte und in Abweſenheit des Alten meinen Befehlen 
gehorchte. Einſt wanderten wir wieder über Livland nach Kurland, 
denn wieder zog mich die Liebe zur Heimath nach der alten 
Unglücksſtätte; mein Stamm wollte ſich zum Herbſtmarkt in Lithauen 
den Pferdehandel nicht entgehen laſſen und ſo verließen wir Kurland 
nach kurzem Aufenthalt. Ich aber hatte heimlich ausgekundſchaftet, 
daß es mit dem Wohlſtand meiner ehemaligen Gutsherrſchaft zu Ende ſei: 
die ſtolze Herrin war geſtorben, der älteſte Sohn mit einer reichen 
Polin vermählt, deren Liebe und Reichthum allein ihn vom Unter⸗ 
gang gerettet hatten. Der alte, ſtrenge, ſtolze Gutsherr war ſiech und 
elend geworden, mit dem Siechthum aber grauſamer und mürriſcher 
denn je. Sein zweiter Sohn und deſſen Ehefrau liebten die Gelage 
und verblieben nur den Winter über in der Heimath und wenn ſie auf 
Reiſen gingen, befand ſich ihr einziger Sproß unter der Obhut des alten 
grämlichen Großvaters. Der dritte und jüngſte Sohn dieſer ſtolzen 
Familie trug zur Verſchuldung der Güter ganz beſonders bei und 
war eines Tages plötzlich verſchollen. Ich wollte mich über das 
Unglück meines Verderbers freuen, aber wenn ich heimkehrte und 
meinen Burſchen anſah, der die Züge ſeines vornehmen Vaters trug und 
mit ſeinen andern Brüdern Nichts gemein hatte, ſo zerſchmolz das 
Gefühl der Rache in das der Liebe zu meinem Unglückskind. Ob⸗ 
wohl ich nicht verſtand, weshalb ich ihn mehr ſchützte und liebte 
als die Andern, ſo war dies einmal nicht zu ändern; ſeine Brüder 
mochten ihn nicht leiden, den trübſinnigen Träumer mit den traurigen 
Augen, die immer etwas zu erwarten ſchienen, was nur in ſeinen 
Träumen lebte. 

Oft ſpielte er auf ſeiner Fiedel ſo ſeltſame Weiſen, daß die 
Andern ſich ſtille näherten und heimlich lauſchten; oft fuhr der 
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Bogen ſchrill und wild über die Saiten, daß es wie ein Schrei 
hinausklang, dann wiederum klagend und leiſe, als wehe der Abend- 
wind drüber hin, wie der Seufzer eines Todtwun den. Fort war 
der Haß wenn ich dein in ſein weißes Autlitz ſchaute und jene 
Augen ſah, die ſonſt böſe Erinnerungen in mir wach riefen; — 
dann ſchlich ich ſtill davon und weinte über mich und mein 
Unglückskind. 

So waren die Jahre gekommen und gegangen. Inco, mein 
armer Burſche trug ſchwer an ſeinem Daſein und hatte bereits das 
Jünglingsalter überſchritten, ohne das Glück der Jugend gekannt zu 
haben. Einſt kehrten wir von der Frankfurter Meſſe mit reichem 
Erwerb zurück; nahmen unſere Wanderung über Weſtphalen, Hanno⸗ 
ver und Preußen nach Polen, um von hier die Heimath der Meinen 
zu erreichen; wir hatten beſchloſſen, unſere Zelte in den Pußten 
Ungarns aufzuſchlagen und hielten in den wohlbekannten Schluchten 
vor Krakau Raſt. Es war ein heißer Tag und ich hatte mein 
Zelt aufgeſucht; denn das Alter macht müde, wenn man an der 
Jugend ſchwer getragen hat. Da keuchte Inco, mein Erſtgeborener, 
mit einer Laſt, welche er unter dem Mantel verborgen trug, zu 
mir herein. 

„Du mußt mit mir, Beppy,“ ſprach er haſtig, „wenn Du das 
Weib nicht ſterben laſſen willſt, dem dieſes arme Kindlein 
angehört!“ 

Ich neigte mich über das Kind, welches jetzt auf der Moos⸗ 
bank vor mir lag; das kleine, junge Würmlein ſchlief. Eilig ſteckte 
ich den braunen, heilſamen Trank zu mir, der aus der Pflanze mit 
den dreieckigen Blättern gebraut wird, die ich aber nicht zu 
nennen weiß — breitete den Mantel über das Kleine und verließ 
mit Inco das Zelt, ſeinen eiligen Schritten konnte ich kaum folgen. 
Ich fand ihn bereits mit leuchtenden Augen und mit, gerötheten 
Wangen vor einer lebloſen Frauengeſtalt knien, deren ſchwarzes, 
aufgelöſtes Haar wirr Bruſt und Antlitz bedeckte. Wir trugen ſie 
in unſer Zelt, ich wehrte mit den Blicken jede Annäherung der 
Unſrigen ab und man gehorchte mir. 
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Sie genaß von ihrem Siechthum, aber ihr Mund blieb ſchweig⸗ 
ſam. Das ſchöne Weib mit den Sternenaugen und der dunklen 
Hautfarbe, wie die Töchter unſeres Stammes, hatte auf alle unſere 
Fragen nur ein leiſes Weinen oder ein ſtummes Händeringen als 
Antwort. Zuletzt wollte ſie weiter wandern, aber der bittende 
Blick Inco's bewog mich ſie zurückzuhalten, ſie blieb willenlos. 

Nun war Inco ihr treueſter Beſchützer, er pflegte ſie und ihr 
Kind mit ſtiller Sorgfalt, hütete fie vor aller Zudringlichkeit 
und ſchien neue Kraft und neues Leben gewonnen zu haben. Er 
arbeitete für ſie und das Kind — er arbeitete für ſeine Brüder, 
um dieſe zu beſchwichtigen; denn der Stamm war unzufrieden über 
den fremden Eindringling, mit dem ich mein Zelt und meine Mahl⸗ 
zeit theilte. 

„Wie heißt Dein Kind?“ fragte ich ſie einſtmals. 

„Inco!“ flüſterte ſie und ein dankbarer Blick ſtreifte meinen 
Sohn, deſſen Augen vor Glück leuchteten — das war das einzige 
Zeichen ihrer Dankbarkeit. Jetzt ſpielte mein armer Burſche die 
ſchönſten Weiſen und die bleiche Schöne lächelte und weinte dazu 
— das Kind jauchzte — und ich war närriſch genug, zu glauben, 
die Fremde werde ſo wie ich, aus Dankbarkeit das Weib eines Zi⸗ 
geuners werden und einſt meine Herrſchaft erben. 

Da hieß es eines Tages, es gebe ein großes Feſt im Hauſe 
eines reichen Staroſten zu Krakau, welcher ſich einen Tochtermann 
aus Kurland erwählt hatte. Es käme der kuriſche Edelmann mit 
feinem jungen Weibe, um die Lehnsgüter feiner Gemahlin in Beſitz 
zu nehmen und es gäbe im Schloſſe ein großes Bewirthen der 
fremden Gäſte und deren Dienerſchaft. 

„Hui! da giebt es ein einträgliches Gewerbe bei den Troß— 
buben und Dirnen,“ dachte ich; die Wahrſagekunſt bei ſolchen Feſten 
war allzu beliebt und luſtig kreiſchte unſere Fiedel und klang unſer 
Tambouren, wenn ſich das Volk im Tanze drehte. 

Ein Theil unſerer Leute ging auf dieſen Erwerb aus — ich 
und Inco auf Zureden der Fremden mit, um ihr vom Feſte erzäh- 
len zu können. Wir kehrten heim und Inco berichtete fröhlich vom 
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Leben und Treiben im Schloſſe und brachte der Fremden ein ſchönes 
Perlengeſchmeide, das er für ſeine ganze Baarſchaft von einem an⸗ 
dern Zigeuner erhandelt hatte; — er ſchlang es ihr um den ſchlan⸗ 
ken Hals und ſie ließ es gedankenlos geſchehen. 

Ich hatte erfahren, daß der junge Eidam des reichen Staroſten 
der älteſte Sohn meines ehemaligen Gutsherrn aus Kurland ſei; 
ich ſprach zu der Fremden von der ſtolzen Familie und nannte ihr 
deren Namen. Eine merkwürdige Veränderung ging mit ihr vor. 
Starr blickten ihre Augen — dann lächelte ſie irre, legte ſich zurück 
und ſchien plötzlich ſchlafen zu wollen; gewohnt, ihren Schlaf nicht 
zu ſtören, nahm Inco den Knaben und ſchlich hinaus. 

So ging es eine kleine Zeit fort. Meinen Burſchen überkam 
wieder die alte Traurigkeit und ich ging auf den Erwerb aus, um 
meinen Schützlingen das Nöthige zu ſchaffen. 

Eines Abends kehrte ich zurück — Inco ſaß bleich mit ſtarren 
Blicken vor dem Zelt, hielt das weinende Kind in ſeinen Armen 
und ſeine Lippen bebten, als er auf meine Frage, ob die Fremde 
ſchlafe, tonlos antwortete: 

„Sie iſt nicht da!“ 

Sie war nicht da und blieb verſchwunden! 

Den Knaben betrachtete Inco als ihr Vermächtniß; er pflegte 
ihn treu und ſchweigſam, keine Klage kam über ſeine Lippen. Er 
nannte das Kind ſein Brüderchen und nahm es auf feinen Gängen 
mit ſich — die Fiedel aber lag beſtaubt in einer Ecke und kein Laut 
erklang unter den Fingern meines armen Burſchen. Um ihn von 
ſeinem Trübſinn abzubringen, bewog ich die Unſrigen zu einer weiten 
Wanderung und wir verließen unſere heimathliche Pußta, um nach 
Deutſchland zu gehen; blieben zu Cöln am Rhein, raſteten in den 
Ebenen bei Münſter und trieben Handel auf den Märkten zu Biele⸗ 
feld und Herford; dann ging es weiter über Preußen durch Memel 
nach Lithauen und ſo waren wir wieder nach Jahr und Tag in 
unſerem Gottesländchen, auf heimathlichem Boden. Hier hatte ſich 
Vieles verändert; die Spuren des verheerenden Schwedenkrieges 
waren unter Herzog Jacob vollſtändig getilgt. Er führte ein ſtrenges 
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Regiment und dennoch grünte und blühte es überall. Fremde 
Meiſter arbeiteten in neuen Fabriken mit fremden Werkzeugen, die 
man bis dahin in Kurland nicht gekannt hatte, in Libau und 
Windau flatterten die Wimpel auf neu erbauten Schiffen und die 
zerſtörten Kirchen und Schlöſſer hatte der Herzog wieder aufrichten 
laſſen. 

Wir Zigeuner konnten, ſo lange es uns gefiel, im Lande 
bleiben; der Aberglaube der Bevölkerung war uns Schutz und 
Schirm vor ſo mancher Gewaltthat. Vertrieb ein Lehnsherr die 
Zigeuner von ſeinem Grund und Boden, ſo ließ ein Anderer ſie 
gewähren, nur, um ſeinem Nachbar, dem er die Herrſchaft nicht 
gönnte, Trotz zu bieten; wollte man ſie ausweiſen, ſo war ein aber⸗ 
gläubiſcher Gutsherr ihr Fürſprecher und meinte, mit dem Fort⸗ 
gange der Zigeuner gehe auch das Vieh zu Grunde; die Hunde 
bekämen die Reude und die Schafe die Peſt, wenn die Rachſucht 
der Zigeuner durch deren Ausweiſung heraufbeſchworen würde. 

So hatten wir wohl einen unterbrochenen Aufenthalt, aber ein 
immerhin ungefährdetes Leben in Kur- und Livland und wieder 
ſtanden unſere Zelte im Oberlande in den Niederungen, welche zum 
Beſitzthum meines ehemaligen Lehnsherrn gehörten. 

Sechs Jahre waren ſeit dem Verſchwinden der ſchönen Fremden, 
die uns das Kind hinterlaſſen, verfloſſen und der kleine Inco ſollte 
das ſiebente Jahr vollenden und es war unter den Unſrigen be— 
ſchloſſen, daß er auf Erwerb ausgehen müſſe. 

Mein armer Burſche ſträubte ſich dagegen und ſann, wie er 
die Zukunft ſeines Pflegebefohlenen beſſer geſtalten könnte. Ich um⸗ 
ſchlich oftmals den einſamen verfallenen Edelhof — ſah ein Kind 
zu den Füßen des gichtkranken Greiſes ſpielen, der in einem weit⸗ 
armigen Lehnſtuhl, an welchem ſeine Krücken lehnten, ſaß und unge⸗ 
duldig der hin⸗ und hereilenden Dienerſchaft ſeine Befehle ertheilte. 
Die größten Zornesausbrüche des Großherrn aber hatte der Capitular 
zu erdulden, wenn er geſtattete, daß ein Zigeuner den Edel— 
hof betrat. Dennoch hatte ſich einſt einer der Unſrigen unter das 
Geſinde geſchlichen; der Gutsherr hielt ſeinen Mittagsſchlaf und 
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luſtig erklang jetzt die Fiedel unter der großen Linde, welche ab— 
ſeits vom Herrenhauſe ſtand, und Dirnen und Burſche ſchwenkten 
ſich im Tanze. Der loſe Schlaf des Gutsherrn war geſtört wor⸗ 
den: Er ließ den Zigeuner vor ſich ſchleppen, mit Ruthenſtreichen 
tractiren und mit Hunden hinaushetzen. In der Nacht darauf 
wurden unſere Leinwandzelte von einem glühenden Schein ſonder⸗ 
bar beleuchtet; laut ertönte die Thurmglocke vom Schloßhofe; ein 
Tumult verworrener Stimmen wie Nothſchreie klang zu uns 
herüber. 5 

„Im Schloſſe brennt es!“ rief Inco, „bewahre Du das Kind, 
Beppy, derweilen ich ſehe, ob es nichts zu retten giebt!“ 

Ich wollte ihn zurückhalten, allein die Anderen brachen auf 
und Inco mit ihnen; nur Einer blieb auf ſeinem Lager zurück und 
that, als ob er feſt ſchliefe — es war der Burſche, der die Peitſche 
des Gutsherrn gekoſtet hatte. 

Ein angſtvolles Gefühl trieb mich den Meinen nach — ich 
warf das ſchlafende Kind neben den Burſchen, befahl ihm, darauf 
Acht zu haben, und ging mit eiligen Schritten, ſo weit es mein 
Alter geſtattete, der Brandſtätte zu. 

Die Flamme ſchlug bereits zum Dach hinaus und beleuchtete 
grauenhaft einen ächzenden Greis, der in einem Armſeſſel mitten 
unter Trümmern von Geräthſchaften ſaß; kreiſchend und fluchend 
ertheilte er Befehle, die aber Niemand beachtete. In den bren⸗ 
nenden Räumen ſah ich die dunklen Geſtalten der Meinigen hin⸗ 
und herſchlüpfen — ſie retteten Nichts, ſie raubten, was ihnen in 
die Hände fiel. 

Da ſprengte ein Reiter herbei. 

„Um Gottes Willen, wo iſt mein Kind?“ rief er mit heiſerer, 
halberſtickter Simme, „fünfhundert Thaler Dem der es mir bringt!“ 

„Es iſt mit der Amme im zweiten Stock!“ kreiſchte der alte 
Herr und focht mit der Krücke in die Luft hinein. 

Eine Frau wurde — leblos, wie es ſchien — herausgetragen. 

„Marie, wo iſt das Kind?“ ſchrie der unglückliche Vater, der, 
von einem Gelage heimkehrend, ſein Haus in Flammen fand. 
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Rathlos ſtand die Dienerſchaft und Keiner machte Miene, ins 
Haus zu gehen. 

Da ſah ich, wie Inco die Stufen hinaufeilte, ſein Wams ab⸗ 
ſtreifte und — ehe ich Herr meines Entſetzens geworden — ſtürzte 
er ins brennende Haus. 

Mit einem lauten Schrei ſank ich auf die Stufen und rang 
halb wahnſinnig die Hände. 

Im Fenſterrahmen erſchien plötzlich Inco, das Kind im Arm. 
Ich erhob mich angſtvoll. 

„Wirf das Kind herab und dann wage Du den Sprung!“ 
ſchrie ich. 

„Da krachte das Balkengerüſt zuſammen — Rauch und Feuer⸗ 
wolken ſtiegen zum Himmel empor. Ich fühlte mich herabgeriſſen 
und verlor die Beſinnung.“ 

Die Alte ſchwieg und bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen. 
Der Hundewärter ſtarrte erſchüttert auf den Fußboden. Da regte 
ſich der Knabe und ſeufzte tief auf. Beppy erſchrak, richtete ſich 
empor und begann haſtig: „Doch laß mich zu Ende kommen!“ 

„Der Alte im Lehnſeſſel ſaß ſprachlos, mit ſchlotternden Glie⸗ 
dern da. Der junge Reitersmann, der ſein Kind nicht retten konnte, 
war verſchwunden. Ich trat auf den einſamen Mann zu, der, ver⸗ 
laſſen von ſeinen Kindern, verlaſſen von ſeiner Dienerſchaft, fühlte, 
wie machtlos er bei ſeinem ſtolzen Namen, bei ſeinen vielen 
Ahnen war. 

Ich berührte ſeine Schulter, er ſah mir ſtarr ins Geſicht, 
das ihm einſt ſo wohl gefallen hatte. Auf den ſchwarzbraunen 
Zöpfen ruhte der Schnee des Alters. Die blanken Augen bohrten 
ſich ſtarr und grauſam in die ſeinen, von denen nie ein Blick des 
Erbarmens zu hoffen war. 

„Gott iſt gerecht, Gevatter!“ ſagte ich, „er will nicht, daß 
Dein Enkel allein in den Flammen umkommen ſollte, es mußte auch 
Dein Sohn mit ihm verbrennen!“ 

„Mein Sohn!“ ächzte der Freiherr, „wehe mir!“ 
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„Nein, nicht der Träger Deines ſtolzen Namens,“ flüſterte ich 
ihm ins Ohr, „dieſer lebt, um ihn fortzupflanzen. Der Sohn der 
ſchönen Maje war es, der hinging, um für das Enkelkind ſeines 
Vaters ſein Leben zu laſſen. Fluch über Dich und Dein ganzes 
Geſchlecht!“ 6 

Ein wilder Schrei, ein leiſes Aechzen und er brach zuſammen, 
ich hatte ihn getödtet, wie er mir einſt den Geliebten und das Glück 
meiner Jugend getödtet hatte.“ 

Erſchöpft hielt die Zigeunerin inne. „Ich bin zu Ende, das 
Andere weißt Du ja. Daß wir ſchleunig die Gegend verließen, 
war nothwendig, denn das ſcheue Gebaren des Burſchen, welcher 
daheim geblieben war während der Feuersbrunſt, ſagte uns Alles! Wir 
zogen weiter ins Land hinein und kamen nach Bauske zum Pferde⸗ 
handel. Hier hatte man auch ein Feuer angezündet und auf Befehl 
des Herzogs war ein edles Menſchenleben darin umgekommen. Mir 
graute vor Kurland und ich brachte den Knaben zu Dir, weil er 
mir läſtig war auf der weiten Fahrt übers Meer. Wir ſchifften 
uns bei Libau ein und verließen für lange Zeit meinen heimath⸗ 
lichen Boden.“ 

„Ich habe viel geſehen und erlebt und meine Kraft haben Un⸗ 
glück, Sturm und Wetter geſtählt. Wie ein Traum zogen die Jahre 
dahin. Ich haben den großen Schwedenkönig Adolphus in meiner 
Jugend geſehen, welchen unſer Zigeunervater einſt aus einem Moore 
rettete, wo er ohne des Alten Hülfe umgekommen wäre. Der König 
ſchenkte ihm ſeinen ſilbernen Jagdpokal, den der Zigeunerfürſt ſtets 
ſtolz am Gürtel hängend trug. Einer unſerer braunen Brüder lehnte 
ſich einſt gegen einen Edelmann auf und hatte das Leben verwirkt. 
Ich kniete zu den Füßen des Königs Karl Guſtav und dieſer löſte 
das Kleinod feines ſtolzen Vorfahren mit dem Leben des Zigeuner⸗ 
jünglings ein. Es müſſen die Bengt⸗Ströms dem Schwedenkönig 
treu ergebeben geweſen ſein, bevor ſie nach Kurland kamen, denn 
das ſeltene Stück befand ſich in ihren Händen und ich erhielt es 
zurück von dem Töchterlein des alten Rittmeiſters und trage es jetzt, 
wie einſt der Zigeunerhäuptling, als Erinnerungszeichen bei mir — 
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Sehet her!“ Sie warf einen neuen Scheit in die verglimmende 
Flamme und bei dem auflodernden Feuer funkelte ein ſilberner Pokal 
von kunſtreich getriebener Arbeit dem Alten entgegen. 


Mit ſtillem Staunen betrachtete der Hundewärter das Kunſt⸗ 
werk und Inco hob leiſe den Kopf und ſchaute verſtohlen zu den 
Beiden hinüber. 


Mit vorſichtigen Händen lieferte Janſche der Alten das Kleinod 
zurück. Staunen und ſtiller Reſpect vor der klugen Zigeunerin 
ſchloſſen ihm die Lippen, ſeine Blicke ſchweiften über die zuſammen⸗ 
gekauerte Geſtalt und blieben prüfend auf dem Geſicht der Alten 
haften, als ſuchten ſie die Spuren von Maje's einſtiger Schönheit. 
Die Haut dieſes merkwürdigen Weibes war zwar braun, aber von 
wenigen Furchen durchzogen und als ein bitteres Lächeln ihren 
Mund umſpielte, glänzten die weißen Vorderzähne noch unverſehrt 
zwiſchen den ſchmalen Lippen. 


„Sage, Gevatter,“ wandte ſich die Alte nach langem Nach: 
denken an Janſche, „wo ſind denn die Kinder des guten Amtmanns 
und die Tochter des unglücklichen Inſpectors verblieben?“ 


„Ja, wer das wüßte!“ ſeufzte Janſche, „nach der Beſtattung 
des Inſpectors, welche hier vor ſich ging und mit großer Feierlich⸗ 
keit bewerkſtelligt wurde, verließen ſie Kurland und Niemand weiß, 
wohin ſie gingen, ſelbſt die Herzoglichen nicht, obwohl die Prinzeſſin 
und der junge Prinz Alexander nebſt einigen Hofcavalieren bei der 
Beſtattung zugegen waren.“ 

„Was, die Herzoglichen hier bei Dir?“ rief verwundert die 
Zigeunerin. 

„Ja, und die Prinzeſſin Sophie Charlotte, mit einem ſchwarzen 
Flor dicht verhüllt, man konnte ſie für eine der Hofdamen gehalten 
haben, hätte nicht Blaſius, der Schweizer, ſie mir als die Herzogs⸗ 
tochter bezeichnet.“ 1 

„Ja, ja,“ nickte Beppy, „der Bengt⸗Ström genoß große Ehren 
beim Herzog und da es ſich herausgeſtellt, daß die Braut des Ad⸗ 
junctus des Rittmeiſters Töchterlein und von edlem Geſchlecht ſei, 
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fo mußten wohl unſere Herzoglichen ihnen ihr Leid tragen helfen, 
zumal ſie ein gut Theil daran Schuld hatten!“ 

„Was der Herzog gethan, darüber haben ſeine Unterthanen 
nicht zu richten!“ ſprach der Bauer demüthig, „es war ſchon nicht 
recht, daß der Adjunctus mit finſterer Miene jo zornig vor ſich hin⸗ 
ſtarrte, während den Anderen voll Mitleids über den ſtummen 
Schmerz des verwaiſten Kindes die Augen übergingen. Die Prin⸗ 
zeſſin hielt ſie umſchlungen und ſprach leiſe zu ihr. Der Adjunctus 
aber richtete den ſtarren Blick nicht empor, als der Herzogsſohn 
ihm über das Grab hinüber die Hand reichte. Die Prinzeſſin legte 
ſchnell ihre weißen Finger hinein, ließ des Inſpectors Töchterlein 
am Grabe niedergleiten und verließ mit dem Prinzen, der ſo weiß 
wie ſeine Halskrauſe ausſah, eilig die Stätte. Der Werkmeiſter 
aus der Stahlfabrik zu Neuhof pflanzte das Kreuz zu Häupten des 
Hügels auf, die Arbeiter beteten laut das Vaterunſer und der Pre⸗ 
diger ſprach leiſe den Segen über die Beiden, die feſt umſchlungen 
am Grabe knieten. Endlich erhob ſich die bleiche Jungfrau, trat 
auf mich zu und ſprach zu mir im ſchönſten Lettiſch: 

„Janſche, mein Freund, hüte Du das Grab meiner Lieben 
und bringe ihnen jeden neuen Morgen unſere Grüße an dieſer 
Stätte — einſt lohne ich's Dir beſſer, als jetzt.“ — Mit dieſen 
Worten drückte ſie mir einige Goldſtücke in die Hand und noch ehe 
ich Zeit gewann, ihr zu antworten, waren ſie beide fort und ich 
habe ſie nicht mehr geſehen.“ 

Der Alte fuhr ſich mit der Hand über die Augen, beugte ſich 
zu Inco und ſprach: 

„Wache auf und ſuche Dein Lager, es iſt Zeit!“ 

Der Knabe umſchlang den Hals des Hundes feſter und rührte 
ſich nicht. 

„So magſt Du bleiben, wo Du biſt!“ murmelte Janſche, „der 
Junge iſt widerhaarig, wie ein Igel und wenn Deine Horde hierher 
kommt, ſo wird es ohne Aergerniß für uns Alle nicht abgehen!“ 

„Wer ſagt Dir denn, daß ſie hierher kommt,“ entgegnete die 
Zigeunerin, „der Großherr Puttkammer hat uns unſere Lagerſtelle 
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acht Werft von Mitau anbefohlen und dort ift das Geſinde unſeres 
Freundes, des Skrauja⸗Peter, der Federvieh und junge Ferkel in 
Menge zieht; dort bleiben wir, die Meinen ſind bereits an dieſer 
Stelle und haben die Dreſchtenne zu ihrem Aufenthaltsort ſaus⸗ 
erſehen.“ 

„Der Skrauja⸗Peter will Euch nicht!“ * 

„Das ſchadet Nichts! Wir wollen ihn und man gewöhnt ſich 
an uns, wie an ſchlechtes Wetter, das man nicht eher wegſchaffen 
kann, als bis es freiwillig fortzieht.“ 

Mit dieſen Worten lehnte die Alte ihr Haupt an die Wand 
und ſchloß müde die Augen. 

Auf dem Herd verglomm das Feuer und draußen unterm 
Schuppen verkündete der Hahn mit lautem Flügelſchlag und drei⸗ 
maligem Krähen Mitternacht. 


Kapitel II. 


In der letzten Stunde. 


Zwiſchen den feſtgefrorenen Flüſſen Aa und Drixe erhob ſich 
mit ihren weißbeſchneiten Wartthürmen und von einzelnen Weiden 
und Ahornbäumen umgeben, die ehemalige Ordensburg, welche von 
ihrem Erbauer „Haus Mitow“ genannt, ſchon ſeit dem ſechszehnten 
Jahrhundert von den kuriſchen Herzögen zum Wohnſitz auserſehen 
war. Die alte Burg hatte ihre Geſchichte, denn gewaltige Stürme 
und Drangſale waren an ihr vorüber gegangen und immer noch 
ſtand ſie, den Wandlungen der Zeit wohl unterworfen, aber in 
ihren Grundfeſten unerſchüttert da. 

Im dreizehnten Jahrhundert hatte dieſe Burg einen geringen 
Umfang und ihr plumper Bau ohne Conſtruction in ganz ungeregel⸗ 
ter Form und in willkürlichem Styl, gewährte weder im inneren 
Raume den Inſaſſen Bequemlichkeit, noch gab ſie ihnen Schutz vor 
feindlichen Angriffen nach außen hin. 

Die deutſchen Ordensritter ſuchten die Lithauer und die Sem⸗ 
gallen zu unterjochen und lebten in ſteter Fehde mit einem Volke, 
das eine fremde Herrſchaft nicht anerkennen wollte und ſich dagegen 
auflehnte. Die Sicherheit der Ordensſchlöffer war daher arg gefähr⸗ 
det und oft wurden ihre Bewohner plötzlich überfallen und mit 
Feuer und Schwert vertrieben. | 

Ein deutſcher Ordensmeiſter, Conrad von Mandern, genannt 
Medem, gedachte feine Behauſung vor heimlichem Ueberfall und 
feindlichen Angriffen zu ſchützen, er begann ſeine Veſte auszubauen 
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und ficher zu befeſtigen. Den Bau unternahm er im Jahre 1271, 
konnte ihn aber nicht beenden und erſt nach vielen Jahren erhob 
ſich eine Burg von größerem Umfange und geregelter Bauart unter 
der Leitung des Ordensmeiſters W von Monheim, der ſie im 
Jahre 1340 beendete. 

Wie die meiſten kuriſchen Ordensſchlöſſer war der Bau größ⸗ 
tentheils aus großen und kleinen Feldſteinen aufgeführt, an welchen 
der Boden Kurlands ſtellenweiſe ſehr reich iſt und die den Bau⸗ 
meiſtern der alten Zeit als dauerhaftes Material galten. Im Viereck 
gebaut und auf jeder Seite mit einem Wartthurm verſehen, von 
welchem aus der Thurmwärter nach allen Richtungen hin aus⸗ 
ſchauen konnte, ſo ſtand das Schloß Mitau ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert zur Ordenszeit da. 

Der erſte kuriſche Herzog, Gotthard Kettler, ließ an der Rück⸗ 
ſeite eine Schloßkirche aufführen, die 1585 feierlich eingeweiht wurde; 
unter der Kirche befand ſich ein geräumiges Gewölbe, und dieſes 
wurde zur fürſtlichen Begräbnißgruft beſtimmt. Die ſpäter folgen⸗ 
den Herzöge ließen an der Oſtſeite anſehnliche Gebäude aufführen, 
in welchen die Hofcavaliere ihren Wohnſitz nahmen; mehrere kleine 
Häuschen, mit Stroh gedeckt, baute man nach der Nordſeite zu und 
gab dieſelben der Stallbedienung zur Behauſung. 

Im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts wechſelte unter 
harten Kämpfen die Herrſchaft über das nicht vertheidigungsfähige 
Mitau; Guſtav Adolph nahm das Schloß im Gefecht mit den Polen 
am 3. October 1621, verlor es im Februar des folgenden Jahres 
an den Fürſten Radziwill und eroberte es von Neuem bei einem 
Angriff am 25. September 1625. Mit großer Erbitterung begann 
jetzt der Kampf auf beiden Seiten und die ſchrecklichſten Gräuel⸗ 
thaten wurden in den Mauern der wehrloſen Stadt verübt. 

Als nun Herzog Jacob nach ſeiner Vermählung Goldingen 
verließ, um ſeinen Sitz in Mitau aufzuſchlagen, fand er das Schloß 
derartig mangelhaft befeſtigt, daß nur die eigenen Mauern und ein 
Graben als einzige Schutzwehr dienten. Der Herzog ließ nun 
ſeine Reſidenz mit regelmäßigen Feſtungswerken umgeben, die aus 
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fünf Baſtionen beſtanden und je nach ihrer Stellung und Eigen- 
ſchaft benannt wurden. Ein tiefer Graben umgab die mit Palli⸗ 
ſaden beſetzten Werke und das große Thor aus maſſiven Quadern 
war durch einen Brückenkopf gedeckt, auf dem ſich gegenwärtig der 
Reibnitz'ſche Garten befindet. Auch dieſe geſicherte Zeitung hatte 
nachträglich im Jahre 1658 — 1659 heftige Stürme erlebt und war 
der Kriegsliſt der Schweden unter Karl Guſtav X. erlegen. Lithau⸗ 
ſche und brandenburgſche Truppen gewannen aber durch Uner⸗ 
ſchrockenheit und Tapferkeit das verwüſtete Schloß wieder und der 
aus ſeiner Gefangenſchaft heimgekehrte Herzog Jacob ſchlug nach 
einjähriger Abweſenheit ſein Aſyl darin auf und ſchuf mit ſtarker Hand 
und mit eiſerner Willenskraft aus der zerſtörten Burg eine feſte 
Herzogsreſidenz und aus dem verwüſteten Kurland ein neues, blü⸗ 
hendes Reich. 

Nach allen dieſen Wandlungen ſchien wiederum das Jahr 1681 
den Schloßbewohnern neue traurige Ereigniſſe zu bringen. Nach⸗ 
dem am 8. Auguſt 1676 die Herzogin das Zeitliche geſegnet hatte, 
das ganze Reich noch um den Verluſt der Landesherrin trauerte, 
und der Herzog von Schmerz gebeugt am Sarge ſeiner Gemahlin 
Troſt im Gebet ſuchte, traf eine neue Trauerbotſchaft ein und bald 
darauf die Leiche des zu Berlin am Fleckfieber verſtorbenen Prinzen 
Jacob. Dieſe traurigen Ereigniſſe wirkten auf das Gemüth des 
Herzogs, deſſen phyſiſche Kräfte abzunehmen begannen, ſehr ungün⸗ 
ſtig. Melancholie und Hoffnungsloſigkeit untergruben ſeine Willens⸗ 
kraft und der Gedanke, daß ein feindliches Geſchick nicht mehr ab⸗ 
zuwenden ſei und daß ſein Stern mit dem Tode ſeiner Angehörigen 
zu erlöſchen beginne, veranlaßte, daß der einſt ſo ſtarke Mann in 
thatenloſes Träumen verfiel, das immer mehr und mehr in dumpfes 
Hinbrüten überzugehen begann. Der Einzug des Erbprinzen mit 
ſeiner jungen Gemahlin brachte freilich einige Abänderung in die 
trübe Zeit der Buß⸗ und Bettage, welche der Herzog angeordnet 
hatte, um ferneres Unheil von ſich abzuwenden. 

Es lam neues Leben in die düſteren Räume des Schloſſes, 
wo ſo lange kein Sonnenſtrahl durch die verſchleierten Fenſter 
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hindurchgedrungen war. Das glänzende Gefolge, der Bediententroß 
mit allen Hunden und Pferden, die Falkoniere mit den kreiſchenden 
Vögeln, die italieniſchen Schauspieler und franzöſiſchen Tanzmeiſter 
hatten ſo viel zu hantiren, daß unwillkürlich der matte Blick des 
kranken Herrn ſich von Neuem zu beleben begann, die wachsbleichen 
Hände die Vorhänge zurückzogen und der verbannte Sonnenſtrahl 
ungehindert hereinſchlich, um neue Wärme und neue Hoffnung zu 
bringen. Es war auch wieder ein Lächeln auf den bleichen Lippen 
des hohen Kranken ſichtbar, wenn die junge Erbprinzeſſin voll Lieb⸗ 
reiz und Anmuth ſich über ihn neigte. Oft, wenn ſie an der Seite 
der Prinzeſſin Sophie Charlotte erſchien, um die trüben Stunden 
des Kranken zu erhellen, ſchien es, als ſeien die böſen Dämonen 
gewichen, um freundlichen Genien Platz zu machen. 

Der Erbprinz hatte ſeit der Hinfälligkeit des Herzogs zwar 
die Staatsangelegenheiten in Obhut genommen, denn von der Uni- 
verfität in Erlangen aus, wo er feine Studien in der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft vollendet, hatte er mehrere europäiſche Höfe beſucht und ſomit 
einen Einblick in die inneren Regierungs⸗ und Staatsangelegen⸗ 
heiten derſelben gewonnen. Seiner Aufgabe nach dieſer Richtung 
hin war er ſomit gewachſen; aber die induſtriellen Angelegenheiten 
entbehrten ſeiner leitenden Hand und die auswärtigen Verbin⸗ 
dungen in commercieller Beziehung geriethen daher in Stockung. 
Der Erbprinz verſäumte, zur rechten Zeit die Initiative zu ergreifen 
und mit den auswärtigen Mächten in Fühlung zu bleiben, wie es 
Jacob zu thun pflegte. 

Friedrich Caſimir war mehr Hofcavalier als Regent; es fehlte 
ihm daher das Intereſſe für die heimathlichen Verhältniſſe und er 
entzog ſich allen mühevollen Neuerungen, inſofern ſie Cultur und 
Gewerbe betrafen. Ihm fehlten in ſchwierigen Fällen Scharfblick 
und Combinationsgeiſt, durch die ſich Herzog Jacob ſo ſehr charac⸗ 
teriſirte. Während ſeines längeren Aufenthalts in Paris hatte der 
Erbprinz Gelegenheit gehabt, ſich die feine, aber oberflächliche Bil⸗ 
dung anzueignen, die damals am Hofe Ludwig XIV. herrſchte und 
die jo maßgebend für ganz Europa wurde; ihm gefiel der äußere 
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Aufwand, die leichten, lockeren Sitten des Hoflebens, welche nie 
das Niveau der äußeren Ceremonie überſchritten. Der Prinz hielt 
in der Rechtſchaffenheit ſeiner Geſinnung und in der Ritterlichkeit 
ſeiner Handlungsweiſe, die in ihm durch den Einfluß der elterlichen 
Grundſätze geweckt waren, die erlogene Frömmigkeit des alternden 
Königs für unverfälſcht und den übertünchten Deſpotismus einer 
Maintenon für Opferfreudigkeit und Großmuth. Friedrich Caſimir 
bemühte ſich daher, Ludwig XIV. nicht nur in ſeiner äußeren Er⸗ 
ſcheinung nachzuahmen, ſondern er ſtrebte auch darnach, die Ideen 
des großen Franzoſenkönigs in feiner Heimath zur Geltung zu 
bringen, indem er zuerſt damit anfing, den franzöſiſchen Luxus nach⸗ 
zuahmen. Er tanzte, focht und ritt tadellos, wie ein franzöſiſcher 
Cavalier, er ſpielte wie ein ſolcher ſehr hoch und huldigte nebenbei 
allen ſchönen Künſten, ohne die Jagd und Falkenzüchterei zu ver⸗ 
nachläſſigen. Sein Hoflager war glänzend und die franzöſiſchen 
Küchen⸗ und Kellermeiſter lieferten Speiſen und Wein, wie der Prinz 
ſie am Hofe Ludwigs zu genießen gewohnt war. 


Es war ſomit zu befürchten, daß mit dem Ableben Jacob 
Kettlers bei der Nachfolge feines Sohnes eine Reaction eintrete 
und den Finanzen und Einkünften des herzoglichen Hauſes unter 
dieſen Verhältniſſen eine baldige Zerrüttung drohe. 


So waren fünf Jahre ſeit dem Tode der Herzogin verfloſſen 
und nur der aufopfernden Pflege der Prinzeſſin Charlotte war es 
gelungen, das Gemüthsleiden des Herzogs zu lindern, aber eine 
auffallende Abnahme der Körperkräfte hatte ſich bemerkbar gemacht 
und gab zu großen Befürchtungen Veranlaſſung. Die ſonſt ſo mar⸗ 
kige Geſtalt ſchien gebrochen, die gelbliche krankhafte Bläſſe der 
welken Haut, die eingeſunkenen glanzloſen Augen kennzeichneten den 
Todescandidaten, der ſich unaufhaltſam dem Grabe näherte. Die 
Aerzte nannten das Leiden „die ſchwarz⸗gelbe Sucht“ und ſuchten 
vergebens ein Mittel, dieſe Krankheit zu bannen. Der Kurfürſt 
von Brandenburg, deſſen Lieblingsſchweſter die verſtorbene Herzogin 


geweſen, ſandte ſeinen Leibarzt und hoffte von der Weisheit dieſes 
Dorn, die Aebtiſfin von Herford. 4 
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bewährten Mannes Hülfe und Rettung für den Herzog, deſſen 
Geſchick er tief empfand und bedauerte. 

Bereits vierzehn Tage waren ſeit der Ankunft des Dr. Mentzel 
verfloffen, und immer noch hatte fi) des Herzogs Zuſtand nicht 
gebeſſert. Bald lag der fürſtliche Patient in einem apathiſchen 
Halbſchlummer und der Puls ging matt und träge, bald brannte 
eine fieberhafte Gluth auf den eingefallenen Wangen; die in un⸗ 
heimlichem Glanz glühenden Blicke irrten ruhelos umher, und die 
trockenen, brennenden Lippen murmelten unverſtändliche Worte. 

Heute waren wiederum die Vorhänge feſt geſchloſſen und das 
lautloſe Hin⸗ und Hereilen der Dienerſchaft ließ auf Ungewöhnliches 
ſchließen. 

Da drinnen herrſchte tiefe Stille, kummervolles Bangen und 
düſtere Ahnungen. 

Draußen aber hatte ſich nach langen Winterſtürmen der Him⸗ 
mel geklärt und wölbte ſich lichtblau über den Wartthürmen der 
herzoglichen Reſidenz; die Sonne bemühte ſich um die Mittagszeit, 
all' ihren Glanz und ihre Wärme zur Geltung zu bringen, die 
Schneedecke ſchmolz und in leiſen Strömen rann es von den Dä⸗ 
chern nieder — aber da, wo die wärmenden Strahlen nicht hin⸗ 
dringen konnten, erſtarben die herabrinnenden Ströme im eiſigen 
Windhauch und hingen wie blanke Dolchſpitzen an den Dachfirſten 
und Fenſterſimſen nieder. 

Nach der Nordſeite zu befanden ſich im Erdgeſchoß die Küchen⸗ 
räume und hier, wo ſonſt ein reges Treiben herrſchte, hörte man 
nur leiſes Walten der Dienerſchaft und die unterdrückte Stimme 
des Oberküchenmeiſters Befehle ertheilen. An der Schwelle auf den 
breiten Stufen ſonnten ſich zwei dickköpfige Doggen und ſchauten 
mit vornehmer Gönnermiene dem hungrigen Rabengeſindel zu, das 
ſich lärmend um einen nackten Knochen zankte. 

Drunten aber, im Anrichtezimmer des Oberküchenmeiſters ſtand 
in Gruppen die Dienerſchaft beiſammen und ſchaute ſchweigend auf 
einen Mann, der mit eigenthümlich zuckenden Geſichtsmuskeln unter 
ihnen ſtand und der, wie es ſchien, eben zu ſprechen aufgehört hatte. 
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Die hohe, breitſchultrige Geſtalt Blaſius', des herzoglichen Schwei⸗ 
zers, ſchien kleiner und ſchmächtiger geworden zu ſein. Das einſt 
ſo volle, in beſter Geſundheit ſtrahlende Geſicht war hager und 
bleich geworden und der joviale, harmloſe Ausdruck daraus ver⸗ 
ſchwunden. Die waſſerblauen Augen ſchauten trübe zu Boden und 
eine Zähre um die andere ſchlich verſtohlen die Wange herab und 
rollte in den greiſen Schnurrbart. 

Nach einer langen Pauſe, die ſeinen Mittheilungen gefolgt war, 
fuhr er ſich mit der Hand über die zuckenden Lippen, wie um den 
inneren Aufruhr zu beſchwichtigen und hub dann von Neuem an: 

„Ja, Freunde, draußen ſcheint die Sonne, und iſt Alles hell 
und klar und die, ſo keinen Gram kennen, freuen ſich alle auf den 
Frühling und ſind voll Hoffnung und guter Dinge. Meiner Treu, 
mich hat die Sonne mit ihrem Glanz noch nie ſo geärgert, als 
juſtement am heutigen Tage, wo es mit dem Herzog, den Gott 
erhalten wolle, ſo ſchlimm ſteht! Der armen Prinzeſſin blendet das 
Sonnenlicht die verweinten Augen, ſo daß ſie Schutz ſuchen muß 
hinter den Vorhängen am Siechbett des Vaters und ihm, meinem 
armen Herrn, können alle Sonnen das Herz nicht mehr erwärmen, das 
todmüde, mit leiſen Schlägen, ſich nach der ewigen Ruh' zu ſehnen 
ſcheint“ Es hilft nichts, daß der fürſtliche Medicus die erkalteten 
Glieder künſtlich zu erwärmen ſucht und ich emſig den ſilbernen 
Behälter mit heißem Waſſer fülle auf Befehl Per weiſen Männer, 
die an ſeinem Bette ſtundenlang Rath pflegen, wie ihm zu helfen 
ſei. Dann kommen die angſtvollen Augenblicke — wie muß ich 
die Thür hüten, damit fie nicht reinkommen, die Geſtalten alle, 
welche er in feinen Fieberdgumen zu ſehen vermeint! Wie muß ich 
die Vorhänge ſchließen, damit der todte Inſpector nicht ſeinen Freund, 
den Amtmann Lufft, zu ihm ans Bett bringt; wie muß die Prin⸗ 
zeſſin ihm betheuern, daß fie nicht ihre Gräber verlaſſen, ſondern ſtill und 
verſöhnt drin ruhen. Wie oft aber hält er Bühren für einen Herzog 
und ſich für den ärmſten und kleinſten Mann in ganz Kurland. — 
Das ſind traurige Zeichen, Kinder, und mit dem Ende iſt's wohl 
bald gethan. Jetzt liegt er ſeit drei Stunden in tiefem Schlaf und 
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die Leibärzte bewachen feinen Schlummer, als follte er heute aus⸗ 
ruhen von allen Qualen. 

Drum hantirt leiſen, liebe Freunde, in Küch' und Kammer, 
ſchluckt die Thränen hinunter und zwinget das Gebet aus dem 
Herzen heraus auf die Lippen, denn, meiner Treu, Niemand bedarf 
jetzt ſo ſehr der Fürbitte, als unſer lieber Herr!“ 

Mit dieſen Worten hüllte er das ihm dargereichte, mit heißem 
Waſſer gefüllte Gefäß in ein weißes Tuch und verließ mit ſtummem 
Gruß das Küchenterrain. 

Blaſius nahm ſeinen Weg wieder zurück über den Schloßhof 
und ſtieg die Stufen hinan, welche zum Bogengang des ſüdlichen 
Eckthurmes führten. Hier ſtanden zwei Lanzenträger in ſteifer, 
ſchweigſamer Haltung und glichen den aus Stein gehauenen Rittern 
auf den alten Grabmälern aus der Ordenszeit. Am andern Ende 
des Ganges, vor einer ſchweren Eiſenthür hatten ſich ebenfalls zwei 
wachthabende Trabanten aufgeſtellt und nur das Loſungswort öffnete 
dem Einlaßbegehrenden die Thür zu den innern Gemächern des 
Herzogs. 

Mit leiſen Schritten nahte ſich der Alte und flüſterte dem 
Manne einige Worte zu; alsbald öffnete der eine Wachthabende die 
Thür und dieſe ſchloß ſich geräuſchlos hinter dem Schweizer. 

Durch ein großes weißgetünchtes Gemach mit weiten Mauer⸗ 
vertiefungen und hohen Bogenfenſtern, an deſſen innerer Thür ein 
Page ſchläfrig lehnte und ein zweiter auf einer hochlehnigen Ruhe⸗ 
bank lag — ſchritt Blaſius und gelangte von hier aus in ein halb⸗ 
rundes mit Tuchtapeten bekleidetes Zimmer. 

Durch die bunten, in Blei gefaßten Scheiben der hohen Fenſter 
drang ein gedämpftes Tageslicht herein und kämpfte mit den hellen 
Flammen, welche in einem großen Kamine loderten. Auf dem aus 
Steinflieſen moſaikartig zuſammengefügten Fußboden waren dicke 
Teppiche ausgebreitet, welche jeden Schritt dämpften. Außer einigen 
Kriegsbildern von der Hand des kuriſchen Malers Einhorn und den 
lebensgroßen Statuen Merkurs und Jupiters, welche zu beiden 
Seiten des Kamins aufgeſtellt waren, entbehrte das Zimmer jeglicher 
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luxuriöſen Ausſtattung und die maſſiven Stühle aus braunem Eichen⸗ 
holz ſowie einige hochlehnige Ruhebänke an den Wänden erinnerten 
an die holländiſche Einfachheit und deutſche Sparſamkeit des dama⸗ 
ligen Zeitalters. 


Inmitten des Zimmers, in der Nähe des Kamins, ſaßen zwei 
Männer an einem Tiſche über ein Schachbrett gebeugt, ſchweigſam, 
wie es ſchien, mit großer Aufmerkſamkeit dem Spiele folgend; vor 
dem Kamine knieten zwei ſchlanke Knaben in blauen Wämſern mit 
weißgeſchlitzten Bauſchärmeln, in ders kleidſamen Tracht, wie fie die 
Leibpagen der Prinzeſſin zu tragen pflegten, und goſſen in weit⸗ 
bauchige Silberkannen, die vor ihnen ſtanden, erwärmten Wein auf 
Gewürznäglein und duftenden Zimmt. 

Dicht am Fenſter vor einem Tiſch, auf welchem chirurgiſche 
Inſtrumente und Apparate, Retorten und Gläſer ſtanden, beſchäftigte 
ſich der herzogliche Leibarzt, Dr. Harder, mit der Löſung eines 
mediciniſchen Problems und griff kopfſchüttelnd bald hier bald dort⸗ 
hin, ohne ſich für eine beſtimmte Subſtanz entſcheiden zu können; 
Blaſius ging auf ihn zu und flüſterte leiſe einige Worte, die jener 
mit einem Kopfnicken beantwortete. Auf einen Wink des Leibarztes 
verſchwand der Schweizer hinter einer mit dicken Vorhängen verſehenen 
Thür, welche in das Schlafgemach des Herzogs führte. 

Der mit einer Brille bewaffnete Schachſpieler ſchaute auf und 
wir erkennen in ihm den kurfürſtlichen Leibarzt Mentzel. Er wies 
verſtohlen mit dem Daumen auf Harder, welcher unter den Gläſern 
umhergriff und jetzt eine langgehalſte Flaſche ſtark ſchüttelnd gegen 
das Licht hielt. 

„Der kann's nicht treffen!“ flüſterte er und ein ſarkaſtiſches 
Lächeln zuckte um ſeine ſchmalen, leichtgekräuſelten Lippen. Puttkammer, 
der herzogliche Oberburggraf, nickte leiſe und ſchob den Springer 
geſchickt ins Feld. ; 


„Donner und Doria!“ rief ärgerlich der kurfürſtliche Leibarzt. 
„Wie gut Du Deine Kriegsliſt anbringſt, derweil ich den Blick 
abwende!“ 
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Er ſchob raſch die Brillengläſer auf die wie vergilbtes Elfen⸗ 
bein glänzende Stirn, fuhr ſich mit der Hand durch die ſpärlichen 
Haarlöckchen und winkte dann dem Knaben, der ihm zunächſt am 
Boden kniete. 

„Verteufelte Kälte das! In dieſen feuchten Mauern fühlt man 
fie doppelt.“ — Er rieb ſich die mit ſeidenen Strümpfen bekleideten 
Beine. — „Ganymed, mein Junge, reiche mir den Kräuterwein und 
ſtelle die zweite Kanne dem Kanzler zu Füßen; der würzige Duft 
verlockt ihn gewiß, den guten Trank zu koſten, zumal wenn der 
kurfürſtliche Arzt denſelben für Leib und Seele nützlich erklärt — 
wie figura zeigt —“ mit dieſen Worten ſetzte er den Becher, den 
ihm der Page dienſtbefliſſen reichte, an die Lippen und leerte ihn 
mit Behagen. Jetzt winkte auch der Oberburggraf den Pagen zu 
ſich und folgte lächelnd dem Beiſpiel des Brandenburgers, wie er 
ſcherzweiſe ſeinen Freund Mentzel nannte. 

Puttkammer war ein entfernter Verwandter und Studiengenoſſe 
des Medicus und beide hatten in Augsburg die hohe Schule beſucht. 
Mentzel trat nach beendetem Studium in brandenburgiſche Dienſte 
und wurde nachträglich der Leibarzt des großen Kurfürſten. Putt⸗ 
kammer nahm Beſitz von ſeinen Gütern in Kurland und diente dem 
Herzog; obwohl die kuriſche Landmannſchaft des reformirten Kammer⸗ 
herrn Anſehen zu ſchmälern ſuchte, genoß er dennoch die Gunſt des 
Herzogshauſes, und Jacob Kettler hatte in ſeinem Memorial vom 
5. März 1677 Puttkammer zum erſten Kanzler unter der künftigen 
Regentſchaft des Erbprinzen Friedrich Caſimir beſtimmt. 

Nach vielen Jahren ſahen ſich nun die Jugendfreunde wieder, 
und nachdem der Oberburggraf in Begleitung des Stallmeiſters 
Bühren und einer Anzahl Berittener den Leibarzt von der Grenze 
unter mannigfachen Schwierigkeiten eingeholt hatte, waren die 
Freunde ſtets bei einander im Dienſte des Herzogs zu ſehen. Die 
beiden Männer mochten in den vierziger Jahren ſtehen, nur war man 
verſucht, den Leibarzt für älter als den Burggrafen zu halten, deſſen 
feine, geiſtvolle Züge durch einen feurigen Blick belebt, ihm das 
Recht verliehen, ſich zu der jüngeren Generation zählen zu dürfen. 
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Der volle, blonde Schnurrbart, welcher zu beiden Seiten des ener⸗ 
giſchen Unterkinnes herabhing, verlieh ihm einen militairiſchen An⸗ 
ſtrich, wie ſeine ſchlanke, aber markige Geſtalt von anſehnlicher Länge 
den Mann von Kraft und Ritterlichkeit kennzeichnete. Puttkammer 
genoß, nächſt Völckerſahm, des Herzogs Vertrauen und war, wie 
dieſer, dem herzoglichen Haufe ein ergebener Freund und treuer 
Vaſall. 

„Wollt Ihr uns nicht Beſcheid thun?“ rief Mentzel mit gedämpf⸗ 
ter Stimme und wandte ſich, den gefüllten Becher emporhaltend, 
zum herzoglichen Leibarzt, der über ſeine Flaſchen hinweg die Beiden 
aufmerkſam zu beobachten ſchien. — „Laßt die hirnzerbrechenden 
Forſchungen, alter Freund, und genießt mit uns den Wein zur 
Stärkung: denn „in vino veritas“ iſt ein wahres Sprichwort und 
wir wollen noch vor der zwölften Stunde dem alten Jahre Valet 
trinken! Es wird, wie mich dünkt, ohnehin eine trübe Sylveſter⸗ 
nacht werden; denn es könnte ſein, daß unſer Herr den letzten 
Schlaf auf Erden thut, um ſich für den dunklen Weg ins Jenſeits 
zu ſtärken! Alle Medicamente, die wir anjetzo brauen, fruchten dem 
Kranken nichts mehr, dem Gott in ſeinem letzten Stündlein die 
rechte Arzenei verleihen wolle!“ 

Harder ſtellte beſtürzt ſeine Flaſche unter die Gläſer und 
Retorten zurück und trat haſtig auf Mentzel zu. 

„Treibt keine Poſſen, Medicus!“ ſprach er erregt: „ich glaube 
jetzt an Geneſung und habe dem fürſtlichen Patienten ein Tränklein 
zur Kräftigung gebraut, fo recht ex voto! Geht mir doch, geht! 
obwohl ich Euch ſonſt für einen ſehr reputirlichen und gelehrten 
Herrn halte, ſo ſcheint Ihr mich diesmal mit Eurer Ausſage doch nur 
exästuiren zu wollen!“ 

„Es iſt nicht meine Weiſe, da Kurzweil zu treiben, wo es ſich 
um Leben und Tod handelt!“ entgegnete Mentzel ernſt; „ich ſchweige 
in unabänderlichen Fällen, um in der Zeit handeln zu können. 
Nehmt, Freund, und trinket den Abſchiedstrunk zum Gedächtniß 
des alten Jahres; denn mit ihm ſcheidet der Herzog, ſo wahr ich 
des großen Kurfürſten Leibarzt bin und auf mein ſeliges Stündlein 
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hoffe!“ Puttkammer hatte das Haupt tief auf die Bruſt geſenkt und 
ſaß mit verſchränkten Armen ſchweigend da; Harder ſprach ein latei⸗ 
niſches Stoßgebetlein und leerte ſeufzend den gefüllten Becher. 

„Reich mir die Sanduhr vom Kamin, Knabe!“ rief Mentzel; 
„Ehe noch der Sand verrinnt, erwacht der Herzog; denn die Macht 
meines Trankes, der ihn in Schlaf gewiegt, iſt gebrochen. Ich 
aber hoffe, daß er jetzt die rechte Geiſtesklarheit gewonnen haben 
wird, um ſeine letzten Gedanken ausſprechen zu können. Die Unter⸗ 
haltung mit dem Erbprinzen vor dem Genuß des Abendmahls 
hatte ſeine Kraft erlahmen laſſen, und ich that nicht unrecht — wie 
Ihr vermeintet, mein edler Freund“ — ein eigenthümlicher Blick 
traf den herzoglichen Leibarzt — „dem Herzog ein wenig narcotica 
zu reichen, das, wie Ihr gleich ſehen werdet, ihm heilſam geweſen 
iſt. Die Prinzeſſin habe ich zuvor auf ſein baldiges Ableben vor⸗ 
bereitet, da ſie durch das lange Siechthum des Herzogs auf deſſen 
ſchleunigen Tod nicht gefaßt iſt. — So hoffe ich denn mit Gott, 
meine Pflicht nach Amt und Gewiſſen bei den Lebenden und Ster⸗ 
benden erfüllt zu haben; doch bleibt mir noch eine Botſchaft meines 
Kurfürſten an die Prinzeſſin nach dem Tode ihres Vaters zu über⸗ 
bringen und meine Sendung wäre ſomit vollbracht — Sela!“ 

Mentzel hatte die letzten Worte etwas kurz und hart heraus⸗ 
geſtoßen, aber ein eigenthümlicher Schimmer in den ſtahlgrauen 
Augen, die jetzt der Brillengläſer erledigt waren, ließ auf eine 
tiefere Erregung des Gemüths ſchließen, und Harder ſchaute unwill⸗ 
kürlich mit ſtiller Hochachtung auf den Mann, der ſo beſtimmt und 
zuverſichtlich von Dingen ſprach, die zu vollführen er ſich ſelbſt 
niemals getraut haben würde. 

Die Pagen hatten, nachdem ihre Aufgabe und ihr Dienſt 
erfüllt waren, ſich geräuſchlos entfernt, und Harder ging geſenkten 
Hauptes in des Herzogs Schlafgemach, um deſſen Schlummer zu 
bewachen. Die beiden Freunde ſaßen nun eine geraume Zeit 
ſchweigend da, ein Jeder ſeinen Gedanken nachhängend; endlich 
ſchob Mentzel mechaniſch eine Schachfigur weiter und der Blick 
Puttkammers folgte unwillkürlich der Bewegung ſeines Nachbarn. 


— 


| 
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„Ah, das war ein Meifterzug, wie ihn nur unſer Freund 
Eberhard zu thun vermochte!“ lächelte der Kammerherr: „ich kannte 
bis jetzt keinen eifrigeren und geſchickteren Schachspieler als Dichund Eber⸗ 
hard — hat er Dich nicht auf ſeinem Wanderleben in Potsdam beſucht?“ 

Mentzel ſchüttelte das Haupt: 

„Der Teufelsjunge jagte ſtets nach Abenteuern — gern möchte 
ich wiſſen, was aus ihm und ſeinen ſtolzen Angehörigen geworden iſt.“ 

„Das große Rittergut war arg verſchuldet,“ nahm der Kammer⸗ 
herr das Wort; „es war vernachläſſigt und baufällig dazu. Die 
alte, ſtolze Freinn war geſtorben und den Vater Eberhards fand 
man in ſeinem Seſſel todt, als das Haus durch eine unergründ⸗ 
liche Urſache niedergebrannt war. Die Brüder unſeres Freundes 
verpraßten das übrige Vermögen und von dem Jüngſten geht das 
Gerücht, er ziehe als Krippenreiter im Lande umher und lebe von 


s den Almoſen begüterter Edelleute. Das Grundeigenthum war an 
Bühren verpfändet, dem es verfiel und der noch heute Eigenthümer 
) des Schönen Herrenhauſes ift, das er auf der Brandſtätte erbauen ließ. 


Eberhard fand durch einen Zufall eine ſchöne, reiche Frau und 
nachträglich einen kinderloſen Ohm in Weſtphalen, der den Söhnen 
feiner Schweſter ſeine Burg und ſein Vermögen mit der Klauſel 
vererbte, daß dieſe mit der Erbſchaft auch zugleich ſeinen Namen 
annehmen ſollten. Mit dem Verfall der Güter und dem Verluſt 
des Vermögens hatte freilich der Familienname Eberhards ſeinen 
Glanz und Nimbus verloren; unſer Freund ſagte freudigen 
Herzens ſeinem Namen und ſeinem Vaterlande Valet. Er lebt jetzt 
als Burgherr und Ritter, benamſet: Freiherr von Löwentrutz in 
Weſtphalen, nahe dem Teutoburger Walde, bereits zum zweiten 

Male vermählt, an der Seite eines ſtolzen, unliebſamen Weibes. 
Zuweilen gelangt ein Sendſchreiben mit luſtigem Gruß, in welchem einige 
wehmüthige Tollheiten durchklingen, zu mir und ich gedenke dann ſehn⸗ 
ſüchtig der Jugendzeit, wo wir fo oft in Leid und Freud’ vereint waren.“ 

| „Ja, ja, die Zeit auf der hohen Schule, fie bleibt unvergeß⸗ 
lich mit ihren luſtigen, minnereichen Abenteuern und den ernſten 

Studien in den ſtaubigen Pandecten!“ nickte Mentel wehmüthig, 
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„dann die tollen Fahrten in corpore und zuletzt das Valettrinken 
beim Auseinandergehen in die weite Welt, oftmals auf immerdar.“ 

Wieder war eine Baufe eingetreteu und ein Jeder hing ſchwei⸗ 
gend ſeinen Gedanken nach; endlich fragte Mentzel: „Mir iſt bis 
dato von den Kurländern, die mir die liebſten Genoſſen waren, 
Nolde nicht zu Geſichte gekommen; hegt er noch immer den uner⸗ 
ſchütterlichen Haß gegen die Kettlers?“ 

„Noldes Erbitterung ſcheint nicht nur mit den Jahren zuge⸗ 
nommen zu haben,“ entgegnete Puttkammer, „ſondern er trägt es 
auch ſeinen Verwandten, den Gramsden'ſchen Noldes, eifrig nach, 
daß dieſe in die Dienſte der Herzoglichen getreten ſind. Der Sage, 
daß eine Verwandte Noldes den Herzog geliebt habe, ohne es vor- 
her zu wiſſen, daß es der Mörder ihres Vaters ſei, ſchenkt er keinen 
Glauben und behauptet, die Freunde der Kettlers hätten dieſe Fabel 
erfunden, um die Noldes auf die Leimruthe der Verſöhnung zu 
treiben. Damit nun Noldes holdſeliges Töchterlein nicht zu einer 
Freundſchaft mit den Kettlers gelangt, hat er ſie nach Herford ins 
Fräuleinſtift gethan, um ſie fein ehrbar und züchtiglich erziehen zu laſſen, 
und fie dem Sohne Eberhards zu vermählen — nota bene wenn 
dieſer nicht den geiſtlichen Stand vor dem Eheſtand anzunehmen 
gedenkt; die erſte Gemahlin Eberhards ſoll in frommer Uebereilung 
ihr Söhnlein der Kirche geweiht haben, wenn dieſer mit dem ein⸗ 
undzwanzigſten Jahr ihre Beſtimmung billigt und nicht andern 
Sinnes werden ſollte. Der Clerus wird ihn aber ſo leichten Kaufes 
nicht entlaſſen, da mit dem Eintritt ins Cölibat des Jünglings 
beträchtliches Vermögen dem Kloſter verfällt, in welchem er jetzt die 
Noviziatsjahre verleben muß. 

Unfer Freund Nolde iſt gegenwärtig Kurfürſtlich Brandenbur⸗ 
giſcher Gouverneur zu Memel, nachdem er als Obriſt das Regiment 
verlaſſen. Du ſiehſt, daß er es vorzog, lieber in brandenburgiſche 
Dienſte zu treten, als ein Vaſall der Herzoglichen zu ſein. Seiner 
Tochter wurde daher durch Vermittelung des Kurfürſten die Ver⸗ 
günſtigung zu Theil, Stiftsfräulein zu Herford zu werden; allein 
die kleine Gertha ſoll gewaltiges Heimweh empfinden und die jüngſte 
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Tochter des Herzogs — die Heſſen-Caſſlerin, — welche jetzt bei 
ihrer Verwandten, der Aebtiſſin von Herford, weilt, iſt geſonnen, 
bei ihrer nächſten Reiſe nach Kurland, wo ſie am Sterbebett des 
Vaters wohl bald erſcheinen wird, Noldes Töchterlein für eine kleine 
Zeit mitzubringen. So geht das Gerücht am Herzogshof. Unſer 
Freund, der Vater Gerthas, befindet ſich aber gegenwärtig in Erb⸗ 
ſchaftsangelegenheiten auf der Reiſe nach England und hat keine 
Ahnung von der Heimkehr der Kleinen, noch dazu unter der Obhut 
unſerer Herzogstochter. Sollte ſich nun Noldes Lieblingswunſch hin⸗ 
ſichtlich der Verheirathung ſeiner Tochter mit dem Sohne Eberhards 
erfüllen, ſo glaube ich, daß er ſeine Beſitzthümer in Kurland den 
Verwandten zur Verwaltung übergeben wird, um für längere Zeit 
nach Weſtphalen zu gehen. Sein Amt als Gouverneur ſoll er eben⸗ 
falls niederzulegen beabſichtigen; ſein Haß gegen die Kettlers iſt 
größer, als ſeine Heimathliebe und macht ihm ſein Vorhaben leichter, 
als dies ſonſt anzunehmen wäre — nun kommt noch hinzu, daß 
unſer Freund auf ſeinem Erbgut in dem Familienarchiv eine alte 
Acte fand, in welcher der Mord feiner Vorfahren mit allen ſchmach⸗ 
vollen Einzelheiten verzeichnet war — und wehe dem, der es jetzt 
noch verſuchen ſollte, ihm die Kettlers zu preiſen, oder auch nur 
ihren Namen zu nennen.“ 

„Immer ſeſt und unwandelbar, ſelbſt im Haß!“ rief Mentzel 
erregt, „daran erkenne ich unſern Freund Nolde wieder und dieſes 
macht ihn mir noch lieber. Er gleicht dem feurigen, ſtolzen Corſen, 
der nie vergißt, weil er nicht zu vergeben gewillt iſt, welcher jede 
an den Seinen verübte Blutſchuld durch den Tod des Mörders zu 
rächen verſucht. Es liegt dieſer Wildheit des Characters bei den 
Corſen immer eine gewiſſe Pietät zu Grunde und iſt zugleich eine 
blutige Genugthuung für die Schmach, welche die Familienglieder 
des Gemordeten betroffen hat. Mich dünkt daher, daß der König 
von Polen den Noldes zu geringe Genugthuung gab, nur ein Kampf 
auf Leben und Tod zwiſchen den Nachkommen Noldes und dem 
Herzog Wilhelm hätte dieſe Schmach ſühnen können.“ 
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„Pit, alter Freund!“ mahnte Puttkammer erſchrocken und legte 
die Finger auf ſeine Lippen, „Du vergißt, daß Du in Kurland 
und bei den Kettlers biſt! Zeit und Verhältniſſe ändern die Anſichten 
und wohl auch die Gefühle der Menſchen, das heiße Blut der 
Corſen wallt nicht in den Adern der Kurländer, daher ſind ihnen 
die Geſetze der Blutrache fremd, und ſie vergeſſen mit der Zeit die 
Unbill, die der Mächtige dem Schwächeren angethan hat — theils 
aus Feigheit, oder — im beſten Falle — aus Friedensbedürfniß.“ 

„Kraftlos und lauwarm id est! Unſelbſtſtändig und indolent 
und dieſes Alles: facio ut facias!“ 

„Festina lente!“ drohte Puttkammer, „wenn Du nicht den 
ehrſamen Namen „Mentzel“ trügeſt und nicht ein deutſches Bieder⸗ 
herz beſäßeſt, ſollte man meinen, Du ſeieſt der giftigſte Corſicaner 
oder ein impostor docti, der nach Kurland gekommen iſt, um 
Drachenzähne zu fäen, ſtatt den Kranken Heilung und Troſt zu 
bringen. — Doch horch, im Schlafgemach des Herzogs wird es 
rege — ich vermeine ſeine Stimme zu hören!“ 

Die beiden Männer erhoben ſich raſch. 

Zu gleicher Zeit theilten ſich die Vorhänge und zwiſchen ihnen 
erſchien die hohe Geſtalt der Prinzeſſin Sophie Charlotte. 

Die Tochter Jacob Kettlers hatte in dem dunklen Gewande 
und dem Schleier von gleicher Farbe etwas Nonnenhaftes in ihrer 
Erſcheinung. Die ſonſt ſo glänzenden, freundlichen Augenſterne 
waren vom Weinen getrübt und blickten müde und kummervoll; 
die ſchmerzlich zuſammengepreßten Lippen ſchienen das Lächeln ver⸗ 
lernt zu haben und ihre impoſante Geſtalt, welche ſo ſehr an die 
Herzogin Mutter erinnerte, war jetzt gebeugt, als trügen die Schul⸗ 
tern ſchwer an einer unſichtbaren Laſt. 

Sie winkte Mentzel zu ſich heran und flüſterte kaum hörbar: 
„Medicus, der Herzog iſt erwacht und ſchaut mit hellen Blicken um 
ſich, wie in den Tagen der Kraft und des Wohlſeins! Habt Dank 
für den Trank, der ihm ſo viel Stärkung gebracht, und mein Herz 
wäre voll Hoffnung, wenn Ihr mir dieſe nicht gedämpft hättet!“ 
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Sie neigte traurig das Haupt und ſchritt den beiden Männern 
voran, welche ſtumme Blicke austauſchend, ihr auf dem Fuße folgten. 
Blaſius hütete die Thür und ſchloß hinter den Eingetretenen mit 
ſorgſamen Händen die dichten Vorhänge. 

Inmitten des Zimmers, durch deſſen unverſchleierte Fenſter die 
Sonne ungehindert eindrang und breite, lichte Streifen auf den 
Teppich des Fußbodens zog, ſtand das Bett des Kranken mit zurück⸗ 
geſteckten Vorhängen, ſo daß deſſen ganze Geſtalt ſichtbar war. 

Die bleichen, hageren Hände über der Bruſt gefaltet, mit einem 
friedlichen Lächeln auf den Lippen, lag der Herzog in den ſeidenen 
Kiſſen gebettet. Sein Blick weilte lange mit Innigkeit auf dem 
Prinzen Alexander, der geſenkten Hauptes ihm zur Linken ſaß. 
Etwas weiter ſtand der herzogliche Leibarzt, Dr. Harder, neben 
Bühren, dem Stallmeiſter des Prinzen. In den Fenſterniſchen 
ſchaarten ſich die Kammerherren und Oberräthe zuſammen und 
harrten des letzten Winkes ihres Herrn. Zu gleicher Zeit mit der 
Prinzeſſin, dem Leibarzt, Mentzel und Puttkammer trat durch eine 
gegenüber befindliche Thür der Erbprinz mit ſeiner Gemahlin ein 
und näherten ſich leiſe dem Bette. 

Des Herzogs Blick ſchien jetzt Alle zu umfaſſen, leiſe, aber ver⸗ 
nehmlich ſprach er: 

„Ihr habt mir wohl gethan, liebe Getreuen,“ er wandte das 
Haupt zu Mentzel und ein Lächeln flog über die bleichen Züge, — 
„alle Moleſte, ſo ich Euch verurſacht, ſind bald zu Ende! Meine 
Seele ſcheidet in Frieden, denn ich weiß, daß Ergebenheit und Treue 
an meinem Siechbett gewacht und ich danke dem Herrn, daß kind⸗ 
liche Liebe mein Daſein verſchönte und auch mein letztes Stündlein 
erhellen wird, wie die Strahlen der Sonne, welche Gott mir ſendet 
als Zeichen ſeiner Gnade.“ 

Die Prinzeſſin ſank zu Häupten des Bettes in die Knie und 
vergrub ihr erbleichendes Antlitz in die Kiſſen; Prinz Alexander 
erhob ſich leiſe und trat in eine Fenfternifche, um die Thränen zu 
verbergen, welche unaufhaltſam über die gebräunten Wangen floſſen. 


De, 


62 


Der Herzog wandte den Blick jetzt dem Erbprinzen zu: 

„Vor allen Dingen bitten wir Euch, geliebter Sohn, unſer 
Andenken zu ehren, indem Ew. Liebden das dominium, ſo ich er⸗ 
worben, aufrecht erhalten und damit walten in aller Gottſeligkeit, 
unſern letzten Willen inſonderheit haben wir Ew. Liebden im Bei⸗ 
ſein des Superintendenten kund gethan. Wir ermahnen Euch ferner, 
Eure herzoglichen Rechte zu wahren, Eurer Unterthanen Schutz und 
Schirm zu ſein in animo, ſintemalen das Haupt über die Glieder 
wache in casu, daß ſie nicht uneinig würden unter einander.“ 

Eine Pauſe trat ein. 

Der Erbprinz hatte knieend ſeine Hand in die des Sterbenden 
gelegt. Der Herzog winkte, als ſich Friedrich Kaſimir erhob, den 
kurfürſtlichen Leibarzt zu ſich heran. 

Nach einigen tiefen Athemzügen fuhr der Herzog fort: 

„Unſern wohlgeneigten Scheidegruß entbieten wir unſerm viel⸗ 
geliebten Schwager, dem Kurfürſten von Brandenburg. Wir empfeh⸗ 
len ihm inſonderheit unſere herzgeliebte Tochter Charlotte und unſern 
gehorſamen Sohn, den Prinzen Alexander, er wolle ihnen, nächſt 
Gott, der treueſte Berather ſein für alle Zeit!“ 

Der Herzog hielt inne. 

Mentzel drückte einen Kuß auf die dargereichte Hand und ent⸗ 
fernte ſich tief erſchüttert. 

„Tritt her, Bühren, mein Vaſall, den ich nächſt Puttkammer, 
wie meine anderen Getreuen, in den trüben Zeitläuften für wahr 
und echt befunden! — Sei ein rechter Freund und Diener dem 
Prinzen Alexander hinfüro und bleibe unwandelbar in allen Drang⸗ 
ſalen, welche dem Herzogshauſe drohen. — Ihr aber, Puttkammer, 
wahret die herzogliche Ehre und ſeid ein Bauſtein, wenn Hader 
und Zwietracht die Grundveſten unſeres Reiches zu erſchüttern 
drohen!“ | 

Der Herzog legte! die Hände auf die Häupter der beiden vor 
ihm Knieenden, und Bühren, der bei der kuriſchen Edelmannſchaft 
für unadelig und eigennützig galt, fühlte die Blicke der Anderen 
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kalt und befremdet auf ſich ruhen; mit ruhiger Würde erhob er ſich 
und trat in eine Fenſterniſche. 


Puttkammer, dem man als reformirten Vaſall die Gunſt des 
Herzogs mißgönnte, miſchte ſich, dieſes wohl wiſſend, auch jetzt nicht 
unter die Hofcavaliere, ſondern geſellte ſich an die Seite ſeines 
Freundes, des Bran denburgers. Der Platz am Bette, wo die 
Beiden zuvor gekniet, wurde jetzt von dem zweiten Prinzen Fer⸗ 
dinand eingenommen, der eben geräuſchlos durch die kleine Thür 
eingetreten war. 

Lange lag die Hand des Sterbenden in den geſchloſſenen 
Händen des Prinzen, und ihm allein verſtändlich flüſterten die Lippen 
des Herzogs ihm leiſe Liebesworte zu. Dann ſank Letzterer erſchöpft 
in die Kiffen zurück und murmelte tief aufathmend: 


Ex est! meine Sinne ſchwinden! Harder, reicht mir den Trank 
zur Stärkung. 

Der Leibarzt netzte die Lippen des Herzogs mit einigen Tropfen 
Weines. 

„Wenige Augenblicke ſind mir nur noch gegeben, liebe Ge⸗ 
treuen,“ hub Jacob nach einigen ſchweren Athemzügen an, „und 
dieſes ex mera gratia. — Wir haben Eile, noch Mancherlei laut 
Pflicht und Gewiſſen zu exhibiren. Wir ſagen Euch Allen, die 
Ihr hier verſammelt ſeid, herzlieben Getreuen, unſern Dank für 
treue, große Dienſtbarkeit und herzliches Valet für dieſe Welt. — 
Gebt mir ein Zeichen Eurer Ergebenheit und betet für das Seelen⸗ 
heil Eures ſterbenden Herzogs!“ 

Alles ſank auf die Kniee und Jacob Kettler hub an, mit wei⸗ 
cher, vernehmlicher Stimme in ſeiner Lieblingsſprache das „Pater 
noster qui est coelis, sanceficitur nomen tuum“ u. ſ. w. zu beten. 

Nur das leiſe Schluchzen der Prinzeſſin unterbrach dann und 
wann das laute Gebet der Knieenden. 


An der Thür lag Blaſius mit gefalteten Händen; kein Laut 
kam über ſeine Lippen, aber die zum Himmel erhobenen Augen 
beteten inbrünſtig für das Seelenheil des geliebten Herrn. 
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Dem Gebete folgte tiefe Stille; von der gewaltigen Aufregung 
ermattet, ſchloß der Herzog die Augen, und über das geiſterbleiche 
Antlitz zogen bereits die Schatten des Todes. Die Prinzeſſin Char⸗ 
lotte trocknete die großen Schweißtropfen von der Stirn des geliebten 
Vaters und ruhig und bleich, wie das Antlitz des Sterbenden, 
war auch das ihre. 

Da, wie von einer unſichtbaren Macht getrieben, richtete ſich 
der Herzog plötzlich empor: 

„Medicus,“ ſprach er, zu Mentzel gewandt, „giebt es ein 
Mittel, die ſchwindende Kraft zu bannen und den Geiſt ſtark zu 
machen durch den Willen?“ 

Schweigend griff der kurfürſtliche Leibarzt in die Bruſtfalten 
ſeines Rockes, zog eine kleine Phiole hervor, träufelte einige waſſer⸗ 
helle Tropfen in den Becher, den Harder ihm hinhielt, und reichte 
dieſen dem Herzog, welcher mit durſtigen Zügen den Trank ſchlürfte. 

Abermals brannte eine dunkle Gluth auf den eingeſunkenen 
Wangen und wie überirdiſcher Glanz leuchtete es aus ſeinen Augen, 
als wollten die Blicke tief auf den Grund der Seele eines jeden 
Einzelnen der Umſtehenden dringen. 

„Ich will allein ſein mit den Meinen!“ klang es leiſe von 
ſeinen Lippen. 

Die Aerzte und ſämmtliche Hofcavaliere entfernten ſich. Bla⸗ 
ſius warf noch einen langen Blick auf ſeinen ſterbenden Herrn, dann 
folgte er den Voranſchreitenden und ſtellte ſich kerzengerade an der 
anderen Seite der Thür auf. 

Die Prinzeſſin ſtützte das Haupt ihres Vaters mit ſtarken 
Armen und mit vernehmlicher Stimme begann jetzt der Herzog, 
indem ſein Blick unverwandt auf dem Antlitz Charlottens ruhte: 

„Du wirſt hingehen, geliebte Tochter, in ein fremdes Land, 
um Oberin zu werden über Viele Deines Geſchlechtes. Siehe wohl 
zu, daß es Dir nicht an Kraft gebricht, gegen mancherlei Ungemach 
zu kämpfen, wenn menſchliche Thorheit und Eigenwille Dir den 
Stein des Anſtoßes in den Weg legen werden. Mit der Macht 
der Demuth hüte Deine Heerde und leihe Dein Ohr nicht der 
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Verleumdung, welche Böſes finnet wider den Nächſten, damit Du 
nicht verfällſt in Ungerechtigkeit und Argwohn gegen Die, welche in 
Treue zu Dir ſtehen. Und nun, in der letzten Stunde, bitte ich 
Euch, Herzgeliebte, daß Ihr Die, ſo wir, durch Irrthum befangen, 
in Noth und Tod gebracht und deren Nachkommen durch unſere 
Verſchuldung heimathlos und flüchtig geworden, daß Ihr dieſe ſuchet 
und findet. Ihr werdet Sorge tragen, daß Euer ehemaliger Schütz⸗ 
ling, des Inſpectors Töchterlein, nebſt ihrem Ehegemahl zurückkehrt 
in die Heimath und Euren fürſtlichen Schutz genießet für alle Zeit. 
Wir ſind gewillt, den Geiſt des Mannes zu verſöhnen, deſſen Treue 
wir ſo ſchnöde belohnt. Wir bitten Euch, den Flüchtigen unſern 
gnädigen Scheidegruß zu bringen und die Botſchaft, daß wir ihnen 
das Allodialgut Rutzau verleihen, deſſen Namen ſie mit dem ihren 
tragen ſollen in perpetuam rei memoriam, auf daß ihre Nach- 
kommen behütet werden vor Heimathloſigkeit und irdiſchem Mangel. 
Meine Blicke werden dunkel, meine Augen ſehen Euch nicht mehr. 
So Ihr gewillt ſeid, mein Gebot zu erfüllen, reicht mir Eure Hände 
als Zeichen des Gehorſams!“ 

Der Erbprinz, ſeine Gemahlin und Prinz Ferdinand legten 
ihre Hände betheuernd auf die Bruſt des Kranken; nur Prinz 
Alexander zögerte lange, bis ein traurig bittender Blick der Prin- 
zeſſin ihn bewog, ſeine Finger in die bereits erkaltende Hand des 
Herzogs zu legen. 

„Wir werden thun nach Eurem fürſtlichen Willen, geliebter 
Vater!“ flüſterte Charlotte, über das erbleichende Antlitz des Her- 
zogs geneigt. 

Der Herzog lehnte ſein ſinkendes Haupt auf den Arm der 
treuen Tochter und mit einem friedlichen Lächeln auf den Lippen 
war er hinüber gegangen, zugleich mit der ſinkenden Sonne, welche 
eben nach vollbrachtem Tagewerk zur Rüſte ging. 


Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 5 


Kapitel IV. 
Der Herzog ift fodf, es lebe der Herzog! 


Nach mancherlei Kämpfen, nach überſtandenen Ungelegenheiten 
hatte Friedrich Caſimir aus den Händen des polniſchen Königs die 
Beſtätigung ſeiner Herrſchaft über Kurland empfangen. Ein großer 
Theil der kuriſchen Ritterſchaft machte ihm Schwierigkeiten und war 
mit den herzoglichen Reformen unzufrieden; den Landedelleuten 
beſonders gefiel es nicht, daß der Herzog den reformirten Freiherrn 
von Puttkammer zum Kanzler ernannt hatte und daß dieſer des 
Fürſten unbeſchränktes Vertrauen zu beſitzen ſchien. Zu den Be— 
ſchwerden, welche man über den Herzog führte, miſchten ſich die 
Befürchtungen, daß die Erbgüter der kuriſchen Edelleute einer Lehns— 
beſchwerde, d. h. Zinsentrichtung unterworfen werden ſollten, daß 
die Münzen nicht den vollen Werth behalten würden und daß die 
Gerichtsbarkeit, nur von den Oberräthen des Herzogs gelenkt, die 
beeidigten und beſoldeten Nebenrichter entbehren ſollte. Friedrich 
hatte nicht unterlaſſen, gleich nach Ableben ſeines Vaters zuerſt 
mit ſeinen Brüdern Ferdinand und Alexander ein Uebereinkommen 
zu treffen, zufolge deſſen der ältere Prinz Ferdinand 200,000 Thlr. 
und eine Anweiſung auf die Einkünfte der Aemter Rutzau, Ober- 
nnd Nieder-Bartan nnd Grobin als Entſchädignng für ſeine An- 
ſprüche erhielt, wogegen dem Prinzen Alexander das Recht zufiel, 
nach dem Codicil des Herzogs Jacob, die im Kurfürſtenthum Bran⸗ 
denburg belegenen Güter, ſowie ein Jahrgehalt von 10,000 Thlr. 
zu beanſpruchen. Die Prinzeſſinnen aber waren auf die in Eng⸗ 
land ausſtehenden Capitalien angewieſen; da dieſe aber ſtets ſchwie— 
rig beizutreiben waren und nur theilweiſe einliefen, ſo mußten ſich 
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die fürſtliche Kammer und Ritterſchaft entſchließen, dieſe Lücken aus⸗ 
zufüllen, wodurch für den neuen Regenten allerlei Ungelegenheiten 
entſtehen mußten. Friedrich hatte den Willen ſeines Vaters erfüllt 
und den Oberburggrafen trotz der Unzufriedenheit der Ritterſchaft 
zum Kanzler erhoben. Dieſen ſandte er nun in Begleitung des 
Landmarſchalls von Alten⸗Bockum mit von ihm (dem Herzog) und 
ſeinen Brüdern ausgeſtellten Vollmachten an den Hof des polniſchen 


Königs und Puttkammer empfing hier mit allen üblichen Ceremonien 


für feinen Herzog die Belehnung und die Zuſicherung des könig⸗ 
lichen Schutzes. Die Ceremonien beſtanden darin, daß des Herzogs 
Bevollmächtigte gleich den Geſandten ſouverainer Häuſer von ſehr 
vornehmen Würdenträger des polniſchen Königs in glänzenden Ca⸗ 
roſſen eingeholt wurden und pomphaft in Warſchau einzogen, 
begleitet von Reitern mit entblößten Degen, gefolgt von den aus⸗ 
wärtigen Geſandten und den Reichsräthen, die ſie auch bis zum 
königlichen Schloſſe begleiteten. Vom Hauſe der kuriſchen Geſandt⸗ 
ſchaft bis zum Schloſſe waren die Straßen mit bewaffnetem Fuß⸗ 
volk beſetzt; auf dem äußeren Schloßplatz ſah man die königliche 
Reiterei in voller Parade, im Innern an den Eingängen hielt die 
Leibwache in voller Gala mit fliegenden Fahnen. Die Geſandten 
wurden von den Marſchällen des Königreichs Polen und Groß— 
herzogthums Lithauen empfangen, wobei alle Anweſenden ſich von 
ihren Seſſeln erhoben. Der König ertheilte Puttkammer die Be⸗ 
lehnung, indem er ihm die Lehnsfahne einhändigte, worauf der 
Geſandte den Platz zur Linken des Königs einnahm. Hierauf nahten 
ſich der Geſandtſchaftsmarſchall und die im Gefolge befindlichen Edel⸗ 
leute dem König zum Handkuß. An der Abendtafel brachte der 
König die Geſundheit des neubelehnten Prinzen aus und unter den⸗ 
ſelben Ehrenbezeugungen, wie vor der Belehnung, wurde der kuriſche 
Geſandte, welcher nun die Miſſion ſeines Herrn erfüllt hatte, nach 
ſeinem Hauſe heimgeleitet. Somit hatte der König von Polen dem 
kuriſchen Herzog, welchem er außerdem den Titel „celsitudinis“ bei⸗ 
legte, alle Ehren erwieſen und alle Rechte zugeſtanden, welche ihn 
in ſeinem Fürſtenthum ſouverain machten. Der König von Frank⸗ 
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reich nannte den kuriſchen Herzog „Vetter,“ England legte ihm das 
Prädicat „Durchlaucht“ bei und ſeine Geſandten genoſſen an den 
auswärtigen Höſen gleiche Ehren und Auszeichnung mit denen der 
ſouverainen Fürſten. 

Nun galt es, ſich das Vertrauen und die Ergebenheit der 
Ritterſchaft zu gewinnen; der Herzog ging theilweiſe auf die ihm 
von ihnen im Landtage geſtellten Bedingungen ein und ſie weigerten 
ſich daher nicht länger, ihrem Lehnsherrn die Huldigung darzu— 
bringen. Nachdem die Unterhandlungen noch einige Monate in 
den Verſammlungen hin- und hergeſchwankt, das „für und wider“ 
erwogen und erledigt worden und der Herzog ſich entſchloſſen, die 
von der Ritterſchaft gewählten Gerichtsherrn zu beſtätigen, und den 
Antrag wegen Stiftung eines Gymnaſiums in Erwägung zn ziehen 
verſprochen hatte, ſchienen die Landesbeſchwerden ihr Ende erreicht 
zu haben und es rückte der Tag heran, an welchem Friedrich in 
den unbeſtrittenen Beſitz der Hinterlaſſenſchaft feines Vaters ein- 
treten ſollte. Mit beſonderer Bereitwilligkeit eilte der geladene Land— 
adel herbei und huldigte nun, wie es ſchien, mit herzlicher Ergeben— 
heit, ſeinem jungen Regenten. Eine Ahnung von Glück und Frieden 
zogen in das Herz Friedrich Caſimirs und ließ ihn freudig und 
voll Vertrauen in die Zukunft blicken. 

Herzog Jacob war mit großen, pomphaften Trauerceremonien 
beſtattet worden und ruhte bereits in der Gruft ſeiner Väter. Heute 
hatte der junge Herzog die Huldigungen ‚feiner Landeskinder unter 
Glockenklang mit großem Gepränge in der Kirche entgegengenommen. 
Die Glückwünſche befreundeter Mächte, mit denen er in Verbindung 
ſtand, waren ihm von deren Geſandtſchaften überbracht worden und 
ein glänzendes Feſteſſen ſollte die Feier des Tages beſchließen. 

Im hellen Kerzenglanz ſtrahlten die Räume des herzoglichen 
Schloſſes der kuriſchen Reſidenzſtadt. Dicht gedrängte Reihen von 
neugierigen Zuſchauern verſperrten die Straßen und umlagerten die 
Fenſter und Eingänge des Fürſtenhauſes, an deren Schwellen Tra= 
banten mit brennenden Fackeln aufgeſtellt waren. Schwerfällige Ca⸗ 
roffen, von ſtolzen, prächtig gezäumten Pferden gezogen, rollten 


69 


daher, vor ihnen ſtob die gaffende Menge auseinander, um ſich 
gleich wieder hinter ihnen zu ſchließen. Hier und da trieben die 
Hellebardiere mit derben Flüchen und Stößen einen der kühnen Neu⸗ 
gierigen, der ſich zu weit vorgedrängt, in die Reihen zurück. 
Schweizer und Haiducken hatten Mühe, den Weg freizuhalten für 
die beſternten, in Sammet und Seide ſtrotzenden Cavaliere, deren 
Beine in weißſeidenen Strümpfen und hochhackigen Schnallenſchuhen 
ſtaken und deren feierliche Mienen und fieberhafte Eile außer⸗ 
gewöhnliche Erwartungen vorausſetzen ließen. Die eine Hand ums 
ſpannte feſt den blanken Degenknauf, während die andere das gold⸗ 
betreßte Hütchen an die mit Orden und Spitzen bedeckte Bruſt 
drückte. Mit leichtbeflügelten Schritten eilten dieſe Herren der kuri⸗ 
ſchen Ritterſchaft die mit Teppichen bekleideten Stufen hinan, um 
in einem Meere von Licht und Glanz, das ſich beim Oeffnen der 
Thür über die ſtaunende Menge ergoß, zu verſchwinden. Hinter 
den zierlichen Cavalieren ertönte kein Laut der Bewunderung, nur 
ein leiſes Flüſtern lief durch die Reihen, und hier und da erregte 
die plumpe Bemerkung eines kecken Burſchen die Lachluſt ſeiner 
Umgebung. N 

„Du,“ rief ein hochaufgeſchoffener Handwerksburſche, der feine 
breiten Hände hinter der ledernen Schürze verbarg, ſeinem Neben⸗ 
manne zu, „der fchöngeputzte Herr da hat Beine, wie ein gemäſteter 
Hahn und aller Flachs, der zu ihrer Rundung verwandt worden 
iſt, vermag die angeborene Magerkeit derſelben nicht zu verdecken.“ 

„Still, Du Lümmel!“ ließ ſich ein betreßter Lakai vernehmen, 
der, an den Stufen ſtehen geblieben, drohend ſeine Fauſt ballte, 
„dieſer mein Herr iſt der kurfürſtliche Deputirte, welcher dem neuen 
Herzog die Glückwünſche unſeres Landesherrn überbringt, bei uns 
iſt der Wuchs, den Manieren entſprechend, immer hübſch zierlich 
und manierlich!“ 

Er richtete ſich ſtolz auf und ſchritt mit der Würde eines wohl⸗ 
erzogenen Lakaien, indem er ſich bemühte, den Gang ſeines Herrn 
nachzuahmen, die Stufen hinan, von dem lauten Gelächter der 
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Menge begleitet, um die Rückkehr ſeines Gebieters in den Vor— 
zimmern des Schloſſes zu erwarten. 

„Das habt Ihr davon, Nachbar!“ flüſterte ein altes Mütter⸗ 
chen und ſtieß den Burſchen in die Seite, „man darf nicht ſo hohe 
Herrſchaften verſpotten, deren Kammerdiener ebenſo vornehm aus⸗ 
ſehen, wie ſie ſelber.“ 

Neue Heiterkeit, welche über die naive Vertheidigung der Alten 
ausbrechen wollte, wurde im Keime erſtickt. 

„Ruhe!“ tönte es aus der Kehle eines bärtigen Thürſtehers, 
„und Platz gemacht für die Caroſſe des polniſchen Geſandten!“ 
Und er ſchwang bedrohlich ſeinen Stab über den Häuptern der 
Zudringlichen, welche jetzt erſchreckt zurückwichen. 

Neue Gäſte erſchienen und im Gewirr der Pferde und Lakaien 
tauchte plötzlich vor dem Schweizer ein ſchlanker Burſche auf, deſſen 
Augen ebenſo dunkel waren, wie ſeine Hautfarbe. 

„Laßt mich in die Reihen der Trabanten, damit ich mir die 
Herrſchaften beſſer anſehen kann; gebt mir eine Fackel in die Hand 
und ich ſtelle mich mitten unter fie!“ bat er und ſtrich ſich das tief⸗ 
ſchwarze Haar aus der Stirn. 

„In dieſem Anzuge da, mein Junge, geht es nicht!“ brummte 
der Alte; „ein herzoglicher Hundejunge, der eben von ſeinen Zög— 
lingen kommt, dürfte keinen ſchönen Ausputz für unſer Feſt abgeben!“ 

„Ganz hinten an die Mauer drück' ich mich!“ flüſterte Inco 
mit liſtigem Lächeln und ſchmeichleriſcher Geberde, „meine bloßen 
Beine verſtecke ich hinter die Kanonenſtiefel meines Vordermannes 
und die Piqueure ſollen mich gewiß nicht erblicken; laßt mich nur 
für einen Augenblick die Treppe hinaufſpringen.“ 

Er wartete die Zuſtimmung des Andern nicht ab, ſchob ihn 
zur Seite und ſprang mit katzenartiger Geſchwindigkeit die Treppe 
hinan, ohne die Stufen derſelben zu benutzen, dann raffte er eine 
Fackel vom Boden auf und zündete ſie an der ſeines Nebenmannes 
an, welcher es willig! geſchehen ließ und ſogar mit dem ihm eigenen 
Stumpfſinn dem Eindringling Platz machte. Von hier aus ſchaute 
ſich Inco, den die Hofbedienten den „Zigeunerknaben“ nannten, und 
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der, wie man wußte, beim herzoglichen Hundewärter die niedrigſten 
Dienſte verrichtete, ftillvergnügt die vornehmen Gäſte an. Es nahten 
die Räthe und Oberräthe in ihren Galakleidern, dann eine große 
Anzahl Landedelleute, welche zur kuriſchen Ritterſchaft gehörten, ihnen 
folgten die Autoritäten der Kirche und zuletzt die Repräſentanten 
der Kaufmannſchaft, alle in koſtbaren Gewändern und feſtlicher 
Stimmung. 

Inco hatte ſeine Fackel bei Seite geworfen, den Vorſprung 
der Mauer erklommen, und indem er ſich mit beiden Händen auf 
die Schulter ſeines Vordermannes ſtützte, nahm er keinen Anſtand, 
jeden neuen Ankömmling mit einem keineswegs unterdrückten Laut 
der Bewunderung zu begrüßen. 

Unten an der Fenſterbrüſtung lehnte ein alter Mann, unter 
deſſen fadenſcheiniger Mütze ſilberweiße Löckchen hervorquollen, ſtill 
und mit gefalteten Händen ſah er in das Gewühl hinein. Nur 
dann und wann flüſterte er etwas vor ſich hin. 

„Der alte Herzog iſt todt!“ murmelte er, „und mit ihm auch 
die gute, alte Sitte; vormals durfte auch der Handwerker zum Lan⸗ 
desherrn, wenn es im herzoglichen Hauſe ein Feſt gab, um ihm 
feine herzlichſten Wünſche zu Füßen zu legen, die Meiſter aus den 
Fabriken mit den älteſten Geſellen empfing er im Schloßhof und 
freundlich ſprach er zu ihnen, daß man meinen mochte, er ſchaue 
einen Jeden insbeſondere an. Ja, ja, der alte Herr wußte genau, 
wie dieſes und jenes Handwerk geübt wurde, wie es um die Fa⸗ 
briken und um die Arbeiter in ihnen ſtand und hatte Einer mal 
das Unglück, die Arbeitskraft durch Krankheit oder ſonſtige Unfälle 
zu verlieren, ſo gab es Hülfe aus der milden Hand unſeres guten, 
ſeligen Landesherrn und für arme Handwerker und deren Familien, 
die aus der Ferne herzogen, hatte er ſtets Arbeit und Brod in 
Hülle und Fülle.“ 

Er ſeufzte tief auf, und dann verklang es leiſe von ſeinen 
Lippen: 

„Der Herzog iſt todt, und mit ihm iſt fo manche ſchöne Hoff- 
nung zu Grabe gegangen.“ 
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Eine junge Frau mit einem Kinde auf dem Arm, die dicht au 
ſeiner Seite ſtand, ſchante ihn erzürnt an. 

„Schämt Euch, Alter,“ rief ſie eifrig, „daß Ihr fo wenig 
Freude bezeugt über den neuen Herzog, unſern Herrn. Iſt er nicht 
jung und ſchön und ebenſo gut wie ſein Vater? Hat er uns nicht 
neue Pracht und Herrlichkeit ins Land gebracht; giebt es jetzt nicht 
Dinge genug, durch die unſer armer Verſtand hier geblendet wird? 
Der alte Herzog ritt oft wie ein Bürgersmann in Begleitung 
ſeines Inſpectors und eines einzigen Bedienten, um ſeine Fabriken 
zu beſuchen, auch ſoll er, wie der geringſte Kaufmann, bis zum 
Morgen über ſeinen Rechnungen geſeſſen haben. Der junge Herzog 
iſt ein richtiger Fürſt; er umgiebt ſich, ſobald er die Schwelle ſeines 
Hauſes verläßt, mit dem ihm gebührenden Glanz, er hat ein zahl⸗ 
reiches Gefolge und läßt es nie an großen Trinkgeldern fehlen. 
Seine Falkenzüchterei und fein Marſtall können ſich mit denen des 
franzöſiſchen und engliſchen Hofes meſſen; ich weiß dies am beſten 
von meinem Mann, der Bedienter des herzoglichen Falconiers iſt.“ 
Sie richtete ſich ſtolz auf und küßte ihr Kind. — „Hört Ihr,“ rief 
ſie, „wie das Volk jubelt!“ 

„Es lebe der Herzog!“ ſcholl es aus der Menge empor. 

Ein Herold erſchien auf den Stufen der Freitreppe; er verkündete 
dem Volke die Gnade des Landesherrn und verhieß ihnen zur 
Gedenkfeier des Feſtes im Namen des Herzogs achttägige freie 
Bewirthung; im Rathhauſe Speiſung für die Bürger, und auf dem 
Marktplatze für die Bauern. Heute aber, nach Aufhebung der 
herzoglichen Tafel gebe es freie Bewirthung im Schloßhofe für die 
Bedienten der fremden Gäſte. 

Ein donnerndes „vivat Friedrich Caſimir, Gott erhalte unſern 
Herzog!“ drang bis in die Gemächer des Schloſſes. 

Von ſeinen Vaſallen und fremden Botſchaftern umgeben, ſaß 
Friedrich, der Erbe Jacob Kettlers, an der reichbeſetzten Tafel; ein 
Jeder nach Rang und Stand, nach Würde und Amt auf ſeinem 
Platz. Die fremden Botſchafter zwiſchen den Räthen und Ober— 
räthen und nach dieſen die Würdenträger der Kirche. Etwas müde 
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und abgetragen lehnte der junge Regent in ſeinem vergoldeten 
Seſſel; hatte er doch ſeit heute Morgen keinen Moment Ruhe 
gefunden und es koſtete ihm einige Anſtrengung, den Faden der 
Unterhaltung fortzuſpinnen und mit huldvoller Herablaſſung ſeinen 
Getreuen durch ein wohlwollendes Lächeln die innere Befriedigung 
auszudrücken. Das große Feſtmahl beſtand aus mehr denn ſechsund⸗ 
dreißig Gängen und eine Schaar Bedienter, deren glänzende Livreen 
ihren fremdländiſchen Urſprung in Schnitt und Stoff errathen ließen, 
rannte an einander in fliegender Eile vorüber; Ceremonienmeiſter 
und Vorſchneider hatten einen der ſchwerſten Augenblicke ihres Lebens 
glorreich überſtanden, wenn ein Gang der duftenden Speiſen durch 
die unzähligen Hände glücklich und ohne Hinderniß bis zur 
Tafel gelangt war und die blinde Eilfertigkeit eines neuen holländiſchen 
oder franzöſiſchen Bedienten die ſchöne Ordnung nicht durch ein 
Mißverſtändniß ſtörte. Die Tafel brach faſt unter der Laſt ihrer 
Koſtbarkeiten; der Schein der zahlloſen Kerzen ſpiegelte ſich wieder 
in den funkelnden Silbergeräthfchaften und ſchimmernden Eryſtall⸗ 
auffätzen; Früchte, unter einem ſüdlichen Himmelsſtrich gereift, in 
Grün und Blumen gebettet, luden den verwöhnten Gourmand ein 
feinem Gaumen einen ſeltenen Genuß zu bereiten. Oben von der 
Empore des feſtlich geſchmückten Saales ertönte eine köſtliche Muſik; 
ein italieniſcher Meiſter leitete, die Geige im Arm, ein wohlgeſchultes 
Corps Muſiker mit graciöſer und bewunderungswürdiger Geſchicklich⸗ 
keit, ſanft und harmoniſch, in anderer Form und in neuen Rythmen 
klangen die Töne herab und auf den Wellen dieſer ſüßen, ſchmeichelnden 
Melodien gewiegt, dehnte ſich der Herzog behaglich und winkte 
lächelnd feinem neuen Madſtro einen beifälligen Dank hinauf. Die 
alten Pofaunen und Zinken hatten den Saiteninſtrumenten Platz 
machen müſſen; ſie waren verſtummt und lagen unter altem Gerümpel 
in irgend einer Bodenkammer, alles einſtigen Glanzes beraubt. Die 
Spinne webte um die Zinken unbeirrt ihre Netze und in den ſtets 
offenen Mund der Poſaune war eine Rattenmutter mit ihrer Familie 
eingezogen; die Jungen ſpielten Verſteckens in ihrer neuen 
Wohnung, und die Alten wisperten ſich zu, daß es jetzt viel beſſer 
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ſei, als vormals. Draußen erhob ſich wieder neues Jubelgeſchrei; 
der Herzog ließ Münzen unter die Menge werfen und jetzt entſtand 
ein Kampf um den Beſitz, und der Stärkere unterlag oft der 
Schlauheit eines winzigen Nebenmannes, der ihn geſchickt zu Boden 
drückte, um über ihn hinweg einen Theil der Geldſtücke in Sicherheit 
zu bringen; Inco gehörte zu denen, welche mehrere glänzende 
Trophäen ſeiner Tapferkeit aus einem nichts weniger als ehrlichen 
Kampfe davontrugen. Kaum fiel der ſilberne Regen, als Inco ſich 
mit gewaltigen Sprüngen auf den Knäuel der Ringenden ſtürzte 
und durch dieſen plötzlichen Ueberfall den Haufen auseinandertrieb; 
nach einer Weile ſtand er, tief aufathmend, an das Thor gelehnt, 
das in den inneren Schloßhof führte. Er warf das lange, mähnen— 
artige Haar in den Nacken und zählte mit leuchtenden Blicken 
ſeinen Schatz. 

„Zwei — vier — zehn — zwölf! Ja, meiner Seel', mehr 
als der Jahreslohn eines Piqueurs! — Hurrah, es lebe der Herzog!“ 

Mit dieſem Freudenſchrei ſprang er in den Hof und ließ das 
Thor hinter ſich zufallen. Ineos Ruf hatte ein Echo gefunden; 
das Volk drängte ſich ungeſtüm zu einem der weitgeöffneten Fenſter, 
an welches jetzt der junge Herzog trat, um ſich ſeinen Unterthanen 
zu zeigen. Mit ihnen erſchienen ſeine Brüder, die Prinzen Ferdinand 
und Alexander, und um ihn ſchaarten ſich die Kammerherren und 
hielten brennende Lichter empor, deren Glanz die Geſtalt des Herzogs 
ſcharf hervortreten ließ. Friedrich Caſimir war von hohem Wuchs und 
hatte das einunddreißigſte Jahr zurückgelegt; das etwas ſtarke Oval 
ſeines Geſichtes war von einer Perücke à la Ludwig XIV. umgeben, ein 
Gebäude von Locken und Löckchen, das wenig zur Verſchönerung 
des Kopfes beitrug. Die weichen, frauenhaften Züge gewannen 
allerdings durch den Ausdruck von Kühnheit, der ſich anf der Stirn 
und in den Augen abſpiegelte. Der hübſchgeformte Mund hatte 
zwei Reihen tadelloſer Zähne und ein herzgewinnendes Lächeln, das 
ſich eben jetzt bemerkbar machte, worüber das Volk in einem 
Paroxysmus der Ergebenheit gerieth und dies durch ein endloſes 
„vivat, es lebe der Herzog!“ bezeugte. 
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Die junge Frau, welche an der Seite des alten melancholiſchen 


Mannes ſtand, hob ihren Knaben bis zur Fenſterbrüſtung empor; 


der Kleine jubelte laut und griff begehrlich nach den glänzenden 
Sternen, die auf der Bruſt der Cavaliere ſunkelten. Erſchreckt zog 
die Frau das Kind zurück und ſchalt es mit mütterlicher Zärtlichkeit; 
der Knabe ſah ſie groß an und begriff nicht den Zorn der Mutter. 
Er hatte keine Ahnung von der Bedeutung jener Sterne und wußte 
nicht, daß ihre Beſitzer einſt ſich eben ſo, wie er, nach ihnen geſehnt 
und daß ſie ſo lange mit ergebener Ausdauer emporgeblickt hatten, 
bis ein Sternlein von Oben herabſank, um in einem ihrer Knopf⸗ 
löcher hängen zu bleiben. 

Noch ein Mal neigte ſich der Herzog huldvoll, noch ein 
wohlwollendes Grüßen mit der Hand, dann ſchloſſen ſich die Fenſter, 
und zurück trat der Mann, in deſſen Händen das Wohl und Wehe 
Kurlands lag, und dem die Aufgabe zu Theil geworden, das Erbe 
ſeines Vaters zu verwerthen, das Land zu pflegen, den Wohlſtand 
zu fördern mit klugem Sinn und ſtrebſamer Ausdauer, wie es einſt 
Jacob Kettler gethan. 

Das glänzende Feſt hatte ſein Ende erreicht. 

Die davoneilenden Caroſſen brachten ihre Inſaſſen wieder 
zurück; die Deputirten entfernten ſich zu Fuß und zu Pferde, ein 
jeglicher nach ſeinem Stande und nach ſeinen Verhältniſſen. Die 
Muſik war verſtummt, die Lichter begannen zu erlöſchen, und auf 


den Straßen zog das Volk in hellen Haufen heim, jubelnd und 


ſchwatzend und voll der ſchönſten Hoffnungen ob der Herrlichkeiten, 
die noch kommen ſollten. — 


Rapitel V. 


Wie das Jeſteſſen im Schloſſe geſtört wurde. 


In den Gemächern der Herzogin ſchienen die Feſtlichkeiten 
einen ſtilleren Verlauf zu nehmen. Obwohl die Räume im Lichter⸗ 
glanz ſtrahlten, obwohl dann und wann an den weitgeöffneten Fen⸗ 
ſtern reichgeſchmückte Frauengeſtalten auftauchten und obwohl auch hier 
leichtfüßige Pagen geſchäftig die Treppen hinaneilten; To herrſch te 
dennoch in den feſtlich geſchmückten Sälen eine gedrückte Heiterkeit, 
und eine gedämpfte Freude, die ſich denn auch ſehr auffallend durch 
den ernſten, leiſen Ton der Unterhaltung bemerkbar machten. 

Umgeben von ihren Damen, ſaß die junge Fürſtin Sophie 
Amalie, geborene Prinzeſſin von Naſſau-Siegen, bleich und müde 
in einem weichen, niedrigen Seſſel und lauſchte lächelnd auf den 
Tumult im Schloßhof, der wie ferne Meeresbrandung von der 
Seite, wo die Pagenzimmer lagen, herauftönte. Während ihre 
Blicke zerſtreut von einem zum andern Gegenſtand ihrer Umgebung 
umherirrten, ſtreichelten ihre zarten Hände den ſchlanken Kopf eines 
Windſpiels, das ſich an ſie ſchmiegte und mit klugen Augen zu 
ſeiner Herrin aufſchaute. Seit dem Frühling war die Herzogin 
einem zeitweiligen Unwohlſein unterworfen, das ſie ans Zimmer 
fefſelte und fie hinderte, an allen auswärtigen Vergnügungen nnd 
Zerſtreuungen Theil zu nehmen. Ihren Kammerdamen und Hof⸗ 
fräulein war die ſchwere Aufgabe zugefallen, ihr wechſelvolle Unter⸗ 
haltung zu erſinnen, und ſo war denn heute, da keine der Damen 
ihre Gebieterin verlaſſen wollte, der Kreis ein auserwählter und 
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in anmuthigen Gruppen ſaßen die Frauen theils plaudernd, theils 
ſtickend beiſammen. 

Die Gemächer der Herzogin machten auch auf den verwöhn— 
teſten Beſchauer einen überraſchenden Eindruck; überall begegnete 
man dem ausgeſuchteſten Luxus. Die Wände, mit koſtbaren Gemäl⸗ 
den decorirt, der Fußboden mit ſchwellenden Teppichen ließen die 
Ausſtattung eben ſo reich wie anmuthig erſcheinen; franzöſiſche Lüſtres, 
venetianiſche Spiegel und koſtbare Vorhänge aus Lyouer Sammet 
waren von künſtleriſchen und ſorgfältigen Händen in geſchmackvoller 
und moderner Weiſe angebracht. Mythologiſche Gruppen aus 
carrariſchem Marmor, von grünen Schlinggewächſen umrankt, ſtanden 
in lauſchigen Niſchen und, eingeſchloſſen von einem Spalier von dunkel⸗ 
blättrigem Epheu, ſandte eine künſtlich angelegte Fontaine, wie ſie am 
franzöſiſchen Hofe modern geworden, ihre gekräuſelten Strahlen empor 
und verbreitete mit leiſem Geplätſcher eine wohlthuende Kühle im 
Zimmer. In den Fenſterbögen blühten Cacteen, und glänzende, 
breitblättrige Aspidiſtra's vervollſtändigten den Zimmerſchmuck. 
Inmitten dieſer rankenden und blühenden Gewächſe wiegte ſich in 
goldenem Ring ein buntgefiederter Papagei und ſchwatzte nach 
Herzensluſt, ohne die Etikette zu beobachten, in die Unterhaltung 
hinein; blähte ſtolz das Gefieder, wenn ihm eine geiſtloſe Phraſe 


um die andere aus dem Schnabel floß oder wenn er durch über- 


lautes Kreiſchen, wie alle Schwätzer von Profeſſion, den Faden der 
Rede gewaltſam zerriſſen hatte. 
Junge Pagen, welche auf ſilbernen Schalen den Damen 


Früchte und feine Näſchereien boten, glitten lautlos über die 


Teppiche und beſchwichtigten den vorlauten Schwätzer durch irgend 
eine Leckerei, und er ſchwieg, fo lange der ſüße Biſſen feine Auf- 
merkſamkeit in Anſpruch nahm. 

Vor der plätſchernden Fontaine, halb verdeckt vom rankenden 
Epheu, ſaßen zwei Frauen Hand in Hand. Die Eine von ihnen 
befand ſich an der Grenze der Kindheit, in jenem Stadium, wo 
ein anderes, neues Traumleben beginnt, wo die Fata Morgana der 
Phantaſie die kühnſten Wünſche in Erfüllung gehen läßt und in 
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dieſer Vorſpiegelung der märchenhaften Luftgebilde alle erträumten 
Ideale Fleiſch und Bein zu gewinnen ſcheinen. Aus dem roſigen 
Kindergeſichtchen der Jüngeren blickten zwei tiefblaue Augen ſinnig 
und in ſtiller Zuverſicht zu der Aelteren empor; die etwas hoch 
aufgeſchoſſene Geſtalt des jungen Mädchens, welches kaum fünfzehn 
Jahre zählen mochte, hatte, ohne gerade eckig zu ſein, doch noch 
jene Schlankheit, welche an eine zu ſchnelle phyſiſche Entwickelung 
erinnert. Ihre dunkle Kleidung aus brauner Seide bildete einen 
auffallenden Contraſt zu den koſtbaren Koſtümen der andern Damen 
und ſchloß ſich in ſtreng kloſterlichem Schnitt an die jugendlich ſchlan— 
ken Glieder. Das goldbraune Haar, von einem ſchmalen Reif 
gehalten, fiel in freien Locken über den Rücken herab, die weiße 
Spitzenkrauſe, über welcher als einziger Schmuck, an einem Bande 
ein funkelndes Kreuz hing, verhüllte den Hals, in unſchöner Gteif- 
heit bis zum Ohr hinaufreichend und beſchränkte jede freie Bewe⸗ 
gung des graciöſen Kopfes. Das junge Mädchen trug den alten 
Namen derer von Nolde und war unter der Obhut der Landgräfin 
von Heſſen⸗Caſſel vor wenigen Tagen aus Weſtphalen eingetroffen. 
Die bereits früher beabſichtigte Reiſe der Landgräfin hatte ſich durch 
den Tod eines ihrer Kinder und durch die Krankheit ihrer Verwand— 
ten, der Aebtiſſin von Herford, verzögert und ſo war es ihr nicht 
vergönnt geweſen, am Sterbebett des Herzogs zu erſcheinen; ſie 
ſollte ihn nicht mehr unter den Lebenden finden, und es blieb ihr 
nur noch der Troſt, am Sarge des geliebten Vaters ihren Schmerz 
auszuweinen. Das Fräulein von Nolde hatte ſich dieſe Gelegen- 
heit, die Heimath und ihre Angehörigen wiederzuſehen, nicht ent⸗ 
gehen laſſen und begleitete mit Genehmigung ihrer Oberin die 
Landgräfin für unbeſtimmte Zeit nach Kurland. Die Abweſenheit 
der Ihrigen beſtimmte das junge Mädchen, einſtweilen ihre Verwand⸗ 
ten auf Gramsden zu beſuchen, und ſo harrte ſie denn im Schloſſe 
mitten unter den Kettlers, vor welchen ihr Vater ſie zu hüten ge⸗ 
ſucht, auf eine Botſchaft ihrer Angehörigen oder Sendung zuverläſ⸗ 
ſiger Leute, welche beauftragt wären, das Fräulein in der mit 
kräftigen Gutspferden beſpannten Staatscaroſſe heimzuführen und 


79 


wohlbehalten in die Arme der ihrer Harrenden abzuliefern. Von 
den vielfachen Plaudereien mit den Damen der Herzogin ermüdet, 
welche das junge Mädchen mit eben ſo viel Liebkoſungen wie neugie⸗ 
rigen Fragen überhäuft hatten, flüchtete ſie ſich zu dem grünumlaubten 
Springbrunnen, deſſen leiſes Rauſchen fie bald in liebliche Träume— 
reien wiegte; hier fand ſie die Prinzeſſin Sophie Charlotte, welche, 
ebenfalls eines ruhigen Augenblicks bedürftig, einen ſtillen Winkel 
aufſuchte, um den ermatteten Geiſt zwangslos ausruhen zu laſſen, 
auf den ſchonunglos die liebenswürdigſten, wohlgeſetzten, aber ſtets 
ſtereotypen Geſellſchaftsphraſen eingeſtürmt waren. 

Die ſympathiſche Erſcheinung der jungen Nolde hatte der 
Prinzeſſin ein beſonderes Intereſſe eingeflößt; leiſe zog Charlotte 
das junge Mädchen an ihrer Seite nieder und hielt ſie, indem ſie 
eine ihrer Hände in die ihrigen ſchloß, mit einem bittenden Blick 
zurück, als ſich die Jungfrau erhob, um beſcheiden vor der Prinzeſſin 
ſtehen zu bleiben. 

„Bleibt, Fräulein,“ flüſterte Charlotte, „und laßt uns, je nach⸗ 
dem es uns genügt, ſchweigſam ſein oder plaudern; hier herrſcht Frei⸗ 
heit der Geſinnungen und zwangloſer Austauſch unſerer Gedanken! 
Laßt uns Freundſchaft ſchließen und vertraut mir Euren Kummer, 
den Ihr, erſtickt, im Herzen traget und der oft trübe Wolken auf 
Eure lichte Stirn heraufbeſchwört — nicht will ich mich in Euer 
Vertrauen drängen; allein mich dünkt, einem Antlitz, wie dem Euren 
ſtände das Lächeln gut, und die ſchelmiſchen Grübchen in den 
Wangen kämen zur Geltung, wenn das Heimweh nicht zu ſehr den 
Frohſinn verdrängen wollte! Habe ich Recht, Kind?“ und die Prin⸗ 
zeſſin hob das geſenkte Köpfchen des jungen Mädchens zu ſich 
empor, das ſie jetzt mit erſchrockenen Augen anſtarrte. 

„Mein Gott, wer verrieth Euch dies?“ flüſterte die Kleine und 
die dunklen Augen füllten ſich mit Thränen; „habe ich doch Wie- 
mandem meine Gedanken und Wünſche anvertraut! — Und iſt es nicht 
Pflicht, den Willen ſeiner Eltern zu erfüllen?“ 

„Freilich, wenn es der Wille der Eltern heiſcht, dann —“ 
Charlotte verſank für längere Zeit in ein tiefes Sinnen. — „Es 
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müſſen hier ſehr weiſe Abſichten zu Grunde liegen, die Euch und 
mir unbekannt ſind; denn Eure Jugend, — die Entfernung iſt ſo 
groß — und ich ermeſſe vollkommen den Trennungsſchmerz, wenn 
man ſür lange, lange Zeit den geliebten Vater entbehren muß!“ 
Die Prinzeſſin zerdrückte eine Thräne im Auge, dann neigte ſie ſich 
über das junge Mädchen, das auf einem niedrigen Tabouret zu 
ihren Füßen ſaß und hauchte einen Kuß auf ihre Stirn. 

„Doch erzählt mir von meiner theuren Pathin, der Aebtiſſin zu 
Herford,“ fuhr ſie dann haſtig fort, als bemühe ſie ſich, die trüben 
Gedanken zu verſcheuchen. 

„Seit ſie ſo leidend iſt, hütet ſie das Bett, und wir ſtehen 
unter der Aufſicht der Priorin, welche weniger milde und liebevoll 
mit den Zöglingen umgeht, als es unſere theure Aebtiſſin gethan.“ 

„Iſt denn die Priorin nicht eine der frömmſten unter den 
Frauen der fürſtlichen Stiftung, und irre ich mich nicht, ſo hörte 
ich, daß ſie mancherlei Werke der chriſtlichen Barmherzigkeit übe?“ 
fragte Sophie Charlotte. 

„Sie iſt fromm, doch ſtreng in der Ordnung, in der Pflicht 
und duldet es nicht, daß irgend eine Clauſel der klöſterlichen 
Vorſchrift verletzt werde; ſogar die Schweſtern, welche leidend ſind, 
dürfen keines der öffentlichen Gebete vermeiden, welche fünfmal 
täglich abgehalten werden, und nur den von ſchwerer Krankheit 
Heimgeſuchten iſt das Recht verliehen, hievon eine Ausnahme zu 
machen,“ entgegnete das Fräulein mit ſchwermüthigem Lächeln. 

„Mein armes Kind!“ liebkoſte ſie die Prinzeſſin; „und beteſt 
Du nicht gern?“ 

„Doch wohl,“ lächelte die Jungfrau, „am liebſten aber, wenn 
ich allein bin! Es zieht mir wie Andacht durch die Seele bei der 
Quelle im Walde, wo ſich die alten Ulmen wie ein grüner Dom 
über meinem Haupte wölben und es ſtille iſt und der ganze Wald 
mit mir ſeine Andacht hält. Am liebſten bete ich, wenn ich von 
unſerer Burg ins Thal herniederſchau, wenn die Nebel wie ſtille 
Geiſter über dem See ſchweben, wenn hinter dem dunklen Wald 
die Sonne wie ein leuchtender Feuerball hervortritt und die Lerche 
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leichtbeſchwingt in die Lüfte emporſteigt, um ihr Danklied zu jubi⸗ 
liren; wenn der neue Frühlingstag uns ſeine neuen Wunder enthüllt 
und tauſend Knoſpen ſich über Nacht geheimnißvoll erſchloſſen 
haben. 

Die Prinzeſſin ſchaute ſie ſinnend an. 

„Jetzt begreife ich, daß Eure Umgebung wenig zur Glückſelig⸗ 
keit beitragen mag; Du biſt wie ein gaukelnder Schmetterling, dem 
der Schmelz von den Flügeln genommen wird, wenn man ihn der 
Freiheit beraubt. — Dir gebührt Licht und Sonnenſchein und das 
trauliche „Du,“ womit ich Dich anrede. Sei mir nicht böſe, daß 
ich den Egoismus beſitze, zu wünſchen, Du hätteſt mich ein wenig 
lieb! — und wenn ich einſt nach Ableben meiner Pathe ihr Amt 
zu verwalten eile und ich über jene Schwelle trete, wo alle eitlen 
Wünſche ein Ende haben und mein Daſein hinfort nur meinen 
Zöglingen und den Schweſtern des Stifts geweiht ſein ſoll, dann 
wäre es mir wie ein lieblicher Gruß aus der Heimath, wenn 
Du, mein Elfchen, unter ihnen ſtändeſt, um die Freundin zu 
bewillkommnen!“ 

Das junge Mädchen war von ihrem Seſſel herabgeglitten, ein 
glückliches Lächeln verklärte die feinen Züge, und gerührt drückte ſie 
Charlottens Hände an ihre Bruſt. 

„O, wie verdiene ich dieſes Glück, meine theure Prinzeſſin?“ 
flüſterte ſie, „ich will die Stunde ſegnen, wo es mir vergönnt ſein 
wird, Euch wiederzuſehen — nicht an der Schwelle des Kloſters — 
nein — Ihr ſeid ſo ſchön, ſo ganz geſchaffen, Glück und Segen 
zu ſpenden denen, die Euch verehren, die mit Euch und um Euret⸗ 
willen die Welt lieben müſſen.“ 

® Kleine Schwärmerin!“ entgegnete die Prinzeſſin; „in Deinen 
Jahren ſieht man die Welt in roſigem Licht; ihre Schatten aber 
verdüſtern das Gemüth, je tiefer die Sonne unſeres Lebens ſinkt, 
denn was uns blendet, war unſere Phantaſie, und unſere Jugend⸗ 
träume belächeln wir im Alter.“ — Doch komm, Kind! Ich wünſche 
nicht, daß mein Glaube an Deinem Geiſte haften möge; mich zieht 
Dein reiner, frommer Kinderſinn zu Dir hinüber, in Deinen Augen 

Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 6 
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ſchau' ich meine eigene Jugend — es möge Gott die Deine 
gnädig ſchützen!“ 

Die Prinzeſſin erhob ſich und zog das junge Mädchen in eine 
Fenſterniſche; ihre edle Geſtalt überragte bedeutend die des Fräu— 
leins von Nolde. Charlotte trug noch das weiße Trauergewand 
aus mattem Seidenſtoff von einfachem Schnitt, auf der Bruſt von 
einer Perlenagraffe zuſammengehalten, deſſen weicher Faltenwurf 
hre plaſtiſchen Formen vortheilhaft hervorhob. Ihr reiches, braunes 
Haar lag in leichtem Geflecht diademartig über der gedankenvollen 
Stirn und fiel dann loſe in anmuthigem Lockengekräuſel auf den 
ſtolzen Nacken hinab. Sophie Charlotte erinnerte an die edlen 
Frauen des römiſchen Zeitalters; denn hier war angeborene Hoheit 
mit weiblicher Milde und edlem Stolz gepaart; das etwas ſtarke 
Oval des noch jugendlichen Antlitzes ſtörte nicht die Harm nie der 
regelmäßigen Züge; die leichtgeſchwungenen Lippen und das kräftig 
geformte Kinn deuteten auf unwandelbare Willenskraft und innere 
Feſtigkeit. In den ernſtfreundlichen Augen ruhte jener Magnetis⸗ 
mus, deſſen Kraft beſtrickend und vertrauenerweckend zugleich wirkt, 
unter deſſen Bann ſich Diejenigen wohl fühlen, welche nie Gelegen— 
heit hatten, die Zornesblitze dieſer dunklen Augen leuchten zu ſehen. 
Jetzt, wie ſie den Arm um die zarte Geſtalt des jungen Mädchens 
ſchlang, glich ſie dem vom Himmel geſandten Schutzgeiſt, deſſen 
Miſſion es iſt, die Wege und Stege der ſchuldloſen Jugend zu 
ſchirmen und zu ſchützen. 

Die Gemächer der Herzogin befanden ſich in dem Theil des 
Schloſſes, deſſen Fenſter nach der Flußſeite hinausgingen; hier ſchaute 
man weit über den Strom fort, über Wieſen und Felder bis zum 
dunklen Saum des Waldes, welcher den Horizont halbkreisföklnig 
begrenzte. Der Fluß ſchimmerte, von den Freudenfeuern erleuchtet, 
die an ſeinen Ufern brannten, wie flüſſiges Gold, und auf ihm 
wiegte ſich eine Anzahl großer und kleiner Böte, die, mit eingereff- 
ten Segeln, mit Laubgewinden umwunden und mit flatternden 
Fähnchen und Kränzen geſchmückt, ſchwimmenden Blumenkörben 
glichen. Kein Laut, kein profanes Lärmen der Bootsmannſchaft ſtörte 
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die Stille; denn ſämmtliche Arbeiter befanden ſich ſeit Beginn des 
Tages in vollkommener Freiheit und genoſſen mit dem andern Volke 
in vollem Maße die Freude des Schauens und ſpäter die Vergün⸗ 
ſtigung einer ſeltenen Bewirthung durch die Gunſt ihres Landesherrn. 

Die beiden Frauen empfanden ſchweigſam dieſe wohlthuende 
Ruhe und gaben ſich ungeſtört ihren Betrachtungen hin. 

Hinter dem dunklen Waldesſaum lugte der Mond hervor und 
umſäumte die Spitzen der Tannen und Fichten mit magiſchem Licht. 
Die Straße, welche nach Livland führte, ſchlängelte ſich wie ein 
gezacktes Band durch die weite Ebene und verlor ſich endlich hinter 
einer formloſen Baumgruppe. Auf dieſem ſchmalen Wege bewegte 
ſich eine Reihe kleiner Wägelchen, von müden Gäulen gezogen; das 
melancholiſche Läuten der Glöckchen, das Knallen der Peitſche, unter⸗ 
brochen von dem ungeduldigen „Hü“ und „Hö“ des eben jo müden 
Führers — trug der Wind deutlich über den Fluß. 

Die alten Ahornbäume am Schloßportal nickten ſchlaftrunken 
wie ſchlummernde Rieſen hinüber und herüber und die lichtſcheue 
Fledermaus verließ ihren Schlupfwinkel und ſtörte mit plumpem 
Flügelſchlag die Schwalbe, welche zwiſchen den Ornamenten des 
Schloßthurms Wohnung gemacht, in ihren Sommernachtsträumen. 

Schon ſtiegen dünne Nebel wie weiße flatternde Schleier aus 
den Waſſern empor, gemiſcht mit den Düften der Wieſenblumen und 
des Schilfgraſes, das ſich geheimnißvoll wispernd vor der Waſſer— 
roſe neigte, die, ihr Blumenantlitz von ihm abwendend, mit den 
Mondesſtrahlen liebäugelte und nicht ſah, wie ein grauer Nacht- 
ſalter, in ihrem Anſchauen verloren, in den Fluthen den Tod fand. 

Vom Schloßthurme ſchlug es Mitternacht; die Freudenfeuer 
begannen zu erlöſchen, im Oſten glänzte bereits ein lichter Streif 
und verkündete den jungen Morgen. 

„Alle die großartigen Wunder der Natur eines fremden 
Länderſtrichs wiegen die einfache Schönheit unſeres Gottesländchens 
nicht auf!“ flüſterte das Fräulein von Nolde; „ſelbſt wenn ich in 
Weſtphalen vom Söller der ſtolzeſten Burg ſchaute und vor meinen 
ſtaunenden Blicken ſich die grotesken Herrlichkeiten einer andern 
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Gegend enthüllten, verſank ich wohl in ein andächtiges, ehrfurchts⸗ 
volles Schauen, aber das ſüße Gefühl einer unausſprechlichen 
Sicherheit, wie es das Kind empfindet, wenn es die Arme der 
Mutter umſchließen — dieſes Gefühl der Heimathliebe war ihm 
nicht beigegeben, wie groß auch das Entzücken ſein mochte, das 
ſich in der Bewunderung fremder Landſchaften ausprägte!“ 

Die Prinzeſſin ſeufzte tief auf. 

„Du haſt Recht, Kind! — Wie ſchwer hat es unſer Ohm, der 
Herzog Wilhelm, büßen müſſen; denn er entbehrte der Heimath, 
die ihm über Alles theuer war und ſühnte in jahrelanger Einſam⸗ 
keit — hingegeben der Reue und Buße — die unbedachte That!“ 

Das junge Mädchen richtete ſich hoch auf. 

„Mein Gott! und welcher Schuld war er ſich bewußt?“ 

„Verzeiht Fräulein,“ ſprach Charlotte mit veränderter Stimme, 
während ihre Augen ſtarr auf das junge Mädchen gerichtet waren, 
— „dies iſt eine längſt verklungene Sage — Ihr wußtet nicht 
darum — ich hatte vergeſſen, daß dergleichen Geſchichten für junge 
Gemüther wenig heilſam ſind, und Eure Eltern thaten wohl, ihr 
Kind davor zu bewahren. — Geſegnet ſeien ſie dafür!“ 

Erſtaunt und halb beſtürzt blickte die Jungfrau in das bleiche 
Antlitz der Prinzeſſin, die jetzt wieder vollkommen ruhig und 
ſchweigſam in die Ferne ſchaute. Das junge Mädchen hatte nicht 
den Muth, dieſes Schweigen zu brechen, und eine befremdende Scheu 
vor der hohen, ernſten Frau ſchien ſich in ihr Herz einſchleichen 
zu wollen — dann aber, als ſchämte ſie ſich dieſer Regung, ergriff 
ſie plötzlich die Hände der Prinzeſſin und zog ſie leidenſchaftlich an 
ihre Lippen. 

Der düſtere Ausdruck in den Augen der Dame wich, und mit 
leiſer wehmüthiger Stimme fragte ſie: 

„Wirſt Du mich ſtets ein wenig lieb haben, auch wenn — 
wenn ich weniger liebenswerth erſcheine als jetzt?“ 

„O, gewiß theure Prinzeſſin! — ich verehre in Euch ſeit ich Euch 
in dieſer kurzen Spanne Zeit kenne die Frauenwürde, den edlen Stolz, 
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das tiefe Gemüth, das ich bis jetzt nur bei meiner Mutter zu verehren 
gewohnt war, und ich will .. . .“ das junge Mädchen ſtockte. 

Denn klang es nicht wie ein banges Wehgeſchrei zu ihnen 
herauſ? 

Rüdengebell, — dumpfes Stimmengewirr und horch! wieder 
trug der Wind die Klagelaute eines jammernden, geängſtigten Kindes 
bis an ihr Ohr. 

„Mein Gott, was bedeutet dies?“ flüſterte Charlotte und neigte 
ſich weit zum Fenſter hinaus — „mich dünkt die Laute kommen 
aus dem Schloßhof — das Volk vergnügt ſich ſchlecht! Es wäre 
Zeit zu gebieten, das Feſt nehme ein Ende!“ 

Sie ſchlang ihren Arm in den des Fräuleins, beide Damen 
verließen raſch das Fenſter und traten in den daneben grenzenden 
Saal. — 

Hier hatten ſich Damen und Cavaliere um die junge Herzogin 
geſchaart, und die Klänge einer Laute verhallten eben in einem 
Schlußaceord unter den geübten Fingern eines ſchönen Hoffräu⸗ 
leins, als die Prinzeſſin mit ihrer jugendlichen Begleiterin auf der 
Schwelle des Salons erſchien. 

Der Herzog und ſeine Brüder vermehrten jetzt die Zahl der 
auserwählten Gäſte, und während die Landgräfin von Heſſen⸗Caſſel 
an der Seite ihres zweiten Bruders, des Prinzen Ferdinand, in 
vertraulichem Geſpräch auf und nieder ſchritt, weilte der Herzog an 
der Seite ſeiner Gemahlin, die mit nervöſer Erregung, die großen 
braunen Augen auf ihren Gemahl geheftet, feiner lebhaften 
Unterhaltung lauſchte. Der Herzog erhob ſich raſch und ſchritt den 
eintretenden Damen entgegen. 

„Madame, je suis tout à vous!“ ſprach ler galant und küßte 
die Fingerſpitzen ſeiner Schweſter, worauf er ſich leicht vor dem 
Fräulein von Nolde verbeugte; „Wir vermiſſen Euch ſeit geraumer 
Zeit, Prinzeſſin, und Unſere Gemahlin ſehnt ſich, bevor ſie ihre 
Damen verabſchiedet, Euch und dem Fräulein von Nolde eine gute 
Nacht zu ſagen. Wir fühlen Uns wohl im Kreiſe holder Frauen, 
nachdem es Uns heute ſo ſpät vergönnt war, Unſere Gemahlin zu 
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ſehen — mon Dieu! das Volk und Unſere getreuen Vaſallen haben 
Uns einen heißen Tag bereitet und dort unten“ er deutete mit dem 
Finger nach der Richtung des Schloßhofes — „ſind fie noch 
immer der Freude nicht müde und des Genuſſes nicht überdrüſſig.“ 

„Während das Fräulein von Nolde ſich in den Kreis der Damen 
begab, ſagte die Prinzeſſin leiſe zum Herzog: 

Mich dünkt, das Volk hätte für heute genug der Freude 
genoſſen, und ehe übermäßiger Trunk und tölle Luſtigkeit das ſchöne 
Feſt entweiht, gebietet Ihr wohl, mein fürſtlicher Bruder, daß dem 
Treiben ein Ziel geſetzt werde; drang doch vor Kurzem wüſtes, 
verworrenes Geſchrei an unſer Ohr, vermiſcht mit den Klagelauten 
eines Weibes oder Kindes. Der Wind trug zwar nur undeutlich 
die Töne zu uns empor; aber ich fürchte dennoch, daß der Tumult 
einen böſen Ausgang nehme!“ 

„Je me rends à vos ordres! gebietet nach Belieben, theure 
Schweſter, und Euer Wille gelte heute als Befehl!“ 

Der Herzog winkte einen Pagen herbei. 

„Junker, Ihr habt dem Schloßvogt den Befehl zu Aber ri 
daß 1 9 5 einer Viertelſtunde das Volk aus dem Schloßhofe 
heimziehe und Ruhe einkehre in den Häuſern und Straßen der 
Stadt! Ihr aber habt Bericht zu erſtatten über den Verlauf der 
Dinge da unten!“ 

Der Page eilte davon, und der Herzog wandte ſich, indem er 
der Prinzeſſin den Arm bot, mit dieſer der Geſellſchaft zu. 

Von ihren Kammerdamen umgeben, verabſchiedete die Herzogin, 
geſtützt auf den Arm des Prinzen Ferdinand, die Cavaliere und 
Hoffräulein, während am Ausgang des Saales einige Damen in 
einzelnen Gruppen noch in aller Eile über ſehr harmloſe Dinge 
angelegentlich zu plaudern ſchienen. Das leiſe Zuflüſtern, begleitet 
von ſehr verdächtigem Achſelzucken, belehrte aber den ſtillen 
Beobachter, daß ſo mancher der vielſagenden Blicke beſagter Damen, 
gleich einem ſcharf zugeſpitzten Pfeil, hinſchwirrte und ſicher ſein 
Ziel traf in dieſer oder jener Perſon, welche als Folie der harmloſen 
Unterhaltung diente. 
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An einem Thürpfeiler lehnte der Prinz Alexander in ruhiger 
Haltung und überſchaute gedankenvoll die bunten Gruppen dieſer 
anmuthigen Geſellſchaft. Sein Blick blieb zuweilen an einer lebens⸗ 
großen Marmorfigur haften, welche in plaſtiſcher Schönheit und 
kunſtreicher Vollendung die Cleopatra darſtellte, die, von grünen 
Rankengewächſen umgeben, eine Ecke des Zimmers ſchmückte und, 
die Schlange am Buſen, das weiße Antlitz ſchmerzerfüllt gen 
Himmel gewandt, lebenswahr emporfchaute. Die Laute, deren 
ſüße Töne die Geſellſchaft ergötzt hatten, war jetzt verſtummt und 
lehnte ihr zu Füßen, vergeſſen am Boden. Dicht vor der Statue 
ſtand das Fräulein von Nolde und ſchien, im Anſchauen verloren, 
ihre Umgebung vergeſſen zu haben. 

„Ihr ſchenkt dieſem Bildniß viel Aufmerſamkeit, Dame,“ ſprach 
Prinz Alexander, der ſich leiſe dem jungen Mädchen genähert hatte; 
„hier bringt mit der Erkenntniß, die Schlange der ſchönen Sünderin 
unfehlbaren Tod und augenblickliche Vernichtung — traurige 
Reſultate der betrogenen Liebe, — man ſollte dieſe niemals ſo 
erſchütternd darſtellen!“ 

Das junge Mädchen ſenkte erröthend die dunklen Wimpern. 

„Ich hatte nicht dieſe Gedanken — ſprach ſie — „ich bewunderte 
nur an dieſem herrlichen Kopf eine Aehnlichkeit in den traurigen 
Zügen, die mich an eine lebensvolle Perſönlichkeit in Weſtphalen 
erinnert. Es iſt hier auch weniger der Schnitt des Geſichtes, als 
derſelbe unabänderliche Ausdruck des Schmerzes in dieſem trauernden 
Antlitz, der mir zuweilen bei jener Frau, wenn ſie gedankenvoll 
daſaß und ſich unbeachtet glaubte, auffiel — derſelbe düſtere, reſignirte 
und ſtolze Zug prägt ſich wie hier ſo auch dort im Geſichte jener 
Frau ſo auffallend aus. — Freilich iſt es thöricht, dieſen Vergleich 
hier anzuſtellen, und meine Phantaſie mag mich getäuſcht haben; 
denn die Dame lächelt ſonſt — iſt anmuthig, ſtolz und herrſchſüchtig, 
und wenn Ihr wollt, Prinz, von bezauberndem Weſen, wie die 
ägyptiſche Königin — trotz ihrer Jahre, denn ſie gehört zu den 
älteren Frauen ihrer Umgebung, auf welche ſie einen oft ſchlimmen 
Einfluß ausübt.“ — 
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„Ei Fräulein, Ihr reizt meine Neugier!“ lächelte der Prinz; 
„und wer iſt die Dame, welche der Cleopatra ſo ähnlich ſieht?“ 

„Es iſt die zweite Gemahlin des Burggrafen Eberhard von 
Löwentrutz und es iſt ſehr thöricht von mir, daß ich Euch meine 
Gedanken über jene Frau enthülle!“ entgegnete ſchüchtern die 
Jungfrau. 

„Meine Ritterehre wird dies liebliche Geheimniß ſtreng zu 
hüten wiſſen, Fräulein!“ lächelte der Prinz; „doch iſt mir das 
Geſchick des abenteuerlich geſinnten Freiherrn von Löwentrutz nicht 
unbekannt, und ſeine Gemahlin mag nicht ohne Grund bisweilen 
traurige Betrachtungen über das Glück ihrer Ehe anſtellen. Es 
giebt Heldenthaten, die nichts Ritterliches an ſich haben, und in 
dergleichen Dingen hat ſich der ehemalige Kurländer, jetzt Weſtphale 
Löwentrutz, in ſeinem Geburtsort wenig Ruhm erworben.“ 

„Verzeiht mir, Prinz,“ entgegnete das Fräulein und ihr Blick 


flammte auf — „das wohlwollende Antlitz des Freundes meines 


Vaters prägt genau die rechtſchaffene Geſinnung des Mannes aus, 
von dem Ihr ſo ungünſtig denkt! Es giebt Augenblicke, wo ich in 
der Nähe des Ritters von Löwentrutz die Entfernung von den 
Meinigen weniger ſchmerzlich empfinde, wenn ich ſeinen lebendigen 
Schilderungen aus der Heimath, in welchen ſich ſeine unwandelbare 
Liebe zu derſelben wiederſpiegelt, mit tiefer Rührung lauſche. — 
Mein Herz ſagt mir dann, daß dieſer Mann wohl unbedacht zu 
handeln vermochte, aber nie einer niedrigen Geſinnung fähig war!“ 


Der Prinz blickte erſtaunt in das jugendliche Antlitz des ſchönen 
Kindes, das mit kluger Beredtſamkeit für einen Mann in die Schranken 
trat, der in ſeiner Heimath in böſem Leumund ſtand, und deſſen 
Andenken nur von ſeinen Jugendfreunden in Ehren gehalten wurde. 

„Wer ſo glücklich iſt, Euch, edle Dame, zur Fürſprecherin zu 
haben, mag ſelbſt ein arger Sünder ſein, und ihm ſei vergeben! 
Verzeiht, Fräulein, daß ich mit den Andern, bei welchen unſer 
Ritter arg verläumdet ſein mochte — daß ich mit dieſen zugleich 
an deſſen beſſeren Eigenſchaften zweifelte! Ihr ſeht, auch ich bin ein 
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armer Sünder und bekenne reumüthig mein Verbrechen zu Euren 
Füßen, holde Madonna!“ 

„Ihr ſpottet meiner!“ rief die Kleine und ihre Augen füllten 
ſich mit Thränen, die ſie, abgewandt von ihm, zu verbergen ſuchte. 

Der Prinz ergriff eine ihrer Hände und führte ſie an ſeine 
Lippen. 

„Schaut mich an, Fräulein, und Ihr werdet ſehen, daß in 
dieſem Augenblick mir Nichts fo fern liegt als der Spott!“ fprach 
er mit weicher Stimme; „nun aber ſagt mir, ob es uns bald 
vergönnt ſein wird, Euch wiederzuſehn; mich dünkt, unſere Heimath 
habe das Recht, die Blume, welche ihrem Boden entſproſſen, unter 
ihrem Himmel ganz emporblühen zu ſehen!“ 

„Meine Angehörigen haben über meinen ferneren Aufenthalt 
in Weſtphalen zu beſtimmen; ich vermag darüber nicht zu entſcheiden!“ 
flüſterte ſie. 

„So lebt wohl, und Ihr geſtattet mir gewiß, wenn mein Weg 
mich einſt nach Weſtphalen führen ſollte, Euch und dem Burggrafen 
Löwentrutz, von dem ich jetzt beſſer denke, einen Gruß aus der 
Heimath zu überbringen?“ 

Das junge Mädchen hatte eine Antwort auf den Lippen, aber 
ein Blick auf ihre Umgebung belehrt ſie, daß ihre Unterredung mit 
dem Prinzen die Aufmerkſamkeit der Anweſenden auf ſich zu ziehen 
begann. Die Pfeile aus den Augen der in harmloſer Unterhaltung 
daſtehenden Frauen ſchwirrten in beträchtlicher Anzahl hinüber und 
herüber — der Handkuß des Prinzen hatte veranlaßt, daß ſie ſchärfer 
zugeſpitzt, faſt lebensgefährlich, wurden —; in dieſem kritiſcheſten 
aller Momente trat eiligen Schritts Puttkammer auf das Fräulein 
zu und der Prinz verbeugte ſich und verließ, ohne eine Antwort 
erhalten zu haben, eiligen Schritts den Salon. 

„Dame,“ ſprach der Kanzler, indem er ein zuſammengefaltetes 
Papier aus der Bruſttaſche ſeines Jabots zog, „hier dieſes Send— 
ſchreiben ſoll ich Euch eiligſt zuſtellen — Ihr habt Euch Eurem 


Vetter Levin Nolde aus Gramsden anzuvertrauen, der in Geſellſchaft 


Eurer Amme in einem verſchloſſenen Wagen unten am Schloßportale 


90 


Eurer harrt, um Euch ohne Verzug Eurem Vater, welcher vor zwei 
Tagen heimgekehrt iſt, zu übergeben. Ihr habt Eile; — lebt wohl, 
bringt meinem Freunde Eberhard von mir Grüße nach Weſtphalen, 
er wird bald mehr von mir hören!“ 

Puttkammer drückte die Hand des Fräuleins und wollte ſich 
entfernen, als der Herzog auf ihn zukam. — 

„Avec permission, monsieur!“ ſprach er und legte lächelnd 
ſeinen Arm in den des Kanzlers; „Wir gedenken morgen in Unſern 
Gemächern ein Schachſpiel zu veranſtallten, wo Wir diejenigen 
Cavaliere des Hofes dazu entbieten, welche die größte Routine in 
dieſem Spiel beweiſen. — Ihr, Herr Kanzler, werdet Uns erfreuen, 
wenn Ihr nicht ermangeln wollt, Unſer Partner zu ſein. — Es iſt 
Uns leid um den brandenburgiſchen Leibarzt, der Seinesgleichen im 
beſagten Spiel ſuchte und den Wir ſehr bei dieſer Beluſtigung ver⸗ 
miſſen! — Beim Souper indeß berathſchlagen wir die nächſte 
Falkenjagd, die wir im Oberlaude zu halten gedenken, und erwägen. 
genau, wohin das neue Opernhaus für die franzöſiſche Truppe zu 
bauen ſei!“ — 

Puttkammer verbeugte ſich. 

„Geſtatten, Ew. Liebden, daß bei ſothaner Berathung der noch 
anweſende Landtagsdeputirte den Antrag wegen Erbauung des 
Gymnaſii erneuern darf und wir im Beiſein Ew. Liebden mit den 
Oberräthen dieſen ſo wichtigen Punkt genau beleuchten dürfen!“ 
ſagte der Kanzler. 

„Excusez, mon cher!“ rief der Herzog mit leichtgerunzelten 
Brauen; „hierüber ein ander Mal! — Wir gedenken erſt Unſere 
Einkünfte zu ſondern — die Landmannſchaft hat Unſer herzogliches 
Wort und wird ſich in Geduld zu faſſen wiſſen; indeß — nous 
verrons, — nous verrons!“ 

Der Herzog ließ den Arm des Kanzlers fahren und wandte 
ſich dem Eingang zu, wo eben der Page erſchien, welcher über den 
Verlauf des Feſteſfens im Schloßhofe berichten ſollte. 

„Es iſt ſonſt nichts Erhebliches paſſirt, Ew. Durchlaucht,“ 
meldete der ſchlanke Junker, „als daß die Leute ein Judenmädchen, welches 
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ſich aus Neugier in den Schloßhof geſtohlen, etwas unſanft hinaus— 
wieſen, wobei ihnen unſere Doggen behülflich waren; daß dies ohne 
Zetergeſchrei des Judenkindes nicht abging, daran iſt weniger das 
Volk ſchuld. — Indeſſen hat der Schloßvogt nicht verabſäumt, 
die Befehle Ew. Durchlaucht zu vollziehen. — Alles zieht ruhig 
hinaus und in den Häuſern wie auf den Straßen tritt vollkommene 
Stille ein!“ — 

Der Page verbeugte ſich und ging. 

Die Prinzeſſin Charlotte, welche ſich von der Herzogin verab— 
ſchiedet hatte, ging noch eiligen Schritts durch die Gemächer, um 
das Fräulein von Nolde zu ſuchen, das ſie, nachdem faſt alle Damen 
die Gemächer verlaſſen, nicht unter ihnen bemerkt hatte. 

„C'est horrible!“ rief der Herzog erregt und trat auf ſeine 
Schweſter zu. 

„Der Tumult im Schloßhof rührt von einem Judenmädchen 
her, das ſich in frecher Neugier unter die Leute miſchte! — Dieſe 
Nation wird Uns nachgerade unerträglich, ſie nimmt zu ſehr über⸗ 
hand in Kurland und bleibt nicht in dem ihr angewieſenen Winkel 
der Stadt; — dieſes Volk miſcht ſich unter die Bauersleute und 
verführt die Undeutſchen zum Schachern! Es überſteigt ſchon längſt 
die erlaubte Zahl, welcher Unſer Vater in ſeiner Milde geſtattet, in 
der Stadt Aufenthalt zu nehmen — parbleu! dies gedenken Wir 
zu ändern! — Wir werden ihnen die Steuer auflegen, welche der 
Herzog Jacob verabſäumt hat zu beſtimmen. — Wir werden Die aus⸗ 
weiſen, welche von Schacher und Betrug leben, Unſern Einwohnern 
den Platz beeinträchtigen und ihnen das Brod ſchmälern, ohne ein 
ehrbares Handwerk zu treiben, als das eines liſtigen, unehrlichen 
Erwerbes auf Schleichwegen!“ — 

Charlotte legte leicht ihre feinen Finger auf den Arm ihres 
Bruders: 

„Ich dächte, Ew. Liebden hätten die Milde und den Gerechtig— 
keitsſinn unſeres theuren Vaters geerbt,“ lächelte ſie ſchwermüthig, 
„und Ihr wäret ſomit gütig auch gegen die geringſten Eurer Unter⸗ 
thanen. — Das Judenvolk iſt allerdings in beträchtlicher Anzahl 
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herangewachſen; doch erträgt es alle Mühſale des Lebens mit be- 
wunderungswürdiger Ausdauer, mit ſtoiſchem Gleichmuth. Die Sorge 
um ſeine Exiſtenz iſt bei ihm ſaſt weniger groß, als die Furcht, 
ſeines Glaubens wegen angetaſtet zu werden; dieſes geknechtete Volk 
lebt ein trauriges Daſein, der bitterſten Entbehrung und der tiefſten 
Demüthigung preisgegeben; der fanatiſche Haß der chriſtlichen Be— 
völkerung zwingt es, ſich zu wappnen mit Liſt, um die Gewalt 
abzuwenden, welche oft ſein Gut und Leben bedroht. Mich dauert 
dieſer unglückliche Stamm Sfrael, deſſen Loos es iſt, der Willkür 
der Mächtigen preisgegeben zu ſein!“ — 

Charlotte ſchwieg erſchrocken; denn ein kalter, finſterer Blick 
ihres Bruders erinnerte ſie daran, daß er ihre Anſicht nicht theile. 


Dem Herzog war heute zweimal widerſprochen worden; Puttkammer 
hatte es gewagt, ihn an ſein Verſprechen zu erinnern und nun 
miſchte ſich gar eine Frau in ſeine Anordnungen, die, wenn ſie auch 
ſeine Lieblingsſchweſter war, doch eine zu große Kühnheit beging, 
da Einwendungen zu machen, wo der Herzog abſolut zu handeln 
gedachte. Dies hatte ihr ſeinen Unwillen zugezogen, während 
Schweigen hier beſſere Früchte getragen hätte. 

Der Herzog verbeugte ſich kühl. 

„Bonne nuit, ma soeur! chacun à son goüt!“ Er grüßte 

mit der Hand und entfernte ſich haſtigen Schritts. 


Noch ein Mal durcheilte Charlotte die leeren Gemächer; bei 
der Fontaine ſaß das Fräulein von Nolde, ein erbrochenes Schreiben 
in der Hand, bleich und regungslos, mit verſtörten Blicken, da. 
Beim Anblick der Prinzeſſin ballte ſie das Papier zuſammen und 
erhob ſich mühſam von ihrem Seſſel. 

„Was iſt geſchehen, theures Kind?“ fragte Charlotte beſtürzt. 

„Nichts, o Nichts!“ ſtammelte das junge Mädchen; „ich muß 
ſogleich die Reiſe in meines Vaters Haus antreten; die Caroſſe harrt 
im Schloßthor bereits meiner, in welcher ich unverzüglich heimgeführt 
werden ſoll — mein Vater ſcheint erkrankt zu ſein — er verlangt 
nach mir! — Ich bitte Euch, theure Prinzeſſin, mich bei der Land⸗ 
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gräfin zu entſchuldigen, der Herzogin zu empfehlen; denn die Zeit 
drängt, und ich muß fort!“ 

Charlotte umarmte ſchweigend das junge Mädchen, und beide 
Damen verließen eilig das Gemach in Begleitung der ihrer an der 
Thür harrenden Kammerfrauen. 

In den eben noch ſo belebten Räumen herrſchte nun die tiefſte Ruhe; 
nur die kleine Fontaine plätſcherte noch unaufhörlich fort und ſchwatzte 
mit dem erſten Sonnenſtrahl, der ſich in ihren Fluthen wiederzuſpiegeln 
begann. Oben im goldenen Ring wiegte ſich, der Leckereien ſatt 
und des Schwatzens müde, den plauderſüchtigen Schnabel unter dem 
weichen Gefieder ſicher geborgen, der Herzogin bunter Lieblingsvogel. 
Die Blumen dufteten ſtärker und neigten ihre Kelche wie tröſtend 
um das bleiche Haupt der ſchönen Cleopatra und durch das offene 
Fenſter fuhr ein friſcher Windhauch und ſtrich leiſe über die Saiten 
der Laute, als wollte er ihr längſt vergeſſene Melodien entlocken. 
Draußen ſchwirrten die Schwalben unruhig hin und her und wunderten 
ſich über die zornigen Augen, welche zwiſchen den Fenſterjalouſien 
des großen Staatswagens, der unten vor dem Schloßportal ſtand, 
emporſchauten und die Fenſter des Schloſſes zu bewahren ſchienen. 
Vorn auf dem hohen Sitz der großen mit ſchwankenden Federbüſchen 
geſchmückten Caroſſe, auf deſſen Thür das Wappen derer von Nolde 
glänzte, ſaß der bärtige Wagenlenker, die Peitſche im Arm, den 
Kopf auf die Bruſt geſenkt, und holte den verſäumten Nachtſchlaf, 
ſo gut es ſich eben thun ließ, nach Kräften ein. Die Roſſe ſtampften 
ungeduldig den Sand; denn ſchon verkündete der Wächter mit 
lautem Hornruf die zweite Morgenſtunde vom Thurm herab, — als 
ſich geräuſchvoll die Thür im linken Flügel öffnete und eine ver⸗ 
ſchleierte Frauengeſtalt, begleitet von zwei Cavalieren, die Stufen. 
hinabeilte; der Wagenſchlag öffnete ſich, und die Dame ſchlüpfte 
hinein. a 

Einer der Cavaliere ſchwang ſich auf den äußeren Sitz des 
Wagen an die Seite des bärtigen Mannes empor, zwei Lakaien 
ſprangen hinten auf — ein kräftiger Peitſchenſchlag, und donnernd— 
rollte der Wagen über die Zugbrücke des herzoglichen Schloſſes. 
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Oben im weitgeöffneten Fenſter neigten ſich zwei Frauengeſtalten 
hinaus und vergaßen mit den Tüchern den Abſchiedsgruß zu winken; 
denn kein freundlicher Blick ward ihnen aus dem Wagen empor⸗ 
geſendet, deſſen eng zuſammengeraffte Jalouſien das Innere desſelben 
verhüllten. Betroffen ſchauten die beiden Damen dem dabon- 
eilenden Wagen nach; dann wandten ſie ſich ſchweigend, und die 
Fenſterflügel ſchloſſen ſich hinter ihnen. 

Unten am Ufer dicht bei der Brücke faß auf einen Stein eine 
zuſammengekauerte ſeltſame Geſtalt mit verworrenem Barte und zer⸗ 
riſſenem Gewand; ihr zu Füßen, im Graſe gebettet, lag lang aus⸗ 
geſtreckt mit todtenblaſſem Antlitz ein zweites Weſen, deſſen dunkles 
verwildertes Haar in langen Strähnen die eine Hälfte des Geſichts 
verdeckte. Das dürftige Gewand vermochte nicht die nackten Füße 
und die entſetzliche Magerkeit des, wie es ſchien, lebloſen Körpers 
zu verhüllen; ein blutbeflecktes Tuch lag im Graſe zu Häupten des 
verunglückten Mädchens, das ſeiner verkümmerten Geſtalt nach noch 
dem Kindesalter anzugehören ſchien. Einige Schritte von dieſer 
Gruppe entfernt ſtand Inco, der Zigeunerknabe, regungslos, von 
einem Weidenbuſch halb verdeckt und ſchaute unverwandt auf den 
Mann, der, das Haupt in beide Hände geſtützt, leiſe ächzend daſaß. 

Da rollte der Wagen über die Brücke; für einen Moment 
theilten ſich die Vorhänge an einem der Fenſter und ein liebliches, 
blaffes Mädchenantlitz ſchaute nach den Fenſtern des Schloſſes zurück; 
dann fiel der kleine rothe Vorhang, die Pferde zogen an, und fort 
ging es, dem Walde zu, daß Kies und Funken ſtoben. 

„Bei Gott!“ flüſterte Inco, der, ſo weit feine Blicke reichten, 
dem davoneilenden Wagen nachſchaute; „die Kinder der Vornehmen 
ſind doch ſeltſam ſchön! — Ich wollt', ich ſäße oben an Stelle des 
ſchlanken Junkers neben dem bärtigen Lakaien und führe mit dem 
fchönen Fräulein in die weite Welt hinaus!“ 

Der Wagen verſchwand jetzt in Waldesdunkel, und Inco ſtarrte 
eine Weile, wie in Träumen verſunken vor ſich hin. Da klang die 
Stimme des Juden zu ihm herüber, der vom Stein herabgeglitten, vor 
dem todwunden Mädchen kniete. 
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„Biſt Du nicht geftorben, Judith, meine Taube?“ ſprach der 
Mann und bemühte ſich, das Mädchen aufzurichten, daß mit ſtarren 
fremden Blicken um ſich ſchaute; — „gelobt fei der Gott unſerer 
Väter! — Sie haben Dir nicht können nehmen Dein Leben, und 
Du wirſt kehren heim unter das Dach Deines Vaters, der Dich 
tragen wird und behüten vor allerlei Schande und Spott und vor 
allen Schäden des Leibes! — Warum biſt Du gekommen unter die 
Gojims, Judith, mein Lamm, warum haſt Du verlaſſen Deines 
Vaters Haus und haſt betreten die Schwelle der Gottloſen?“ 

So klagte der Jude und bemühte ſich, ſein Kind auf den 
Arm zu nehmen — aber es glitt wieder kraftlos nieder auf den 
Boden; die Arme des Alten zitterten, und die Laſt ward ihm zu 
ſchwer. 

„Ich habe Dir geſagt, Jude, daß ich Dir helfen will Dein 
Kind heimführen,“ ſprach Inco und trat raſch aus ſeinem Verſteck 
hervor — ſeine Augen leuchteten, und er ſtreckte ſeine Hände dem 
Alten entgegen. 

„Hebe Dich weg, Verfluchter!“ ſchrie der Jude und richtete 
ſich hoch auf; „Du biſt geweſen unter den Häſchern, welche Iſrael 
zu verderben ſuchen, Du haſt gehetzt die Bluthunde auf das Opfer⸗ 
lamm — eher ſoll verdorren meine Hand und erlahmen mein Fuß, 
ehe Du legſt Deine verruchte Hand an die Tochter Samuel 
Baruchs!“ 

Beſtürzt trat der Knabe zurück; ſeine dunklen Augen ſenkten 
ſich zu Boden, eine leichte Bläſſe flog über ſein braunes Geſicht, 
und die rothen Lippen preßten ſich heftig auf einander — aber er 
blieb wie gebannt auf dem Platze ſtehn und ſah, wie der Jude das 
Mädchen vom Boden emporzerrte, ihr etwas haſtig ins Ohr flüſterte, 
worauf jene ſich mit dem Aufwand ihrer letzten Kraft aufraffte, ſich 
auf den Alten ſtützte und Beide ſchwankenden Schritts den Weg 
nach der Stadt einſchlugen. 

Eine Weile ſtand der Knabe und ſchaute ihnen nach; dann 
ging auch er denſelben Weg und folgte genau der Spur des Juden 
und ſeines Kindes. 
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Um dieſelbe Zeit, als die Herzogin ihre Damen um ſich ver⸗ 
ſammelt und oben die eben erzählten Scenen ſtattfanden, vergnügte 
ſich das Volk unten im Schloßhof. (Der geneigte Leſer folge uns 
dahin, da wir der Verſtändigung wegen etwas zurückgreifen müſſen.) 


Inco fand, nachdem er ſein erbeutetes Geld freudig überzählt 
und die Pforte hinter ihm zugefallen war, im Schloßhofe eine Reihe 
weißgedeckter Tiſche, auf welchem blanke Zinnteller und hohe Stein⸗ 
krüge in großer Anzahl paradirten. Immer neue Schaaren ſtröm⸗ 
ten hinzu, und bald ſaß ein Jeder vor einer vollen Schüſſel, und 
die mit weißen Schürzen angethanen Küchenjungen und Kellermeiſter 
hatten alle Hände voll zu thun, um den wackern Appetit und den 
gewaltigen Durſt der fremden und einheimiſchen Gäſte zu ſtillen. 
Große Schüſſeln dampfenden Fleiſches, ganze Eberköpfe und ge⸗ 
ſottene Lämmer verſchwanden in den weiten Magen der Stall— 
bedienten und ungeheure Ströme Bier und Meth ſchwammen dem 
fetten Biffen nach und beförderten die Verdauung der ſchwerwiegen⸗ 
den Klöße und Speckſchnitte, welche als willkommenes Deſſert das 
Feſteſſen vervollſtändigten. 


In einer Ecke des Hofes, am Ausgang der Küche gab es eine 
Tafel für die beſoldeten Forſtleute und Buſch wächter, welche hier, 
ihrer Stellung bewußt, die Excluſiven bildeten; zu ihnen geſellten 
ſich die Frauen nebſt Kindern, deren Väter, Brüder und Männer die 
ein Anrecht auf einen Platz bei dieſer Tafel beſaßen, und diejenigen 
Lakaien und Leibkutſcher, welche ein Stückchen Nimbus von der 
Vornehmheit ihrer Herrſchaften durch die betreßten Livreen und 
Wappenmützen zu tragen vermeinten. 


Pechflammen und Windlichter erhellten zur Genüge den weiten 
Raum und beleuchteten auch die fonſt dunkle Küchentreppe, auf deren 
unterſten Stufen Conrad, der Leiersmann, ſaß, die Drehorgel zur 
Seite, und mit großem Behagen Speiſe und Trank genoß, im Be⸗ 
wußtſein, daß er als Spielmann zur geeigneten Zeit ſeinen Platz 
würdig auszufüllen im Stande ſei, wenn die luſtigen Töne ſeiner 
Orgel die Tanzenden beſeelte und ihre Mildthätigkeit ſteigerte, wo⸗ 
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durch fo manche Kupfermünze mehr in ſeinen ſchmalen Beutel fiel, 
ohne daß er darum zu bitten nöthig hatte. 

Unter den ſaubergekleideten Buſchwächtern ſaß auch der Skrauja⸗ 
Peter, der ungeachtet der Sommerzeit ſeinen kurzen Schafspelz nicht 
ablegte, einmal, weil die Wärme ſeiner Anſicht nach eben ſo wenig 
wie die Kälte durchdrang und weil der reine Hemdenkragen ihm 
ein feſtliches Ausſehen verlieh — ſo ſaß er denn, das ſonſt ſo 
wirre Haar ſtark geölt und mühſam glatt geſtriegelt, die unerläß⸗ 
liche Fellmütze unterm Ellenbogen ſicher geborgen, neben ſeiner Ehe⸗ 
hälfte vor der vollen Schüſſel. Seine Gattin präſentirte in ihrer 
Wohlbeleibtheit mit dem glänzenden Geſicht, das von einem bunten 
Kopftuch eingerahmt war, das Bild der vollendeten Geſundheit und 
beſtätigte dies auch hinlänglich durch einen anſtändigen Eifer in der 
Vertilgung der beſten Biſſen. Eins ihrer Kinder, das auf ihren 
Knieen ſaß und mit nichts weniger als feſtlicher Kleidung angethan 
war, ſondern des Sommers wegen nur ein Gewand beſaß und ſo⸗ 
mit einen auffallenden Contraſt zu ſeinem Vater bildete, konnte auch 
ſeiner andern Eigenſchaften wegen nicht mit andern Kindern ver⸗ 
wechſelt werden; ſondern kennzeichnete ſich auf den erſten Blick als 
den würdigen Sohn ſeines langmüthigen Vaters, welcher bemüht 
war, die beſten Stücke ſür den begehrlichen Kleinen auszuwählen; 
da es außerdem noch zwei andere Sprößlinge gab, welche an der 
Seite der Mutter Platz gefunden. 

Am anderen Ende des Tifches ſaß die junge Frau mit ihrem 
Knaben, deren Mann als Ausländer das Vorrecht genoß, Bedienter 
beim herzoglichen Falconier zu fein; neben dieſen hatte ſich der weiß⸗ 
lockige Alte placirt, der feines Zeichens ein entlaſſener Weber aus 
der Fabrik des Herzogs Jacob war und jetzt mit dankbarem Herzen 
die Gelegenheit benutzte, um ſich — wie er ſagte — einen guten 
Tag machen zu können. 

Inco wählte ſich keinen beſtimmten Platz, weil ihm ein ruhiges 
Verhalten unbequem ſein mochte und weil er ſich wohl ſagen mußte, 
daß ſein ganzer Habitus eine derartige Vergünſtigung unmöglich 
mache — zumal ſeine Stellung zu ſeinem einſtweiligen Brodherrn, 

Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 7 
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dem Hundewärter, keine andere Livrée zuließ, als eben die, welche 
den verwaiſten und herrenloſen Knaben kennzeichnete. Er ſetzte ſich 
daher zu den beiden Doggen, welche die Thürſchwelle der Küche 
behüteten, und da dieſe in ihm einen alten Bekannten witterten, ſo 
ließen ſie ſich ſeine Liebkoſungen gefallen, und er theilte mit ihnen 
die Mahlzeit, welche der Küchenmeiſter in einer Anwandlung von 
Großmuth dem Knaben gereicht hatte. 

Mit dem reichlichen Genuß der Getränke ſteigerte ſich auch die 
fröhliche Stimmung der Anweſenden ... Es erklang bald hier 
bald dort der Reſrain eines lettiſchen Liedes, unterbrochen von 
dem lauten Jauchzen und Gelächter Derjenigen, welche dem kuriſchen 
Improviſator unverhohlen ihren Beifall ſpendeten. 

Dann hörte man wohl auch Lieder in fremdem Jargon, und 
die dazu gehörigen Geſten des luſtigen Sängers verdollmetſchten zur 
Genüge den flotten Inhalt des Liedes. Die Luſtigkeit der Gefell⸗ 
ſchaft brach inzwiſchen immer in ein donnerndes Lebehoch aus, das 
man dem jungen Landesvater brachte, der ſeinem Volke ſo mannig⸗ 
fache Freuden vergönnte. 

Inmitten des Hofes gruppirten ſich Thürſteher und Hellebar⸗ 
diere um ein volles Faß, und bald rollten die Würfel beim über⸗ 
ſchäumenden Becher, und die Flamme der Pechfackeln und Wind⸗ 
lichter beleuchtete ſo manches Geſicht, deſſen Züge von Trunkſucht 
eutſtellt und von Habſucht verzerrt waren. Hier erklang kein Lied, 
nur abgebrochene Laute der Ueberraſchung, vermiſcht mit den leiſen 
Verwünſchungen, die ſich über die bleichen Lippen der in Verluſt 
ſtehenden Spieler ſtahlen, unterbrachen den Klang der klappernden 
Würfel; hier hatte die Sünde ihren Sitz aufgeſchlagen: unedle Lei⸗ 
denſchaften verdrängten jedes beffere Gefühl, Betrug und Hinterliſt 
lauerten im Hinterhalt; die Freude verhüllte ihr Antlitz und verließ 
erröthend dieſe entweihte Stätte, wo nur ihr Panier wehen ſollte. 

Am Tiſche der Excluſiven ging indeß Alles in beſter Ordnung 
her; die junge Bedientenfrau hielt ihr ſchlafendes Kind im Arm 
und lauſchte den Erzählungen des alten Webers, der ſo viel Gutes 
vom ſeligen Herzog zu berichten wußte, während ihr Mann im 


* 


* 


99 


derben Berliner Dialect einem neben ihm ſitzenden gräflichen La⸗ 
kaien die Zuſtände unter dem großen Kurfürſten explicirte. Der 
Preuße galt bereits bei dem betreßten Gaſt als ein Wunder hoher 
Bildung und reifer Einſicht; der gräfliche Diener bewies ihm ſeine 
Hochachtung dadurch, daß er dem Knaben ſeine blanke Mütze als 
Beruhigungsmittel überließ; der Kleine, welcher nun einmal nach 
höheren Dingen ſtrebte, gab ſich nicht eher dem Schlummer hin, 
als bis ſeine kleinen fetten Händchen das gräfliche Wappen, welches 
jo glorreich auf der neuen Mütze des Bedienten prangte, feſt um⸗ 
klammert hatten. 

Während nun des Skrauja-Peters Stimmung immer ſentimen⸗ 
taler und mittheilſamer wurde — was ſtets geſchah, ſobald er mehr 
als gewöhnlich über den Durſt getrunken — befand ſich ſeine Frau 
im Stadium der ſorgloſeſten Verdauung, und da ſie die einzige 
Zuhörerin war, welcher die Gefühlsausbrüche ihres Gatten galten, 
ſo bemühte ſie ſich durch ein pagodenhaftes Nicken zu beſtätigen, 
daß ſeine Argumente bei ihr ſtets Anklang ſanden und ihre ſtarren 
ſchlaftrunkenen Blicke entfernten jeden Verdacht, daß ſie einer Oppo⸗ 
ſition nach alter Art heute noch fähig ſei. 

Es ſprach ſich der Peter immer eifriger ins Zeug und da 
ſeine Nachbarn nicht zuhören wollten, ſo bewog ihn dies, ſeine 
Gedanken nachdrücklicher und deutlicher mit derben Fauftichlägen 
auf den Tiſch ſeiner Gattin zu expliciren. Anfangs ſchien es, 
als wolle er auf das Mitleidsgefühl der Anweſenden einwirken ... 
Er beklagte den Tod ſeiner Eltern, — was ihm ſonſt nie in den 
Sinn kam. Er trauerte über ihr frühzeitiges Hinſcheiden und bejam= 
merte, daß er als dreißigjähriges Waiſenkind in dieſer ſchlechten 
Welt habe zurückbleiben müſſen; er weinte bitterlich über ſeine Leib⸗ 
eigenſchaft, welche ihn der Freiheit beraubte, wobei er feine Pelz⸗ 
mütze als Thränentuch gebrauchte, und worauf er dann die Trauer 
feines Gemüths durch den reichlichen Inhalt eines neben ihm ſtehenden 
Kruges fortſpülte. Endlich fühlte er ſich Mannes genug, ſeine 
Pflichttreue und ſonſtigen Vorzüge in chriſtlicher Demuth vor ſeinen 
Nächſten zu rühmen. 
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„Ja,“ ſchloß er feine lange Tirade, „wenn ich nicht durch 
Gottes Gnade ein ſo guter Menſch wäre — wie ſollten wohl die 
Herrſchaften ſich auf meine Treue verlaſſen können. — — Barm⸗ 
herziger Gott und Vater, giebt es denn nicht ſchlechte Menſchen 
genug auf der Welt?“ 

Ein dröhnender Fauſtſchlag bekräftigte dieſe Vermuthung und 
der Buſchwächter ſah ſich zufrieden im Kreiſe um. 

„Wer bringt dem Herzog die beſten Hunde? Ich!. Mer 
hütet dem Forſtmeiſter jo gut den Wald? ... Ich, der Skrauja⸗ 
Peter. — Iſt das wahr oder nicht?“ Und er beſtätigte diesmal 
ſeine Behauptung durch zwei ſchallende Schläge auf die eigene 
Bruſt, welche durch den Schafspelz vor jeder äußeren Einwirkung 
geſchützt war — „Und was habe ich nicht ſchon Alles in dieſem 
Leben gelitten, wie habe ich mich gequält, und dazu bin ich ſeit meinem 
dreißigſten Jahr ein armes Waiſenkind!“ wehklagte er und dann 
trat eine lange Pauſe ein. Er ſeufzte tief auf und ſah traurig 
auf den Boden des leeren Steinkruges. — Die Rührung und die 
Müdigkeit kämpften bereits einen harten Kampf mit feinem inneren 
Menfchen. 

„Gott helf', Brüderchen!“ ſprach eine tiefe Stimme hinter ihm, 
und eine breite Hand legte ſich plötzlich auf ſeine Schulter; „Du 
biſt hier gut verſorgt, während es mir wie einem kranken Hunde zu 
Muthe iſt!“ 

Der Buſchwächter drehte ſich mühſam um und ſchaute in die 
ernſten Augen des Hundezüchters. 

„Du lieber Gott, Väterchen, was Du mich erſchreckt haſt! — 
Aber es iſt gut, daß Du hergekommen biſt; Du kannſt es dieſen 
dummen Schöpſen bezeugen, daß ich ein guter Kerl bin, — Sie 
find hier Alle jo dumm wie unſere Ochſen, die auch nur das Futter 
finden können!“ Peter belächelte ſeinen Witz und wiederholte den 
Schluß ſeiner Entgegnung mit obligaten Fanſtſchlägen auf den Tifch. 

„Höre, Gevatter, den ſchlagen wir zu Brei, noch ehe er ein⸗ 
ſchläft!“ nahm ein baumlanger Vorreiter das Wort und ſtieß ſeinen 
Nebenmann in die Seite. 
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Ein unwilliges Murmeln lief durch die Reihen und ſchon er- 
ſcholl es: 

„Schlagt dem Prahler den Schädel ein, damit er weiß, wer 
hier ein Ochſe iſt!“ 

Janſche Kalning aber erhob ſeine Stimme: 

„Na, meinetwegen, Du Entenväterchen, ich will Dir Dein 
eigenes Lob laſſen; denn wer würde dem Hunde den Wedel heben, 
wenn er es ſelbſt nicht thäte?“ 

Ein lautes Gelächter erſcholl auf Janſchens Rede, und dieſer 
wandte ſich ruhig zur Seite und ließ ſeine Blicke ſuchend durch die 
Reihen ſchweifen. 

Von der entgegengeſetzten Seite des Hofes erſcholl der ſchrille 
Ton einer Fiedel, und der dumpfe Klang eines Tambourins; Konrad, 
der Leiersmann, erhob ſich raſch und ſah, wie die geputzte Zigeuner⸗ 
bande bereits eine Ecke einnahm und wie das Volk ſich neugierig 
um ſie drängte. 

„Jetzt iſt es aus mit meinem Verdienſt!“ ſprach er traurig und 
ging auszuſchauen, ob die Zigeuner ihren Platz behaupten würden. 

Die Dirnen ſchaarten ſich bereits um Beppy, welche heute im 
ſchönſten Schmucke einer Zigeunerfürſtin alle Ehre machte, die ſie 
denn auch zu repräſentiren gedachte, da ſie wohl wußte, daß ſie 
ihrer Wahrſagekunſt wegen bereits eben ſo gefürchtet wie berühmt ſei. 
Der rothe Turban ſchlang ſich ſorgfältig um die braune Stirn, 
unter welcher die glühenden Augen eigenthümlich leuchteten; den 
ſilbernen Ohrringen war ein glänzendes Perlenhalsband beigegeben, 
das ſich in vielfachen Reihen um den hagern Hals ſchlang; blanke 
Ringe ſchmückten die dürren Finger, und der bunte Rock, welcher 
dieſelbe Stickerei wie die ungariſche Jacke trug, welche über dem 
weißen Hemde prangte, ließ die Magerkeit der Alten noch mehr 
hervortreten; ein zweiter gefalteter Rock, ähnlich dem Unterkleide, 
hing loſe geneſtelt um ihre Schultern und diente als ſchützender 
Mantel bei jeglichem Wetter. 

Immer kühner fuhr der Bogen über die Saiten; wie electriſche 
Funken ſchwirrten die Töne, und der ſchwarze Burſche lächelte dazu, 


102 


und ſeine blauſchwarzen Locken tanzten wie ſich ringelnde Schlangen 
um ſein Haupt und neigten ſich im Tact, als grüßten ſie mit den 
luſtigen Augen des Burſchen zugleich die tanzluſtigen Dirnen. Das 
ſchlanke große Mädchen mit dem rothen Mieder ſchwang ihr Tam⸗ 
bourin in wirbelndem Tact und wiegte ſich in den Hüften wie die 
Haideroſe im Winde. 


Es lag etwas Berauſchendes in dieſer wilden Muſik und ſelbſt 
Konrad, der Leiersmann, ſchaute verſöhnt drein und ſchob reſignirt 
die Drehorgel in eine Ecke, um den tanzenden Paaren den Platz 
zu räumen; denn ſchon traten die Burſche mit lauten Hackenſchlägen 
den Tact und die Wangen der Dirnen rötheten ſich höher vor lauter 
Luſt und Freude. 

Ein wilder Reigen begann. 


Inco hatte ſeinen Brodherrn kommen ſehen und war erſchrocken 
von der Treppe in einen Winkel geſprungen, den hier die Thurm⸗ 
ecke und ein Mauervorſprung bildeten; jetzt überlegte er, ob er ſich 
dem Alten zeigen ſollte oder nicht. — Das Vergnügen, mit allen 
Reizen der Neuheit, hatte alle ſeine Sinne gefangen genommen; er 
wollte um jeden Preis dieſe unerlaubte Freiheit in vollen Zügen 
und bis zur Neige auskoſten; ſo endete ſeine kurze Selbſtprüfung. 
Er wollte den Alten ſchon anderen Tages durch verdoppelten Fleiß 
und ungewöhnliche Nachgiebigkeit zu verſöhnen ſuchen, wenn hier 
alle Herrlichkeiten ein Ende genommen. Freilich, ſehen durfte ihn 
der Hundezüchter nicht — dann gab es Aufſehn. — „Alſo wenn 
Janſche mich nicht gefunden, ſo geht er ſicher nach Hauſe,“ lächelte 
Inco vor ſich hin; denn dieſe Luſtigkeit vollends iſt ihm ein 
Gräuel — richtig, er ſchreitet dem Ausgang zu!“ 

Inco fuhr erſchrocken zuſammen .. .. die beiden Doggen 
waren ihm gefolgt und ſchlugen jetzt laut an. 5 

Oben über ihm, einige Fuß von der Erde auf dem breiten 
Mauervorſprung ſaß aber auch ein ſeltſames Geſchöpf mit zeriſſenen 
Kleidern, wirren Haaren und nackten Füßen und ſchaute zitternd 
mit großen erſchrockenen Augen den Knaben an. 


— 
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Immer lauter lärmten die Hunde und ſtellten ſich auf die 
Hinterbeine, um den Gegenſtand ihres Zornes beſſer faſſen zu können. 

Ein lauter Schrei des geängſtigten Mädchens gellte durch den 
Hof und übertönte die Klänge der wilden ungariſchen Tanzmelodie 
— die Fiedel ſchwieg plötzlich, und das Volk drängte ſich nach dem 
Winkel, wo Inco rathlos daſtand, ohne den wüthenden Thieren 
zu wehren. 

„Halloh, Rex, hole dir einen Judenbraten herunter!“ ſchrie 
ein langer Küchenjunge und ſchleuderte den Holzlöffel, den er in 
der Hand hielt, nach dem Mädchen. 

Jauchzen und Geheul ſpornte die Hunde zum Sprunge an; 
mit einem wilden Satz hatte Rex das herabhängende Gewand der 
Unglücklichen erfaßt — ſie ſtürzte mit einem herzzerreißenden Geſchrei 
herab und die Hunde auf ſie. Plötzlich traf ein Fauſtſchlag das 
eine der Thiere und die andere Hand des kräftigen Mannes griff 
in das Halsband der zweiten Dogge und ſchleuderte dieſe auf den 
Küchenjungen, daß Beide über den Haufen rollten und die Hunde 
winſelnd davonſchlichen. 

„Biſt ein braver Kerl, Bauer!“ ſagte der Diener des herzoglichen 
Falconiers und reichte dem Alten die ſchäbige Mütze, welche ihm 
im Kampfe entfallen war; „aber das Kind da ſcheint todt zu ſein; 
der Kopf und die rechte Hand ſind ihm arg beſchädigt!“ 

Dieſes Alles trug ſich ſo ſchnell zu, daß Inco wie betäubt 
regungslos auf derſelben Stelle verharrte. Janſche — denn dies 
war Derjenige, der die Hunde vertrieben — hatte ſich über das 
Judenmädchen gebeugt und richtete ſich jetzt empor, um Hilfe ſuchend, 
eine mitleidige Hand für das arme Kind zu finden; da er wohl 
wußte, welche Schmach Jeden erwartete, der einem Juden Hilfe 
gewährte, ſo hatte er wenig Hoffnung auf einen günſtigen Erfolg. 
Sein Blick fiel jetzt auf Inco und ein Zornesblitz flammte unter 
den buſchigen Augenbrauen hervor. 


„Du Rattenfänger, Du ſchlechter Junge, haſt Du dies gethan?“ 
ſchrie er wüthend. 
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„Nein!“ entgegnete Inco trotzig. 

„Und warum wehrteſt Du den Hunden nicht?“ 

„Weil — weil ich nicht wollte,“ enge der Knabe und 
eine heiße Gluth deckte ſeine Wangen. 

„Warte, Du nichtsnutziger Zigeunerbube!“ rief der Alte erboſt; 
kehrſt Du heim, ſpare ich die Prügel nicht, welche ich bei Dir 
jetzt verabſäumt habe!“ Inco war verſchwunden aber Beppy ſtand 
jetzt an der Seite des Hundewärters. 

„Was tobſt Du, Alter?“ ſprach ſie und goß aus einem 
Fläſchchen einige Tropfen auf die Stirn und auf die bleichen 
Lippen des Mädchens; dann band ſie ein Tüchlein um das 
blutende Haupt der Verunglückten; „hier iſt Hilfe nöthiger als 
zornige Worte — ehe Du den Inco ſchiltſt, forſche nicht zu eilig 
nach ſeiner Schuld! Böſe Worte machen ihn ſchlechter als er iſt!“ 
„Undankbares Zigeunerblut!“ brummte der Alte; „iſt er mir geſtern 
doch davongelaufen, weil er die Luſtbarkeiten der Arbeit vorzieht 
und meine alten Füße müſſen den weiten Weg machen, weil ich den 
Läufling heimzubringen gedachte!“ 

„Laß gut ſein, Alter,“ lachte die Zigeunerin, „der findet ſchon 
Deinen Herd, juſt ſo wie das Füllen den Stall, wenn es der 
bunten Wieſenblumen zu viel hat! — Doch was thun wir mit 
der Dirne da?“ 

Dieſe ſchlug die Augen auſ und ſank dann wieder leiſe weinend 
zuſammen. 

Beppy hatte kein Auge von dem Mädchen gewandt und rieb 
ſich jetzt nachdenklich die Stirn. 

„Seltſam! derſelbe traurige, verzweiflungsvolle Blick, wie ich 
ihn bei dem ſchönſten Weibe, das ich einſt kannte, geſehen! — Und 
doch iſt dieſes Mädchen garſtig mit ſeinen rothen Haaren und mit 
Jener nimmermehr zu vergleichen, —“ murmelte die Alte und 
bemerkte in ihrem Sinnen kaum, wie ſich die Menge theilte; ſie 
ſchrak zuſammen, als ein Jude mit fliegendem Gewand, baarhäuptig, 
mit verwildertem Bart, neben dem Mädchen zu Boden ſank und 
mit dem Ausruf: „Gott, Du Gerechter, Judith, mein Kind!“ daſſelbe 
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aufhob und ſich mit keuchendem Athem durch die Menge drängte, 
die ihm willig Platz machte. 

Zu gleicher Zeit erſchien ein Herold auf der breiten Freitreppe 
und die Aufmerkſamkeit der Menge wandte ſich ſofort nach dieſer 
Richtung hin. 

„Im Namen des Herzogs habe ich Allen zu verkünden, daß 
zur Stunde ein Jeglicher heimkehre in Ruhe und Frieden!“ ſo ſcholl 
es herab — und Einige ſchauten ſich beſtürzt an und fragten ſich, was 
wohl der Grund zu dieſem harten Befehl ſein könne, welcher der 
Fröhlichkeit ein ſo jähes Ziel ſetzte. 

„Die Judendirne hat uns das Feſt geſtört, die Peſt über ſie!“ 
ſo riefen die Unzufriedenen, während die Müden ſich ſchweigend 
rüſteten, dem Befehl des Herzogs nachzukommen. 

Und bald zogen ſie nun heim in kleinen und großen Schaaren, 
ſchwatzend und wohl auch ſingend — und immer wieder klang es 
dazwiſchen: „Hoch lebe unſer Herzog und ſein ganzes Haus!“ 

War es nun Neugier oder eine Art von Mitleid, was Inco 
veranlaßte, dem Juden zu folgen — war es der Trotz, mit welchem 
er ſtets gegen den Willen Anderer zu handeln pflegte, zumal wenn 
dieſer Wille ihm auf unliebſame Weiſe entgegentrat; genug, er ſchritt 
in einiger Entfernung hinter den Beiden her und ſann darüber nach, 
was wohl der Unterſchied zwiſchen einem Zigeunerknaben und einem 
Judenmädchen ſei; dabei ſtreiften ſeine Blicke die eigenen nackten 
Füße und blieben an ſeiner ärmlichen Bekleidung haften. „Es iſt 
kein großer Unterſchied zwiſchen mir und ihr“ — murmelte er — 
„nur daß ich fröhlich durch die Welt ſpringe, während ſie mit 
ihren großen traurigen Augen ſo jämmerlich dreinſchaut. Janſche 
hat Recht, ich hätte den Hunden wehren können; — allein hat er 
mir denn nicht oft genug erzählt, daß die Juden den Chriſtenkindern 
das Herz aus dem lebendigen Leibe reißen, um ihr eigenes Seelenheil 
damit zu erkaufen, — daß ſie mit dem Blute der ungetauften 
Chriſtenſäuglinge ſich die triefenden Augen waſchen, um hell ſehen 
zu können? — Und nun ſchilt er mich, weil ich einer Judendirne 
nicht ſchnell genug beiſpringe — warte Alter! ich gehe jetzt nicht 
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eher heim, als bis ich im Judenwinkel geweſen bin. Das fol 
ein Hanptſpaß werden, wenn ich ihm erzähle, daß ich mitten unter 
ihnen war! Mir ſollen ſie nur kommen — ich fürchte mich vor 
dieſen ſchäbigen Wichten eben ſo wenig, wie der Luchs vor dem 
Marder! — Habe ich doch noch nie ein richtiges Judenneſt geſehen! 


Die Augen des Knaben leuchteten bei dieſen abenteuerlichen 
Gedanken; er ſtellte ſich die Beſtürzung der Juden lebhaft vor, 
wenn er mitten unter ihnen erſchiene. Er malte ſich den Schreck des 
Hundewärters aus, wenn er ihm ſeine Erlebniſſe im Judenwinkel 
ſchilderte, von wo er nur mit Lebensgefahr entrinnen konnte; er 
fah ſich ſchon im Geiſte von den fanatiſchen Schlächtern umzingelt, 
welche das blanke Meſſer nach feinem Herzen zückten. .. Krampfhaft 
ballte er die Hände; er lachte leiſe vor ſich hin, und der böſe Zug 
um den hübſchen Mund trat deutlicher hervor. „Ha, dachte ich's 
doch, jetzt können ſie nicht mehr weiter!“ frohlockte Inco, als er 
ſah, wie der Jude ſich ermattet auf einer Thürſchwelle niederließ, 
und das Mädchen mit ſich zog. Die Sonne ſtand ſchon hoch am 
Himmel und ihre Strahlen brannten heiß auf dem unbedeckten 
Scheitel des Knaben, der ſich endlich in einiger Entfernung hinter 
einem Thürpfeiler aufitellte. 

Hier kreuzten ſich die Wege. Der eine führte tiefer in die 
Stadt hinein, der andere verlief ſich zwiſchen ſtrohgedeckten Häuschen 
und mündete zuletzt — wie Inco wußte — in den berüchtigten 
Judenwinkel Mitaus. ö 

Da tönten Schritte hinter ihm, und die wohlbekannte Stimme 
des Hundezüchters ließ ſich alſo vernehmen: 

„Läufſt Du doch, wie einer unſrer beſten Jagdhunde, und ich 


alter Kerl muß Dir nachkeuchen — warte, Du Racker, jetzt entkommſt 
Du mir nicht!“ 


Dieſe letzte Benennung war für Inco ein Zeichen, daß der 
Alte völlig verſöhnt ſei; denn er gebrauchte dieſen Liebliugsnamen 
nur, wenn er bei guter Laune war, und der halb gutmüthige halb 
ſchalkhafte Blick des Bauern beſtätigte dies auch jetzt zur Genüge. 
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Er nahm erſchöpft feine Mütze ab, ſtrich ſich mit der flachen 
Hand über Stirn und Haar, ſtülpte die Mütze wieder auf und 
war ſomit vollſtändig zur Heimkehr gerüſtet. 

„Na komm, mein Junge! Ich und der Wannax wollen ohne 
Dich nicht heimkehren!“ lächelte er und fchaute dem Knaben in die 
ſcheuen Augen. 

Dieſes gutmüthige, ſorgloſe Lächeln des plumpen Mannes 
übte denn auch ſeine ganze Macht auf den Knabeu aus; allmälig 
klärten ſich ſeine leidenſchaftlich erregten Züge, über die trotzig 
aufgeworfenen Lippen glitt kein ſchlimmes Wort, denn alle böſen 
Vorſätze waren plötzlich dahin, und ein leiſes Gefühl von Reue 
leuchtete auf in den geſenkten Augen des Knaben. 

„Ich gehe ſchon ein andermal in den Judenwinkel!“ murmelte 
er und ein verſtohlener Blick ſchweifte zum Juden hinüber, der 
geſenkten Hauptes daſaß und ſein Kind umſchlungen hielt. 

„Meinetwegen, Alter!“ wandte Inco ſich zu Janſche; aber 
wenn ich wieder ein Mal auf längere Zeit in die Stadt gehe, 
darfſt Du mich nicht gleich ſuchen!“ 

Der Hundewärter nickte zufrieden und fchlug mit ſeinem 
Flüchtling, begleitet von Wannax, der freudig wedelnd voranſprang, 
den Heimweg ein. 


— — — — — — —— nn — 


Rapitel VI. 


Was fih in der Staatscaroſſe zutrug. 


Als die wappengeſchmückte Wagenthür hinter dem Fräulein 
von Nolde ins Schloß gefallen, ſtreckte dieſe freudig beide Hände 
aus, in der Meinung, die treuen Arme der alten Amme würden 
ſie umfangen; allein ein leiſer Schrei entrang ſich ihrer Bruſt, und 
ſie glaubte zu träumen, als ſie in die ſtrengen Augen ihres Vaters 


ſah, der mit haſtiger Hand die rothen Vorhänge ſchloß und ſich 


dann ſchweigend in eine Ecke des Wagens drückte, indem er dem 


jungen Mädchen bedeutete, ebenfalls zu ſchweigen und in ruhiger 
Haltung zu verharren. 


Halb betäubt von dieſem unerwarteten Zuſammentreffen, halb 
entrüſtet über das ungewöhnliche Verfahren ihres ſonſt ſo gütigen 
Vaters, der ihr bei allem ihm eigenen Ernſt dennoch unendliche 
Beweiſe ſeiner Liebe gegeben, wandte ſich das junge Mädchen er⸗ 
bleichend ab und unwillkürlich lüfteten ihre Finger den Vorhang 
und ihre Blicke wandten ſich ſehnſüchtig zurück nach den Fenſtern, 
wo ſie den letzten Abſchiedsgruß hinaufzuwinken vergeſſen hatte. 

Weiter rollte der Wagen über unebene Kies- und Sandwege; 
endlich umfing ihn Waldesdunkel und hier ging es langſamer. — 
Baumwurzeln, Geſtrüpp und niederhängendes Gezweig machten die⸗ 
ſen grünen Weg für Fuhrwerke mühſamer, als für den Fußreiſen⸗ 
den und nachdem nun endlich der Wald hinter ihnen geblieben, und 
eine weite Haide, mit dürrem kurzen Gras bedeckt und ſtellenweiſe 
mit ſpärlichem Ginſter überzogen, ſich vor ihnen ausbreitete — ſo 
daß die Räder geräuſchlos, wie über einen Moosteppich dahin⸗ 
rollten, — da erhob endlich der Freiherr von Nolde das geſenkte 
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Haupt von der Bruſt und reichte feiner Tochter mit mildem Lächeln. 
beide Hände hin. 


„Nun ſei mir willkommen, theures Kind! Obwohl Du mir 


das Wiederſehen ſo grauſam vergällt haſt, bin ich dennoch glücklich, 
Dich wohlbehalten bei mir zu haben und gedenke ich nun ſür alle 
Zeit Maßregeln zu treffen, daß Du weder durch eigenen Irrthum, 
noch durch die Liſt Anderer in die Hände unſerer Erbfeinde ge— 
langſt!“ 

Gertha ließ die Hände ihres Vaters, welche ſie wiederholt 


an die Lippen gedrückt hatte, plötzlich fahren und ſchaute ihn be⸗ 


troffen an. 

„Wie meint Ihr das?“ ſtammelte ſie; „Euer Brief hat mich 
ebenfalls nicht aufgeklärt über meine ſchleunige Abreiſe. — Sein 
Inhalt war ſo dunkel, daß ich faſt befürchtete, Euch, theurer Vater, 
krank zu finden. — Ich bitte, ſprecht, was iſt geſchehen und wenn 
ich gefehlt habe, ſo trieb der Gedanke, Euch wiederzuſehen, mich 
zum Ungehorſam!“ 

„Es iſt gut, Kind,“ beſchwichtigte der Freiherr, „aber es iſt 
Zeit, daß ich Dich aufkläre über Dinge, die, wenn Du ſie nicht 
kennſt, für uns Alle unheilbringend werden können. — Ich muß 
Dir eine grauſige Geſchichte erzählen, damit Du weißt, den Wolf 
im Schafsfell zu erkennen, wenn einer dieſer Wölfe Dir ferner zu 
Geſichte kommen ſollte!“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. — Der alte Herr ſaß gedanfen- 
voll da, und obwohl fein Blick in die Ferne izu ſchweifen ſchien, 
ſah man doch an dem wechſelvollen Ausdruck der ſcharfgeſchnittenen 
Züge, daß ein ernſter Gedanke ihn beunruhigte und er mit ſich zu 
Rathe ging, wie er ſeinem Kinde die nöthigen Mittheilungen machen 
ſolle, daß ſie ihren Zweck nicht verfehlten und doch den kindlichen 
Sinn Gerthas nicht verwirrten. Er ſagte ſich, daß das Vertrauen 
dieſer jungen Mädchenſeele nicht durch eiſerne Conſequenzen erſchüttert 
werden dürfe; er wußte, daß ihre Liebe zu ihm der zarten Frühlings⸗ 
blüthe glich, welche ein eiſiger Hauch zu tödten vermag; die Seele 


des blaſſen Mannes mit den ſtrengen Zügen erbebte vor dieſer 
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Begegnung mit ſeinen Erzfeinden — wie er das herzogliche Haus 
nannte — für alle Zeit zu bewahren ſuchen. Der Freiherr beſchloß 
daher erſt zu ſondiren, welchen Einfluß die Bekanntſchaft der 
Kettlers bereits auf Gertha ausgeübt; denn ſie mußte freiwillig und 
ohne Zwang auf feine Vorſchläge eingehen und ſeinen Willen zu 
dem ihrigen machen wollen — dies war abſolut nothwendig. Das 
junge Mädchen hatte die Vorhänge zurückgeſchlagen und ihren 
Schleier abgeworfen und ſaß nun mit beklemmtem Athem und 
geſenkten Blicken voller Erwartung der kommenden Dinge da. Die 
Sonnenlichter ſpielten auf ihrem goldbraunen Lockengeringel und 
glitten wieder hinüber auf das ergraute ſorgenſchwere Haupt des 
alten Freiherrn. — Draußen entſtrömte dem unſcheinbaren Haide⸗ 
kraut ein gewürzig betäubender Duft, bunte Schmetterlinge jagten 
ſich in luſtigem Reigen und tändelten auf den geöffneten Blüthen⸗ 
kelchen der blauen Glockenblumen, die im Sande wurzelten. Der 
wolkenloſe Himmel wölbte ſich in endloſer Bläue über die Haide 
und in trägem Schritt zogen die kräftigen Roſſe, überwältigt von 
der Tageshitze, die ihnen ſonſt ſo leichte Bürde. 

„Es iſt mir leid, herzliebe Tochter,“ hob endlich der Freiherr 
an, „Dich einer Umgebung entriſſen zu haben, in welcher Du, wie 
es ſcheint, trotz des kurzen Aufenthalts ſo viel Gaſtfreundſchaft 
genoſſen haſt, daß die Sehnſucht, bald wieder unter den Herzoglichen 
zu ſein, ſich deutlich in Deinen Augen abſpiegelt — wie ich vermeine!“ 

Der alte Herr hatte dieſes mit einigem Widerſtreben geſagt und 
den Schluß ſeiner Rede auffällig betont; jetzt hafteten ſich ſeine 
ſtahlgrauen Augen forſchend auf das Antlitz ſeines Kindes, das ein 
freudiger Schimmer verklärte und ihm neuen Liebreiz verlieh. 

„O, mein Vater, die Prinzeſſin beſitzt die Macht, Alle, welche 
ſich ihr nähern, im Banne ihrer Holdſeligkeit feſt zu halten und 
nie vergißt man dieſe Frau, wenn man das Glück genoſſen, in 
ihrer Nähe zu verweilen!“ 

„Um ſo ſchlimmer für Dich!“ murmelte der Freiherr; „und 
ſahſt Du den Prinzen Alexander oft?“ 
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„Nur wenige Mal und ſtets in Geſellſchaft des Herzogs und 
der Herzogin,“ entgegnete leiſe Gertha während eine leichte Röthe 
ihre Wangen färbte — wenn jemand würdig iſt, der Sohn eines 
Herzogs zu ſein, ſo iſt es dieſer — denn ſein Weſen iſt ritterlich, 
und ſeine Rede trägt den Stempel der Wahrheit!“ 

„So wäre ihm beſſer, er gehörte nicht zu den Kettlers, und 
ihm fiele dann weniger die Schmach ſeiner Vorfahren zu, murmelte 
der Freiherr mit gerunzelten Brauen, während ſeine hageren Finger 
eifrig den Zwickelbart an ſeinem Kinn glätteten. 

Das junge Mädchen ſchaute fragend zu ihm auf. 

„Haſt Du nie davon gehört, Kind,“ fuhr der Freiherr fort, 
„daß es eine Zeit gab, da Kurland von zweien Herzögen regiert 
wurde? — Nun ſieh! ein altes Sprichwort ſagt: „Zwei Köche ver— 
derben den Brei“ — und jo war es denn auch mit dieſen Zwillings⸗ 
regenten der Fall, wo ein Jeder nach ſeinem Kopf und nach ſeinem 
Willen zu handeln gedachte. Dabei waren ſie Beide verſchiedenen 
Characters — der Eine herrſchſüchtig, jähzornig und unbeſonnen 
in der Leidenſchaft — der andere gleichmüthiger und friedfertiger 
Natur, aber ebenfalls abſolut willkürlich in Denkungsart und Hand⸗ 
lungsweiſe. So kam es denn, daß beide Herzöge Reformen ein- 
führten und Geſetze ausfertigten, die eben fo verſchieden von einander 
waren, wie die Charactere der beiden Brüder. Daß nun bei ſothaner 
Regierung Zerwürfniſſe eintreten und Unzufriedenheit unter dem 
Adel entſtehen mußte, das hätte wohl der Herzog Gotthard ermeſſen 
können, ehe er im Teſtamente ſeinen beiden Söhnen zugleich die 
Regentſchaft über ein Land vermachte, das ohnehin noch einen Ober- 
herrn an dem König von Polen hatte.“ 

Der Unwille über die doppelte Hofhaltung und ungerechte 
Regentſchaft der beiden Kettlers wurde immer lauter. Bald ſollte 
die kuriſche Edelmannſchaft ſich mit Roß und Reiter dem Herzog 
Wilhelm zur Verfügung ſtellen und ihn im vollen Aufputz begleiten, 
wenn er zur Hochzeitsfeier ſeiuer Schweſter auszog; bald entbot der 
Herzog Friedrich den Adel zum doppelten Roßdienſt und zog Monate 
lang wie mit Miethlingen mit ihm im Lande umher, und bald gefiel 
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es dem Herzog Wilhelm, ſich auf den Gütern der Anſäßigen das 
Heu mähen zu laſſen und die Wälder der kuriſchen Gutsherrn wurden 
auf Befehl der Herzoglichen ausgeholzt. Genug, es gab der Willkür 
ſo viel, daß die Unſrigen ſich endlich genöthigt ſahen, eine Klage— 
ſchrift an den König von Polen auszufertigen. Dazu kam noch, 
daß zwei der unglücklichſten meiner Vorfahren, welche über einen Herrn 
von Buttlar gerechte Klage hatten, von den Herzögen abgewieſen 
wurden und daß Gotthard und Magnus Nolde die Schmähungen 
des Buttlar zu ertragen hatten, ohne daß ihnen eine Ehrenerklärung 
gegeben ward. Viele der Unſrigen lehnten ſich gegen die abgöttiſche 
Ceremonie des Kniebeugens auf, welchem ſich ein Jeder zu unterziehen 
hatte, ſobald er ein Lehen empfing. Der Ritterſchaftshauptmann 
Schwerin legte ſein Amt nieder und an ſeine Stelle trat Johann 
Nolde ein; aber als dieſer Einſpruch that gegen die Ungerechtigkeit 
der Herzöge und die Kniebeugung verweigerte, wurde er auf Verluſt 
ſeiner Güter angeklagt, und die Herzöge zwangen Diejenigen, welche 
ſich perſönlich zum Roßdienſt ſtellten, Schildwache zu ſtehen und 
vergingen ſich in ſchlimmer und grober Weiſe an Unterthanen, 
welche von guter und edler Geburt waren. Magnus Nolde und 
Vietinghoff begaben ſich hierauf ins königliche Lager, ohne ihren 
Roßdienſt abzulöſen; ſie wurden durch ſtrenge Befehle zurückentboten 
und die Herzöge verlangten in folgender Zeit wiederum doppelten 
Roßdienſt und perſönliche Ehren. Johann Nolde erſchien nicht, 
ſondern wandte ſich an Magnus Nolde, welcher Dienſt am Tönig- 
lichen Hofe genommen hatte, und dieſer wirkte dahin, daß ein könig⸗ 
liches Reſcript erſchien, in welchem die Herzöge von ihrem Unter- 
nehmen abgemahnt wurden. 

Herzog Friedrich, dem der Friede lieber ſein mochte, begann 
den gerechten Klagen ein bereitwilliges Ohr zu leihen und traf 
Anſtalten, die Unzufriedenen zu beſchwichtigen, während Wilhelm 
noch ſchlimmere Seiten herauskehrte und noch maßloſer in ſeiner 
Handlungsweiſe wurde. Als nun Herzog Friedrich zur Abwehr der 
feindlichen Schweden den Adel zuſammenrief, erſchien dieſer bereit⸗ 
willig und kämpfte mit ihm mit gutem Erfolg bei Kirchholm. — Es 
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ſchien nun als feien die Gemüther der Parteien beruhigt; als aber 
Herzog Wilhelm wieder von ſeinen Reifen heimkehrte, die er mittler— 
weile unternommen hatte, beleidigte er gleich anfangs den Nitter- 
ſchaftshauptmann Johann Nolde, der erſchienen war, um feinen 
Herzog zu bewillkommnen. Magnus Nolde begann nun darauf 
hinzuarbeiten, daß der Adel mehr vom König als von den Herzö— 
gen abhängig wurde; wogegen Herzog Wilhelm eine Schmähſchrift 
gegen Nolde erließ, und der alte Haß wieder von beiden Seiten 
neue Nahrung empfing. Nun hatten ſich die Herzöge einen Gelehrten, 
Dr. Dreyling, angeworben, welcher das herzogliche Recht auf eine 
für den Adel beleidigende Weiſe vertheidigte und Magnus Nolde in 
den Verdacht brachte, daß er ein Rebell und Aufſäßiger ſei und die 
lithauiſchen Edelleute ebenfalls zur Rebellion veranlaßt habe — 
„was aber eine ſchändliche Lüge iſt!“ ſetzte der Freiherr ingrimmig 
lachend hinzu. 

„Mich dünkt, mein Vater,“ entgegnete Gertha ſchüchtern, „daß 
die Unſrigen beſſer daran gethan hätten, die Herzöge nicht beim 
Könige zu verklagen; das ſtolze Gemüth Wilhelms wollte ſeine 
Souverainetät nicht angetaſtet ſehen und vergab ein Vergehen gegen 
dieſe weniger ſchnell, als ſein friedfertiger Bruder Friedrich.“ 

„Was weißt Du davon, Mädchen!“ zürnte der Freiherr; „Du 
redeſt ihm gewiß nicht mehr das Wort, wenn du erfährſt, welche 
Schmach er unſerm Hauſe angethan hat!“ 

„Verzeiht, mein Vater, aber oft hörte ich das Lob des raſch— 
blütigen Herzogs aus dem Munde der alten Babette, unſrer Amme, 
welche mit unſrer Mutter zugleich am Hofe des Herzogs Jacob ge— 
lebt hat und ſogar wiſſen wollte, daß ein Fräulein von Nolde den 
Herzog Wilhelm bis in den Tod geliebt habe!“ 

„Nichtswürdiges Lügengewebe das — erſonnene Märchen und 
Weibergewäſch alter Ammen!“ polterte der Freiherr; „ein hübſches 
Stückchen, erſonnen am Hofe der Kettlers, womit ſie die Noldes, 
welche auf dieſe Angel biſſen, gefangen haben und welche ſchwach 
genug ſind, im Dienſte der Herzöge die Schmach ihrer Familie zu 
vergeſſen! Zu dieſen Noldes gehörte mein Vater nicht; ich habe 
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mir auswärtige Dienſte erwählt unter dem größten und geehrteſten 
Regenten unſerer Zeit und bin ſtets bereit, für meinen Kurfürſten 
mit Leib und Leben einzuſtehen, wenn es gilt, ihm meine Treue 
und Ergebenheit zu beweiſen! — Meine Reiſe nach England galt 
weniger meinen Angelegenheiten, als denen meines Herrn, und wie 
wichtig meine Miſſion am engliſchen Hofe war, geht daraus hervor, 
daß ich auserfehen bin, in kürzeſter Zeit die weite Reiſe nach Frankreich 
zu machen, um fernere politiſche Händel zweier Mächte zu ſchlichten. 
Ehe ich nun dieſen Weg unternehme, ſollſt Du ſicher geborgen ſein 
und hoffe ich, daß Du als würdige Tochter Deines Vaters mir den 
Gehorſam nicht verweigern wirft, den Du mir ſchuldeſt und deſſen 
Erfüllung Dir leicht werden wird, wenn Du, als eine rechte Nolde 
mit dem echten weiblichen Stolz Deiner Familie, jede Gemeinſchaft 
mit den Mördern Deiner Vorfahren aufgiebſt!“ 


„Mein Gott, ich verſtehe Euch nicht, geliebter Vater!“ ſtam⸗ 
melte das junge Mädchen erbleichend. 


„Du wirſt mich gleich verſtehen, wenn ich Dir ſage, daß, als 
Magnus und Gotthard Nolde durch Mitau zogen, um die Aufträge, 
welche ſie vom Könige erhalten, in der Stadt Riga zu erfüllen — 
daß dieſe am 10. Auguſt des Jahres 1615 von den Meuchelmördern, 
ſo die Herzoglichen gedungen, überfallen und elendiglich ermordet 
worden ſind!“ 

Mit einem leiſen Schrei verhüllte Gertha ihr Geſicht, und der 
alte Freiherr ſtarrte, in finſtere Gedanken verſunken, zum Fenſter 
hinaus. 


Der Wagen bahnte ſich jetzt einen Weg über eine waldige 
Anhöhe, wo Wachholdergeſtrüpp und junges Tannenholz die ſchmale 
Gleiſe noch mehr verengte; drüben ragte die Spitze eines Kirch— 
thurms hervor, und ein ſchmales Wäſſerlein, das allmälig zum 
breiten Bach anſchwoll und unten im Thal die klappernden Räder 
einer Mühle trieb, verhieß den Reiſenden die längſt erſehnte 
kühle Raſtſtätte unter den blühenden Lindenbäumen des gaſtfreien 
Müllers. 
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„Oh, jetzt verſtehe ich die Andeutungen der Prinzeſſin Char⸗ 
lotte!“ nickte das junge Mädchen wehmüthig; „jetzt weiß ich, daß 
auch ſie die Schuld ihrer Vorfahren tief empfindet, wenn ſie der 
Noldes anſichtig wird!“ 

Der Freiherr ſtreckte abwehrend beide Hände aus: 

„Alles Heuchelei, Kind — ich traue den Kettlers nicht! Faſt 
ein Jeder von ihnen hat eine ähnliche Schuld auf dem Gewiſſen, 
und der grauſame Tod des unſchuldigen Amtmanns Lufft, der als 
ein Opfer herzoglichen Aberglaubens fiel, ſchreit ebenfalls zum Him⸗ 
mel, und wenn die Sünde der Väter an den Kindern heimgeſucht 
werden ſoll, ſo geht die Herrlichkeit der Kettlers gewiß bald zu 
Ende, wie es der Inſpector Bengt-Ström in feiner Todesſtunde 
vorausgeſehen haben ſoll!“ 

„Um Gotteswillen, Vater, haltet ein!“ flehte das junge Mäp- 
chen; „ein Leben voll Buße und Reue ſühnte die Schuld des un— 
glücklichen Herzogs Wilhelm, daß ſelbſt das Mitleid eines Nolde⸗ 
ſchen Familiengliedes ſich in Liebe wandeln mußte. — Der böſe 
Leumund vergrößert jede Schuld und iſt bemüht, jedwede Tugend 
zu verkleinern!“ 

Der Freiherr richtete ſich jäh empor. 

„So glaubſt auch Du, thörichtes Kind, dieſem albernen Ge— 
rüchte? — Ich habe das Zeugniß ſeiner Schuld und gebe Dir 
Freiheit, den Herzoglichen anzuhängen, wenn Du mir ähnliche 
Beweiſe von der Herzensverirrung des Nolde'ſchen Familiengliedes 
aufzuweiſen vermagſt. Sieh’ her und ſchaudere über die Unmenſch⸗ 
lichkeit des von Dir bemitleideten Herzogs!“ 

Mit dieſen Worten zog der Freiherr ein zuſammengefaltetes 
Papier aus ſeiner Bruſttaſche, das, ziemlich vergilbt, mit eigen⸗ 
thümlich geſchnörkelter Schrift und etlichen Wappenſiegeln verſehen, 
ſeine gerichtliche Bedeutung vollkommen rechtfertigte — und las mit 
langſamer vernehmlicher Stimme nachfolgendes Actenſtück ſeiner 
Tochter vor, deren angſtvolle Blicke unverwandt an den Lippen 
ihres Vaters hingen: 
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Interrogatoria wegen Ermordung der Nolde. 


Positiones, worauf Zeugniss zu nehmen. 


1) Wahr, dass die Gebrüder Magnus jund Gotthard Nolde in 
ihrer Herberge, allwo sie in Mitau übernachtet, auf ihrem 
Lager überfallen, aus ihrem Bette geholt, und barfuss bis 
zum Markt mit Schimpfen und Schlagen hingejagt und end- 
lich auf eine gegebene Losung niedergehauen und jämmer- 
lich umgebracht worden sind, — 

2) Wahr, dass auch Herzog Wilhelm zwey Richtschwerdt, dass 
Stück zu 40 fl. Polnisch zu Riga kaufen lassen, — 

3) Wahr, dass sie nackt und Bloss von Mitternacht an Biss 
auf den Mittag fast umb die Klocke 11. von den Soldaten 
zusammengeleget männiglichen zum Spectacul haben müssen 

liegen, — 

4) Wahr, dass wie etliche aus der Landschafft den folgenden 
Morgen Ihren Jämmerlichen todt beglaget, die dabey ver- 
ordneten Soldaten dieselben mit worten hart bestossen, und 
gesaget: Wen sie über sie, wie über die da liegen Befehl 
hätten, dass sie eben also auch mit ihnen spielen wolten, — 

5) Wahr, dass der Herr Rittmeister Caspar Thiesenhausen die 
todten Cörper mit einem schwartzen tuche wollen bedecken, 
und mit seinen Rossen von dem Platze abführen lassen, — 

6) Wahr, dass Ihme solches nicht verstattet worden. 

7) Besonders wahr, dass endlich der Nolden eigene Diener auff 
Befehl und Verordnung der Fürsten die Cörper, einen nach 
den andern, auff Mist-Karn nacket und Bloss in die Herberge 
fortschleppen müssen, — 

8) Wahr, dass die Mutter, Schwager, und anwesende Verwanten 
der Sehl. Nolden, umb die Cörper wegzuführen, angehalten, 
aber solches nicht erlangen können, — 

9) Wahr, dass die todten Cörper endlich gar schlecht und 
Elend, ohne eines Freundes oder Verwanten Anwesen, in 

der alten Mitauschen Kirchen begraben worden. — 
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Die Stimme des Freiherrn war immer mächtiger angeſchwollen 
je näher er dem Schluß kan; endlich ſchwieg er, faltete das Papier 
zuſammen und ſchaute dann erſchrocken in das todtenbleiche Antlitz 
Gerthas. — Dieſen Erfolg hatte er nicht vorausgeſehen und er zog 
das junge Mädchen an ſeine Bruſt. 

„Ich verlange keine Betheuerungen von Dir, theures Kind, 
aber ich weiß, daß Du im Sinne Deines Vaters zu handeln gedenkſt! 
Deine und die Wege Jeuer gehen weit auseinander!“ 

Das junge Mädchen nickte ſtumm und ſenkte dann wie müde 
das Haupt auf die Bruſt — eine verſtohlene Thräne rann leiſe von 
ihren blaſſen Wangen herab; der Freiherr wußte, daß ſie der Schmerz 
über den grauſamen Tod ſeiner Vorfahren erpreßt hatte, die längſt 
vergeſſen in ihren Gräbern ruhten. Gertha aber täuſchte ſich nicht 
über die grenzenloſe Traurigkeit, welche ſie bei dem Gedanken 
empfand, daß ihre Wege mit denen „Jener“ — wie ihr Vater ſagte 
— für immer auseinandergehen ſollten. — 

Plötzlich hielt der Wagen; der ſchlanke Junker ſprang leicht⸗ 
füßig herab, und ehe noch die beiden Lakaien die Thür zu öffnen 
vermochten, kam jener ihnen zuvor und mit ſeiner Hilfe ſtieg zuerſt 
etwas mühſelig der Freiherr, und dann langſam mit geſenktem Haupte 
und herabgelaſſenem Schleier das Fräulein von Nolde heraus. 

Vor dem Mühlenhauſe, das anmuthig zwiſchen grünen Bäumen 
und blühenden Gärten lag, ſtand der Müller mit entblößtem Haupt 
in gebeugter Haltung und erwartete die vornehmen Gäſte. 

Ehe noch das Fräulein einen Schritt weiter zu thun vermochte, 
fühlte ſie ſich von zwei Armen umſchlungen und eine ſchwarz gekleidete 
alte Frau, mit einer großen Schuppenhaube angethan, küßte inbrünſtig 
die weißen Hände des jungen Mädchens. 

„Babette, Du hier?“ rief das Fräulein und erwiderte freudig 
die Umarmung der Alten. 

„Ja, mein Engel, und ich verlaſſe Euch nicht ſo bald!“ flüſterte 
die Alte und trippelte eilfertig neben ihrer Herrin einher, während 
der Freiherr ſich mit leutſeliger Freundlichkeit an den Müller wandte 
und Befehle ertheilte. 


118 


„Sind die Berittenen hier, Alter?“ fragte er, „und friſche Pferde 
für mich da?“ 

„Sie find bereits ſeit einer Stunde in der Mahlſtube, Groß— 
herr, und ſtärken ſich für den weiten Weg.“ 

„Es iſt gut, Alter! Laſſe Er unſer Mahl ins Freie bringen, 
dort unter den alten Lindenbaum — binnen zwei Stunden muß 
Alles in Ordnung ſein — dann geht's weiter!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt der Freiherr über den grünen Pfad 
den ſchattigen Linden zu. 

Hier hatte Babette für den Empfang ihrer Herrſchaften zur 
Genüge gejorgt, und während der Herr mit ſichtlichem Behagen aus⸗ 
ruhte, folgte ſie dem Fräulein ins Haus. 

„Wie bin ich müde, Babette!“ ſprach Gertha und ließ ſich auf 
einen Stuhl nieder. 

Babette ſchaute mit forſchenden Blicken das junge Mädchen an; 
dann ſtrich ſie mit zärtlichen Händen über ihr glänzendes Haar 
und ſprach wie tröſtend: 

„Herrin, härmt Euch nicht, Ihr macht ja den weiten Weg 
nicht allein; ich gehe mit Euch ins Stift und bleibe ſo lange, bis 
der Herr Vater uns Beide aus der Verbannung zurückruft. Es 
iſt himmelſchreiend, daß man keine Möglichkeit vor Augen hat, Euch 
junges Blut vor dieſer Trennung von der lieben Heimath zu be— 
wahren; allein der Junker begleitet uns und der Kurt dazu, und 
wenn der die Roſſe lenkt, jo können Wege und Stege noch fo jammer⸗ 
voll ſein, der Kurt überfährt ſie mit den Braunen eben ſo gut, als 
ginge es über Sammt und Seide!“ 


So ſchwatzte Babette und glättete ſorgfältig ihr weißes Buſen⸗ 
tuch und ihre Haubenbänder; plötzlich ſtockte ſie in ihrer Rede. 
Der Junker ſtand mitten auf der Schwelle und winkte ihr mit den 
Augen. 

„Ach, was ich doch ſagen wollte, herzliebe Herrin, aber Eile 
habe ich und bald komme ich, Euch zum Mahl zu holen, ſobald 
der Herr Vater es befiehlt!“ 


— 
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Mit diefen Worten trippelte Babette hinaus, und der Junker, 
eine ſchlanke Männergeſtalt mit ſchlichtem, braunen Haar, freiſinnigen 
Geſichtsausdruck, dunklen Augen und dem leiſen Anflug eines 
keimenden Bartes, ſtand vor dem jungen Mädchen. 

„Baſe Gertha,“ ſprach er ſchüchtern, „ſo fremd ſeid Ihr mir 
geworden, daß kein Blick, kein freundliches Wort den Jugendgefpielen 
bewillkommnet?“ 

„Verzeiht, Levin,“ ſprach Gertha und reichte ihm ihre Hand 
hin, „aber der Vater hatte mit mir ſo Wichtiges zu verhandeln, 
daß ich leider wenig Zeit gewann, Eurer zu gedenken!“ 

„Ich weiß, Baſe, es handelte ſich um die Herzoglichen, und 
ohne den Lauſcher machen zu wollen, tönte doch manches Wort zu 
mir herauf; mich dünkt, es wäre beſſer, wir ließen die Todten ruhen 
— Sie wollten wahrlich nicht, daß aus ihrem Hader für ihre Nach- 
kommen dauernd neue Zwietracht erwachſe, und dort im Reich des 
Friedens härmen ſich die armen Seelen und finden die erſehnte 
Ruhe nicht, durch unſere Schuld! Ein endlos Zürnen macht die 
That nicht ungeſchehen — ſie wird zum ewigen Unheil für die Enkel⸗ 
kinder! Ihr werdet meine Anſicht vielleicht als unmännlich ver⸗ 
werfen, ich aber meine: „Wo Einer fehlt, da find nicht Alle ſchlecht!“ 

Der ſchüchterne Ausdruck war beim Schluß der Rede vollſtändig 
von ihm gewichen — hochaufgerichtet ſtand er vor dem jungen 
Mädchen, und ſein heller, leuchtender Blick bekräftigte vollſtändig, 
daß ihm der Muth nicht fehle und daß er ſich niemals ſcheue, das, 
was er denke, laut und unerſchrocken auszuſprechen. 

„Ich dachte anfangs auch fo, Levin, allein ich bin jetzt anderer 
Meinung Es iſt nichts da, was dieſe That rechtfertigen könnte 
— ſie iſt zu grauſam, zu blutig und ſo in blinder Willkür ausge⸗ 
übt, daß ſelbſt der roſenfarbene Schleier der mildeſten Geſinnung 
die Frevelthat nicht mehr verhüllen kann und meines Vaters Zürnen 
finde ich groß und gerecht!“ 

Levin Nolde ſah erſtaunt in die ernſten Augen ſeiner jungen 
Baſe und ein wehmüthiges Lächeln umſpielte ſeine Lippen. 
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„Bei Eurer Jugend, Gertha, denkt Ihr viel zu ſtreng, faſt 
möchte ich meinen, der Gehorſam ſpricht aus Euch; auch finde ich 
nicht den alten Frohſinn wieder, der ſelbſt, wenn Ihr als Kind 
geweint, ſich durch die Thräne brach und jeden Trübſinn ſcheuchte 
gar bald ein ſilberhelles Lachen fort! .. .. Entflohen iſt Alles, 
ſelbſt das trauliche „Du“, womit Ihr mich zu Euren Spielen 
rieft, ich aber wagte nicht, mit dieſem Euch zu nennen, denn Ihr 
erſcheint mir fremder, wenn gleich ſchöner und edler als jemals!“ 

„Die Zeit hat uns entfremdet, Levin, und dennoch gedachte 
ich ſo oft Deiner ſinnigen Spiele. Ich gedachte ſo oft, wie Du 
durch Feld und Wald mit mir geſtreift, wie Du die ſchönſten Blumen 
mir gebracht und mit mir zuſammen dem todten Kanarienvogel eine 
Thräne weinteſt — und als Ihr alle — Du und Kuno und Valentin, 
die Kinder unſrer Nachbarſchaft, zum Turnier auszoget mit hölzernen 
Lanzen und Schildern aus goldigem Blech und auf den papierenen 
Helmen die prunkenden Federn unſeres Hofespfauen — da waren 
wir die Damen, welche ſtolz vom Treppenſöller Euch Beifall winkend, 
die Sieger krönten mit Kränzen aus ſchlecht gewählten Laub des 
nahen Küchengartens ... wie war das prächtig! und aus unſeren 
langen Zöpfen nahmen ſich die Ritter ihre Bänder, um ungeſcheut 
die Farben ihrer Damen ſtets zu tragen. O, ich ſehe ſie vor mir, 
dieſe ſchöne Zeit!“ 

Ein glückliches Lächeln verklärte Gerthas liebliches Antlitz; die 
Jugenderinnerungen hatten ihr für dieſen Augenblick den alten 
Frohſinn wiedergegeben. 

„Gertha, ſieh' her! ich bin Dein treuer Ritter und trage noch 
die Farbe meiner Dame!“ rief Levin und zog eine blaue Schleife 
aus ſeiner Bruſttaſche hervor — fröhliches Lachen, in welches Gertha 
einſtimmte, begleitete dieſe Worte, mit welchen der Junker triumphirend 
das Band aufwies. 

Ein leiſes Hüſteln unterbrach den Frohſinn der beiden jugend— 
lichen Verwandten. 

„Junges, leichtfertiges Volk!“ ſprach der Freiherr halb zürnend, 
halb ſcherzend — „vergißt über feinen Jugendtändeleien das Mittags- 
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mahl, deſſen wir nach langer Fahrt bedürfen! Kommt, die Zeit 
verrinnt!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt der Freiherr voran und Gertha, deren 
leuchtende Augen wieder ernſt blickten, ſah jetzt erſt, wie ungleich 
des Vaters Schritt geworden, wie kraftlos ſeine einſt ſo ſtolze Geſtalt 
ſich nach vorne beugte und wie des Alters Schnee ſo dicht auf das 
braune Haupthaar gefallen war. 


Nach beendetem Mahl erhob ſich der Freiherr mit der ihm 
eigenen Pünktlichkeit; er ging, die Hände über dem Rücken gekreuzt, 
einige Mal im Garten auf und nieder, dann winkte er Kurt, den 
Leibkutſcher, heran: . 

„Das Fräulein nebſt Frau Babette hat er bis Herford zu 
bringen. Die Lakaien und vier Berittene folgen dem Junker, 
welcher auf der Reiſe nach Augsburg begriffen iſt und ſich Euch zu 
Roß anſchließen will. Für die Frauen iſt die Caroſſe, für die 
Männer ſind die Pferde — verſtanden? — Unnütze Raſt iſt zu 
vermeiden und ſchleunige Reiſe empfehle ich Ihm, da er in jeder 
Stadt friſche Pferde benutzen kann! Dieſes Schreiben iſt für den 
Grafen Löwentrutz und dieſe Börſe für die Koſten der Fahrt! Nun 
gehe Er und ſorge Er, daß wir binnen einer halben Stunde auf⸗ 
brechen können; auf Seine Treue verlaſſe ich mich wie immer!“ 

Keine Entgegnung kam über die Lippen des bärtigen Mannes, 
aber ſeine unveränderte Miene und ſtramme Haltung machten den 
Eindruck des blindeſten Gehorſams und unwandelbarer Treue, welche 
durch Nichts zum Wanken gebracht werden kann. 

Kurt ging ebenſo ſteif, wie er auf ſeinem Sitz thronte, wenn 
er die Pferde zu zügeln hatte. 


Es gab keinen ſchweigſameren Menſchen im Nolde'ſchen Haufe 
als den ehemaligen Vorreiter des alten Herrn, der alle Familien⸗ 
angelegenheiten kannte, aber in ſeiner Schweigſamkeit dem anderen 
Dienſtperſonal ſo imponirte, daß dieſer in Kurt den geheimen Agenten, 
den ſtillen Botſchafter des Herrn — kurz, einen muſterhaften Be⸗ 
dienten in aller Form reſpectirte und ſich daher bemühte, um ſeiner 
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Stellung nicht zu ſchaden, die Zufriedenheit des Herrn Kurt nach 
jeder Richtung hin zu erwerben. 

Babette, welche den Beinamen „Unſere Amme“ trug, war in 
ihrer Jugend die Amme der zweiten Gemahlin des Freiherrn von 
Nolde geweſen und hatte mit ihrer Herrin, welche Hofmeiſterin bei 
der Gemahlin des Herzogs Jacob war, am Hofe gelebt; die Schön— 
heit und der Liebreiz des Fräuleins von Sewenar waren ſo groß 
geweſen, daß ſelbſt der Freiherr von Nolde keinen Anſtand nahm, 
ſchriftlich um ſie zu werben, nachdem er zufällig ihr Bildniß geſehen. 
Die Amme zog mit der jungen Frau in die neue Heimath und 
wurde ſchießlich die Wärterin des kleinen Fräuleins, das ſie ab⸗ 
göttiſch liebte; Gertha nannte ſie nur „Unſere Amme“, der Gutsherr 
ebenfalls und das Geſinde nahm keinen Anſtand, ſo bald von Babette 
die Rede war, ſie eben ſo zu bezeichnen. 

Jetzt ſtand Babette vor dem Freiherrn, der ſie zu ſich heran— 
gewinkt hatte. 

„Habe ich Ihr Schon geſagt daß Sie mit der Kleinen bis ins, 
Stift geht?“ fragte er. 

Babette knixte und bejahte leiſe. 

„Gut! — So hat Sie ſich wohl vorzuſehen, daß Sie dem 
Kinde eine treue Behüterin iſt, wie ich das bis jetzt von Ihr gewohnt 
bin — ferner, daß Sie Acht giebt, daß kein Fremder an den Wagen 
tritt, den Sie mit der jungen Herrin allein — verſteht Sie, ganz 
allein — inne hat. Schließlich und vor allen Dingen —“ der Freiherr 
trat dicht an die Alte hinan und ihr ſchaute ftreng in die Augen —„hat 
Sie ſich aller Märchen zu enthalten, welche von der Liebe eines 
Fräulein Nolde zu geweſenen Herzögen handeln — verſteht Sie? 
ich verbiete Ihr dergleichen Geſchichten für alle Zeiten! Baſta!“ 

Babette war erſchreckt in ſich zuſammengeſunken, und als ſie 
aufſchaute, ging der Freiherr wieder ruhig, die Hände über dem 
Rücken gekreuzt, den grünen Weg weiter. 

Genau nach einer halben Stunde ſtand der mit friſchen Pferden 
beſpannte Wagen vor dem Mühlenhaus; der Junker mit vier wohl— 
bewaffneten Leuten ſaß bereits im Sattel. Immer noch ſchritt der 
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Freiherr lebhaft ſprechend mit feiner Tochter im nebenanliegenden 
Garten anſ und ab; endlich ſchloß er ſie in ſeine Arme, und Gertha 
lehnte leiſe ſchluchzend ihr Köpfchen an ſeine Bruſt; eigenthümlich 
zuckte es in den Augenwinkeln des alten Herrn, — dann löſte er 
des Mädchens Arme ſachte von ſeinem Nacken und trat mit ihr ruhig 
zu den Andern. 

„Leb' wohl, Kind, wir ſehen uns bald wieder! Grüße mir 
meinen Freund Eberhard, — der Kurt hat ein Schreiben für ihn — 
leb' wohl, Gott begleite Dich!“ — Noch ein Händedruck dem Junker; 
— „Glückliche Reife, Levin, und ſei ein tapferer Schüler zu Augsburg, 
fo Gott will, ein wackerer Mann für die Heimath! — — — Nun, 
Kind, jetzt iſt es Zeit — mach' mir den Abſchied nicht ſchwer!“ 

Wieder umſchlang Gertha ihren Vater. 

„Weshalb ſchickſt Du mich fort? — Mir iſt jo wehe, als ſähen. 
wir uns nie wieder!“ ſchluchzte ſie. 

„Es muß ſein, herzliebes Kind — da nimm ſie, Babette, und 
nun macht fort!“ 

Babette zog das Fräulein mit ſich in den Wagen; der Schlag 
fiel zu, die Pferde zogen an, und eiligen Schritts entfernte ſich der 
Freiherr, das weiße Tüchlein an die Augen drückend; dort wo die 
Hügel ſich erhoben, klomm der Wagen in die Höhe — der weiße 
Schleier Gerthas flatterte grüßend aus den geöffneten Fenſtern der 
Caroffe und unter der Gartenpforte ſtand der alte Freiherr, noch 
lange die trüben Augen mit der Hand ſchirmend und ſchaute dem 
enteilenden Zuge nach, der eben am fernen Waldesrand verſchwand. 


Rapitel VI. 
In der Fürſtengruft. 


Seit einer halben Stunde hatte der Thurmwärter des herzog— 
lichen Schloſſes mit lauten, freudigen Hornklängen die Ankunft hoher 


Gäſte gemeldet. 


Der Kanzler Puttkammer, nebſt drei Kammerherren, vier Pagen 
und einer kleinen Schaar Berittener, welche zwei Herolde mit flie- 
genden Fähnlein anführten, holte den ſtattlichen Zug ein, der nun 
unter Zujauchzen des Volkes, von den Klängen fröhlicher Muſik 
begrüßt und durch Freudenſchüſſe von den Burgwällen bewillkommnet, 


ſich langſam über die Zugbrücke bewegte. 


Nach faſt vierjähriger Abweſenheit zog die Prinzeſſin Charlotte 
an der Seite des Prinzen Alexander, begleitet von ihren Kammer- 


frauen und umgeben von ihren treueſten Cavalieren, in die weit⸗ 


geöffneten Thore ihres Vaterhauſes ein. 

Auf der Freitreppe erſchien in Begleitung ſeiner Räthe und 
Oberräthe der Herzog Friedrich Caſimir und brachte feinen fürſt⸗ 
lichen Gäſten den Bewillkommnungsgruß entgegen; ungeachtet des 
Spätherbſtes prangten die Söller und Treppengeländer des Schloſſes 
in reichem Blumenſchmuck, Banner und Fähnlein flatterten im Winde 


und buntgeſtickte fremdländiſche Teppiche ſchmückten die Stufen, 


über welche der Fuß der längſterwarteten Gäſte ſchritt. 

Die Prinzeſſin hatte abwechſelnd am Hofe des Kurfürſten von 
Brandenburg und in Wewerlingen, auf dem Luſtſchloffe ihres Schwa— 
gers, des Landgrafen von Heſſen-Homburg, gelebt; längere Zeit ver⸗ 
weilte ſie bei ihrer Tante, der verwittweten Landgräfin Hedwig 


Sophie zu Heſſen⸗Caſſel, und kehrte jetzt im Herbſt des Jahres 1685 
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in ihre Vaterſtadt zurück, um ihre Angelegenheiten in der Heimath 
zu ordnen und das Verlangen der jungen Herzogin zu erfüllen, 
deren ſehnlichſter Wunſch es war, ihre geliebte Verwandtin und 
Freundin als Pathe bei ihrem zweitgeborenen Kinde zu ſehen. Die 
Prinzeſſin eilte nun herbei, die Herzogin zu beglückwünſchen, deren 
Trauer um den erſtgeborenen Prinzen, welcher kurze Zeit nach 
ſeiner Geburt geſtorben, noch nicht gemildert war, und Charlotte 
hoffte nun, da ſich eine neue Hoffnung erfüllt hatte, Geneſung und 
glückliches Gedeihen der herzoglichen Frau und ihres Kindes. 

Prinz Alerander, welcher in brandenburgiſchen Dienſten ſtand 
und als Obriſt bereits ein eigenes Regiment befehligte, erſchien mit 
dem neuen Orden pour le mérite, welchen er für ganz beſondere 
Verdienſte erhalten hatte; ſein getreuer Stallmeiſter Bühren, welcher 
den Prinzen ſeit dem Tod des Herzogs Jacob nie verlaſſen, fehlte 
nicht im Gefolge Alexanders und zwei Grafen Dohna, die ſich 
ebenfalls in feinem Regimente befanden und Jugendfreunde des— 
Prinzen waren, hatten auf eigenes Anſuchen vom Kurfürſten die 
Genehmigung erhalten, den Prinzen für kurze Zeit in feine Heimath 
zu begleiten. Die Heldengeſtalten der beiden Grafen Dohna, welche 
zu beiden Seiten des Prinzen ritten, erinnerten an die Jünglinge 
der Germanenzeit; der kühne Geſichtsſchnitt, die breite Bruſt, die 
ruhige Sicherheit im Weſen kennzeichneten die Würdenträger der 
tadelloſen Ritterlichkeit und den echten Mann des Muthes. Sie 
Beide überragten den Prinzen um halbe Kopfeslänge. 

Im ſchwarzſammtnen Reiſegewand, den breitkrämpigen Hut 
mit der weißen wallenden Feder in der Hand, ſtand Charlotte end— 
lich, nachdem die Empfangsfeierlichkeiten vorüber waren, in ihrem 
Gemach, welches einſt die Herzogin Mutter bewohnt hatte. Hier 
waren ihre Kammerfrauen bemüht geweſen, mit ſorgſamer Hand 
alle ihre Lieblingsplätze in den breiten Fenſterniſchen mit rankendem 
Laub und duftigen Blüthen zu ſchmücken und das neu angelegte 
Treibhaus nach holländiſcher Sitte, welches der Herzog mit vielen 
Koſten hergeſtellt, hatte ſeine beſte Zier hergeben müſſen, und die 
Prinzeſſin ſah nun ihre Lieblingspflanzen in neuer Schönheit wieder; 
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aber der freudige Schimmer, welcher bei der Begrüßung aus ihren 


Augen ſtrahlte, war erloſchen und eine ernſte Falte der Sorge und 


des Kummers zog ſich leiſe über die weiße Stirn und ließ ſie älter 
erſcheinen als ſie war. 

Ihre Augen wandten ſich von den reichgeſchmückten Lieblings- 
ſtätten ab, und ihre Blicke ſtreiften flüchtig über die glänzende Schaale 
mit köſtlichen Früchten, welche ihr auf ſilberner Tablette ein aus 
ſchwarzem Marmor gemeißelter Mohr entgegenhielt, der, in einer Ecke 
des Zimmers aufgeſtellt, zu dieſem Zwecke aus Italien gebracht 
worden war; ein leiſes ironiſches Lächeln umſpielte ihre Lippen und ſie 
wandte ſich raſch nach der entgegengeſetzten Seite, wo aus blumen— 
bekränzten Rähmen die Bildniſſe ihrer Eltern ſie anſchauten. In 
dieſen Räumen hatte Charlotte Nichts ändern laſſen; dort ſtand 
noch das kleine franzöſiſche Clavierzimbal oder Spinet, auf welchem 
die alte Herzogin den Kindern ihre Tanzmelodien geſpielt hatte — 
in jener Niſche das Betpult mit der Bibel und dem goldbeſchlagenen 
Gebetbüchlein — dort in jener Fenſterniſche das Tiſchchen von 
Roſenholz mit dem Klöppelkiſſen, und in ſeinen Geheimfächern lagen 
wohlgeordnet die Briefe des großen Kurfürſten und die ſchriftlichen 
Glückwünſche des Königs von Polen; die alten hochlehnigen Stühle 
mit verblichenen Seidenpolſtern waren nicht durch neue erſetzt 
worden und ſtanden noch in ihrer altmodiſchen Steifheit unverändert 
wie zur Zeit der Herzogin Mutter. 

Mit ſtiller Verehrung blieben die Blicke Charlottens an jedem 
einzelnen der verblichenen und wohl wurmſtichigen Gegenſtände 
haften, aber am längſten ſtand ſie in tiefe Gedanken verſunken vor 
den lebensgroßen Bildern ihrer Eltern; endlich fiel ihr Blick in 
einen der hohen Spiegel und fie bemerkte, daß ihre Lieblingsfam- 
merfrau regungslos hinter ihr ſtand. 

„Faſt möchte ich meinen, liebe Zawaky,“ wandte ſich die 
Prinzeſſin zurück, es ſei die Stimme meines Vaters, welche mir 
zuruft: „willkommen, Charlotte, willkommen!“ Die mit dieſem 
Namen benannte Dame hatte ein blaſſes, ſchmales Geſicht mit 
großen, klugen Augen, glattgeſcheiteltem Haar, auf welchem eine 
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ſchwarze Haube mit dickgefälteter Spitze ruhte. — Der ſchlanke 

Hals war von einer mächtigen Krauſe aus Brabanter Stickerei ein⸗ 
gefaßt, und das ſchwarzſeidene Gewand, mit ſchmalem Pelzwerk 
beſetzt, machte den Eindruck eleganteſter Einfachheit und ſtand zu 
dieſer Erſcheinung mit ſeiner dunkeln Farbe in beſonderer Eintracht, 
wie der Abendhimmel zum blaſſen, einſamen Stern. 

Sie nickte wehmüthig zu den Worten der Prinzeſſin; dann 
aber wies ſie auf eine gegenüberliegende Thür, welche, von dunklen 
Vorhängen verhüllt, ins Schlafgemach der Prinzeſſin führte: 

„Es iſt Noth, theure Prinzeſſin, daß Ihr der Ruhe pflegt!“ 

In dieſer ſanften Mahnung lag etwas Bezwingendes. 

| „Gleich, gleich, liebſte Zawaky!“ beſchwichtigte lächelnd die 
Prinzeſſin, als ſie den vorwurfsvollen Blicken der Dame begegnete: g 
„ich bedarf ja nur ein paar Stunden zur Erholung. Zur Tafel 
gehe ich jetzt ohnehin nicht; Du kannſt mich als reiſemüde entſchul— 
digen — aber nach einer kurzen Raſt gehen wir Beide in die Gruft 

. der Herzöge — Du begleiteſt mich doch? Ich habe dieſes vier Jahre | 
unterlaſſen müſſen, und es wäre nicht ſchön von Dir, wollteſt Du 
mich an dieſem Gang hindern aus Beſorgniß, ich bedürfe mehr 
der Ruhe als Du! — Laß' mir vom dienſtthuenden Pagen einen 
Imbiß hierhertragen, gute Zawaky, und ſorge, bevor wir unſern 
Gang unternehmen, daß ich den Kanzler im gelben Saal finde, 
wo ich mit ihm eine kurze Unterredung zu pflegen gedenke. .. | 
Und nun komm', ich will Dir Deinen Willen thun!“ 

Die Prinzeſſin wandte ſich, um in ihr Cabinet zu gehen; da 
theilten ſich die Vorhänge, und auf der Schwelle erſchien eine zweite 
Kammerfrau. 

* „Seine Durchlaucht, der Herzog!“ meldete ſie. 

Betreten ſchauten ſich die Damen an. 

„Deſto beſſer!“ murmelte Charlotte; „geh', Zawaky der Herzog 
iſt willkommen!“ 

„Avec permission, ma soeur!“ ſprach höflich ſich verneigend 
der Herzog; „Wir können unmöglich glauben, daß Ihr gewillt ſeid, 
noch heute die Gräber unſerer Vorfahren zu beſuchen! Wir haben ein 
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Dejeuner angeordnet, ma soeur, — Wir haben nach dieſem ein 
franzöſiſches Schäferſpiel arrangirt, in welchem das Fräulein von 
Gahlen eine ſüperbe Rolle übernimmt — das Minnelied ſingt 
Unſer neuer italieniſcher Signor — der Kerl hat eine Stimme — 
magnifique!“ und der Herzog küßte ſeine Fingerſpitzen; — „er koſtet 
uns jährlich 500 Alberti!“ ſetzte er mit Oſtentation hinzu. 

Charlotte ließ ſich auf einen Seſſel nieder und der Herzog 
nahm ihr gegenüber Platz; ein eigenthümliches Lächeln umſpielte 
ihre Lippen — es glich dem, mit welchem ſie den Mohren aus 
ſchwarzem Marmor angeſchaut. 

„Mich dünkt, Ew. Liebden,“ entgegnete ſie, „Ihr hättet mir 
der Ehre ſo viel erwieſen, daß es Undank wäre, wollte ich Eure 
koſtbare Zeit mehr als nur zu ernſten Dingen in Anſpruch nehmen! 
So ihr mir nicht zürnt, gedenke ich das erfreuliche Hierſein meines 
fürſtlichen Bruders zu einer ſehr wichtigen Unterredung zu 
benutzen.“ . 

„Ah, c'est une autre chose!“ murmelte der Herzog und ſah 
bedenklich auf ſeine wohlgepflegten Fingernägel; „votre serviteur, 
madame! — Unſre Zeit iſt in der That gemeſſen und Wir bitten 
Euch, dieſe Unterredung gelegentlich anſtellen zu wollen, indem Wir 
jetzt bereit ſind, Euch in Perſon zu Tafel zu führen!“ 

„Verzeiht, mein Bruder,“ entgegnete Charlotte ernſt, es dürfte 
ſich ſo leicht nicht der geeignete Augenblick finden, wo es Euch genehm 
wäre, mich anhören zu wollen! Ich werde kurz ſein, und Ew. Liebden 
werden mir geſtatten, mein Anliegen vorzubringen. Es dürfte Ew. 
Liebden noch nicht bekannt ſein, daß ich geſonnen bin, in kürzeſter 
Zeit meinen Aufenthalt bei unſerm Ohm, dem Kurfürſten von 
Brandenburg, zu nehmen und daß ich in Folge deſſen meine 
financiellen Angelegenheiten in Kurland für immer zu ordnen 
gedenke. Mein väterliches Erbtheil, ſo wie die rückſtändigen Summen 
aus den Einkünften meiner Güter, wo Grünhof mit jährlicher 
Rente von 1000 Thlr. einbegriffen iſt, haben Ew. Liebden die 
Gewogenheit gehabt, mir brüderlich zu verwalten — Zins und 
Zinſeszins haben die Kapitalien in Ew. Liebden weiſen Händen 
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vergrößert, und da ich in der Hoffnung lebe, einſt nach dem Ableben 
meiner Pathe durch die Gnade des Kurfürſten Aebtiſſin des Stifts 
von Herford zu werden, ſo bedarf ich eines erklecklichen Vermögens, 
um mein Amt mit der mir nöthigen Macht und Würde verwalten 
zu können; — dazu uun werden Ew. Liebden Sorge tragen, daß 
ich die bewußten Capitalien in kürzeſter Zeit erhalte und Befehl 
ertheilen, daß mir dieſe vor meiner Abfahrt nach Brandenburg 
vollſtändig ausgetheilt werden!“ 

Mit ruhiger Würde hatte Charlotte dieſes geſagt und hielt 
nun ihre Hand dem Herzog hin, um feinen Handſchlag als Geneh- 
migung ihrer Bitte zu empfangen. Der Herzog ſah noch immer vor 
ſich nieder; endlich räuſperte er ſich, ſtrich ſorgfältig die koſtbaren 
Spitzen an ſeinen Handgelenken zurecht, ließ dann ein feines Löck⸗ 
chen feiner Perrücke durch die Finger laufen und begann endlich: 

„Mon Dieu, mon ange, dies iſt eine Angelegenheit, die wirklich 
nur unſer Kanzler, der auch unſer Schatzmeiſter iſt, mit Euch zu 
ordnen bereit ſein wird — gleich morgen — nächſtens — wie 
Ihr wollt — ſoll dies erledigt werden! Wir werden Puttkammer 
davon in Kenntniß ſetzen, indeß, A propos, ma soeur, ſchließlich 
gedenken Wir doch Euch zum lever bei uns zu ſehen. Puttkammer 
und die Oberräthe werden Uns mittlerweile Bericht erſtatten, welche 
Erfolge unſer Rent⸗Kämmerer mit dem Grund⸗Capital, jo Unfer 
Vater niedergelegt, erzielt hat. indeß au revoir, ma soeur, au revoir!“ 

Alſo ſprechend und mit der Hand grüßend ſchritt der Herzog 
erhobenen Hauptes der Thür zu, und die Vorhänge ſchloſſen ſich 
hinter ihm. \ 

Lange ſaß die Prinzeſſin, die Hände im Schoß zuſammen⸗ 
gefaltet, in Gedanken verſunken, da. 

„Mein Gott!“ ſeufzte ſie; „welchen Befürchtungen muß ich 
Raum geben! Sollte Friedrich — doch nein! er iſt zu edel, zu 
ritterlich — ich verwerfe dieſen Gedanken!“ Sie erhob ſich, fuhr 
mit dem Tafchentüchleiu über ihre Stirn, glättete die Falten ihres 
Kleides zurecht und griff dann haſtig nach ihrem Hut. In einer 
Fenſterniſche wurde ſie plötzlich die Hofmeiſterin gewahr: 

Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 9 
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„Komm, meine liebe Zawaky, ich muß den Kanzler ſprechen! 
Du wirſt mich verſpotten, aber mein Herz iſt von einer Unruhe 
erfaßt, und meine Seele von Sorgen bedrückt. — Weißt Du, 
Eliſabeth, was es heißt, als regierende Fürſtin der Armuth verfallen 
zu müſſen? Kannſt Du Dir Deine Prinzeſſin als eine ſorgenvolle 
Frauengeſtalt denken, die genöthigt iſt, jeden Thaler einzuſperren 
aus Beſorgniß, ſie verfalle ſonſt dem Mangel und der Noth, wie 
einer ihrer geringſten Unterthanen? — Es iſt luſtig! nicht war, 
Eliſabeth? — ſo lache doch!“ 

Die Prinzeſſin trat in ihrer Erregung an die Hofmeiſterin 
heran und faßte krampfhaft eine ihrer Hände. 

Dieſe aber ſchaute ruhig mit ihren klaren, meergrauen Augen 
zu ihrer Gebieterin auf: 

„Prinzeſſin, es iſt nicht gut, daß Ihr voreilig unnöthigen 
Sorgen Raum gebt — ich glaube nun und nimmermehr dem 
Gerüchte, daß es mit den herzoglichen Domänen ſchlimm ſtehe — 
ich glaube es nicht, daß die Induſtrie Kurlands ſtocke, und die 
Arbeiter ohne Erwerb im Lande herumlungern. Die Verleumdung 
ſchafft ſtets unnützes Geſchwätz — des Herzogs Liebhabereien ſind 
immer noch aus den Landesergebniſſen und Revenüen ſeiner Güter 
zu beſtreiten, und eine Zerrüttung der wohlbeſtellten fürſtlichen 
Schatulle kaum denkbar! Die Schiffahrt in den Hafenſtädten bringt ſtets 
reichen Gewinn und einem Fürſten, von ſo weiſen Räthen umgeben, 
wird es ein Leichtes, ſein Haus wie ſeinen Glanz aufrecht zu 
erhalten. — Darum entſchlagt Euch jeglicher Befürchtung — Ihr 
ſeid müde — pflegt der Ruhe und Enre trüben Gedanken, die 
Ihr jetzt gehegt, theure Prinzeſſin, belächelt Ihr nach wenigen 
Stunden!“ 

„Wollte Gott, Du hätteſt Recht!“ entgegnete Charlotte und 
ſchaute mit geklärtem Blick und ſichtlicher Beruhigung auf ihre 
bewährte Freundin, deren ruhige Zuverſicht und liebenswürdige 
Beredtſamkeit bereits ihre bezwingende Macht auf die Prinzeſſin 
auszuüben begannen. Charlotte erinnerte ſich, daß in den Momenten, 
wo ſie in eine ſchwierige Situation gerathen, Eliſabeth ſtets durch 
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raſche Handlungsweiſe eine glückliche Löſung herbeigeführt hatte; 
daß aus mancherlei Machinationen des Hoflebens für ſie kein 
nachhaltiges Ungemach erwachſen, daß manches zu befürchtende 
Ereigniß durch den richtigen Einblick der Hofmeiſterin ſich geräuſchlos 
in den Sand verlaufen, wo bereits der Stolz oder die Muthloſigkeit 
Charlottens die wichtigſte Sache verloren gegeben hatte. 

Eliſabeths ruhiges Walten, ihre faſt männliche Ueberlegenheit 
und die Schnelligkeit ihrer Combinationen machten ſie der Prinzeſſin 
unentbehrlich ... Die Hofdame ſchien alle feine Fäden der Hof- 
intriguen genau zu kennen, und obwohl ſie ganz das Gegentheil 
von jenen geſchwätzigen Damen war, welche die chronique scandaleuse 
auswendig lernen und oft zur Ergötzung und Unterhaltung ihrer 
Gönnerinnen im Puncte der Wahrheit nicht ſonderlich decent ſind, 
ſo verrieth doch ihr beredter Blick die genaue Kenntuiß der 
Conſpirationen derjenigen, die ſich von ihr unbeobachtet glaubten. 
Die Gräfin Zawaky wurde daher von den Unvorſichtigen für 
harmloſer gehalten, als ſie war. Sie hatte Niemanden Mittheilungen 
über ihre Vergangenheit gemacht; doch wollte man wiſſen, daß ſie 
die Tochter eines ſtolzen Magnaten ſei, deſſen Adelſtolz durch eine 
unbeſonnene That der Tochter beleidigt war, und er ſie daher ins 
Fräuleinſtift zu Karkau gethan, von wo ſie auf Empfehlung ihrer 
Oberin an den kuriſchen Hof gelangte. Nach Ableben des alten 
Grafen ſollte Eliſabeth die Erbin eines unermeßlichen Vermögens 
ſein und ihr Juwelen angehören, welche bei ihr indeß nie zur 
Geltung kamen. Man flüſterte ſich zu, daß der Character der 
Hofdame der unzugänglichſte von der Welt ſei und ſtellte allmälig 
alle freundlichen wie feindlichen Annäherungen, welche ſchon beim 
erſten Verſuch ſcheiterten, ganz ein. Als nun ſelbſt ſehr ehrenwerthe 
Bewerbungen um die Haud der Dame ebenfalls einen ſterilen Boden 
fanden, verſöhnte ſie ſogar ihre Nebenbuhlerinnen, welche nun allen 
Grund hatten, mit der Unnahbarkeit der, wie ſie ſie nannten, 
„lebloſen Gräfin“ zufrieden zu ſein. Ruhig und unwandelbar, wie 
ein einſamer Stern, ſo iſolirt lebte die ſeltſame Frau. Das Glück 
mußte nur flüchtig ihre Bahn gekreuzt haben und es ſchien, als 

g⸗ 
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habe fie die bunten Freuden der Welt mit der ihr eigenen würdigen 
Selbſtverleugnung zu Gunſten Anderer längſt entbehren gelernt. 
Den größten Beweis ihrer Zuneigung gab ihr die Prinzeſſin, indem 
ſie die Gräfin mit dem traulichen „Du“ nannte; dies galt der 
Hofdame als die glänzendſte Anerkennung ihrer Verdienſte beim 
herzoglichen Hofe und mit feinem Sinn und weiblichem Scharfblick 
wußte ſie eben ſo ihre Stellung als dame d'honneur in Gegenwart 
Anderer zu repräſentireu, wie ſie bemüht war, mit beſcheidener 
Anmuth die ergebene Vertraute und dienſtwillige Freundin der 
Prinzeſſin zu ſein. 

Am Nachmittag deſſelben Tages, ungefähr eine Stunde früher, 
als die Prinzeſſin die Zuſammenkunft mit dem Kanzler beſchloſſen 
hatte, ſaß Dame Zawaky in ihrem ſehr einfach ausgeſtatteten 
Zimmer, einem Manne gegenüber, der ehrfurchtsvoll vor ihr ſtand 
und wie es ſchien, jetzt geduldig auf eine Fortſetzung ihrer Rede 
harrte. g 

Es war ein Ausdruck der tiefſten Hoffnungsloſigkeit, der ſich 
in dem ſtillen Antlitz Eliſabeths ausprägte; ihr Blick war zu Boden 
gerichtet und eine lange Pauſe des Schweigens mochte bereits 
verſtrichen ſein. 

Endlich hob ſie raſch das Haupt, als ſei ſie in ihrem Entſchluſſe 
befeſtigt, heftete die großen braunen Angen forſchend auf den Cavalier, 
in welchem wir den Stallmeiſter Bühren erkennen, und begann dann 
mit ihrer klangvollen ſonoren Stimme den Faden ihrer Rede wieder 
aufzunehmen. 

„Wie ich Euch ſagte, Herr Stallmeiſter, meine Reiſen mit der 
Prinzeſſin zwangen mich dazu, die Güter, welche mir gehören, 
Anderen zu übergeben; ich habe ſie Euch verpfändet, um ſie nicht 
ehrloſen Verwaltern zu überlaſſen, welche, der Aufſicht eines Ober⸗ 
herrn bar, gewiſſenlos mit den Ländereien umgegangen wären. 
„Jetzt bin ich bereit, dieſe auszulöſen mit den Mitteln, welche mir 
zu Gebote ſtehen und ich bitte Euch, daß ihr dieſe Angelegenheit 
ſo ſchnell wie möglich erledigt, da ich in kürzeſter Zeit mit der 
Prinzeſſin für immer aus Kurland zu ſcheiden gedenke!“ 
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„Gräfin,“ ſprach den Stallmeiſter mit feinem Lächeln, „es war 
mir, wie Ihr wißt, nicht möglich, der Oberherr jener Verwalter zu 
ſein, die ich anſtellen mußte zur Beaufſichtigung der mir von Euch 
verpfändeten Ländereien. Die Herrenhäuſer ſind nach und nach 
arg in Verfall gerathen, der Boden iſt von den ungetreuen Knechten 
vernachläſſigt worden. Mein Platz war an der Seite des Prinzen, 
und mein Inſpeetor iſt zu alt, um die nöthige Energie zu beweiſen, 
wenn es gilt, die faulen Kerls mores zu lehren!“ 

„Ihr wollt damit ſagen, daß die Güter unter ihrem Werth 
wieder in meine Hände gelangen ſollen?“ fragte die Gräfin. 

„Es thut mir leid, Dame, aber ich werde das Möglichſte thun, 
Euch ſchadlos zu halten. Denn die volle Summe des Einlöſegeldes 
wird Euch von den Käufern nicht mehr geboten werden.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein, und Bühren harrte ruhig auf die 
Entſcheidung der Dame. 

„Wohlan! für dieſe Einlöſung gebt Ihr mir wohl mein ver— 
pfändetes Eigenthum zurück, oder Ihr zahlt mir den Werth dieſer 
Juwelen in baarem Gelde ans?“ 

Mit dieſen Worten zog die Hofmeiſterin einen kleinen Schlüſſel 
aus ihrer Gürteltaſche hervor und öffnete ein unſcheinbares Käſtchen 
aus ſchwarzem Ebenholz, mit eingelegten Wappenſchildern verziert, 
das vor ihr auf dem Tiſche ſtand. 

Der Deckel ſprang auf, und beſtürzt wich Bühren zurück, näherte 
ſich jedoch gleich wieder dem ſeltſamen Schatz, der ihm, auf dunklen 
Sammet gebettet, entgegenfunkelte. 

Hier lag ein koſtbarer Halsſchmuck in alter ſchwerer Faſſung, 
den zu tragen ſich eine Königin nicht geſcheut hätte; daneben Ringe 
und köſtliche Perlen in mattweißem Glanze von ſtaunenswerther 
Größe, Armſpangen, mit funkelndem Geſtein geziert, Alles ſchwer 
und maſſiv, als gehörten zu dieſem Geſchmeide der ſtarke Nacken 
und die muskulöſen Arme der Hunnenkönige nnd als wäre der 
Schatz der Nibelungen hier dem Meere entrungen, ſo dunkel war 
die Färbung des edlen Metalls, ſo geheimnißvoll funkelte das köſtliche 
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Geſtein und die bleichen Perlenreihen, wie erſtarrte Schmerzens⸗ 
thränen auf dunklem Flor. 

Mit traurigem Lächeln ſah die Gräfin in das ſtaunende Ant⸗ 
litz des Stallmeiſters. 

„Es iſt unſer Familienſchmuck, den zu entbehren ich feſt entſchloſſen 
bin; das ſind todte Reichthümer, und mit mir geht die letzte Träge⸗ 
rin unſeres Stammes und dieſer Juwelen zu Grabe!“ ſprach Eliſabeth 
und kein Zucken der Wimper verrieth ihre innere Aufregung. 

„Dies iſt aber mehr als der Betrag der beiden Güter!“ 
ſtammelte Bühren, ſich von ſeiner Ueberraſchung erholend; „ich bin 
kaum im Befitz einer ſo hohen Summe, als dieſe Juwelen im 
Werthe ſind!“ 

„Feilſchen wir nicht, mein Freund! — Ihr überſendet mir 
heute Abend die halbe Summe — hört Ihr, heute Abend — durch 
einen Pagen des Kanzlers, wenn ich mit der Prinzeſſin von den 
Gräbern der Herzöge heimkehre; der Kanzler aber darf darum 
nicht wiſſen! Die andere Hälfte verlange ich am Tage meiner 
Abreiſe in Gold oder in ſichern Papieren, doch, merkt wohl auf, Herr 
Stallmeiſter!“ — die Gräfin erhob ſich — „hier iſt das Document, 
auf welchem das Capital verzeichnet ſteht, welches ich begehre; mein 
Juwelier hat den Schmuck abgeſchätzt. Ihr wißt, daß er mehr 
Werth hat, als es der Juwelier hier angegeben, indeß verlange 
ich nur die von ihm beſtimmte Summe — und, noch Eins — vor 
allen Dingen Verſchwiegenheit! Niemand darf jemals erfahren, daß 
ihr der Käufer meines Familienfchmuckes ſeid — da, ſchreibt!“ Sie 
ſchob ihm ein Papier hin: — „Dies und Euer Ehrenwort genügen .. 
Seid Ihr fertig? Die Zeit verrinnt!“ 

Halb betäubt unterzeichnete der Stallmeiſter, während die 
Augen der Gräfin ſtarr auf ſeinem Antlitz hafteten. 

„Ich habe Euch beobachtet, Bühren,“ ſprach Eliſabeth Zawaky, 
„und wie man auch über Euch denken mag, ich gebe mein Geheimniß 
vertrauensvoll in Eure Hände; ein Mann der ſeinen Wohlthäter 
ehrt und dem Sohne deſſelben mit unwandelbarer Treue anhängt, iſt 
ein edler Mann, wenn auch kein Edelmann im Sinne der Kurländer!“ 
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„Ich werde mich bemühen, auch dieſes zu werden, wie ich 
feſt entſchloſſen bin, Euer Vertrauen zu ehren, Madame!“ entgegnete 
tief erſchüttert der Stallmeiſter; „rechnet auf mich und ſo wahr 
mir Gott helfe, ich bezahle Euch den Schmuck beſſer denn ein 
Juwelier!“ 

Er küßte Eliſabeths dargereichte Hand, ſchob das Käſtchen 
unter den Arm und entfernte ſich geräuſchlos, wie er gekommen war. 

Auf der Schwelle erſchien ein Page: 

„Die Prinzeſſin harrt Eurer, Frau Gräfin! 

Eliſabeth fuhr aus ihren Träumen empor. 

„Sah Niemand den Stallmeiſter aus meinem Zimmer kommen, 
Junker?“ forſchte ſie; „Ihr habt doch Euren Dienſt nach meinem 
Willen verſehen?“ 

Der Stallmeiſter ging unbeobachtet durch die kleine Thür dort 
in den Schloßgarten und erreichte ungeſehen ſein Zimmer im weſt⸗ 
lichen Thurm.“ 

„Es iſt gut! — Meldet meiner Kammerfrau, daß ich heute 
bei der Prinzefſin länger zu verweilen gedenke und ſie mich nicht 
zu erwarten habe!“ 

Die Hofmeiſterin hüllte ſich in einen dunklen Schleier, ſchlang 
einen Shawl um die Schultern und verließ ihr Gemach. Ihr Weg 
führte ſie durch zwei Gallerien in den gelben Saal der Herzogin 
Mutter, der jetzt von den Schloßbewohnern als allgemeiner Empfangs⸗ 
ſaal benutzt wurde. 

Es war daſſelbe Gemach, wo die Schweden bei ihrem Ueber— 
fall fo arg gehauſt hatten — dieſelben Divane aus dickem Gold⸗ 
brokat, von verblichenen Seidenfäden durchzogen, auf welchen ſich 
der Reichsrath Skytte, aller Sitte zum Hohn, in Gegenwart der 
Hoſdamen gedehnt hatte und auf welchen der Graf de la Gardie 
ausgeſtreckt gelegen, als man ihm den Schweizer Blaſius anſtatt 
des Silberwärters Brandt zum Verhör zuführte; dort ſah man noch 
den buntgeſtickten Teppich mit verblichenen Muſtern vor dem Kamin 
ausgebreitet und dort ſtand der geſchnörkelte Lehnſtuhl mit vergol— 
deten Rücken⸗ und Armlehnen, in welchem die Herzogin Mutter 
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in der Plünderungsnacht zufammengefunfen war; die alten Gobelins 
hätten ſeltſame Dinge erzählen können, wenn ſie der Sprache mächtig 
geweſen wären. Die Uhr aus maſſivem Silber mit dem kurfürſtlichen 
Wappen war ein Hochzeitsgeſchenk für die Herzogin geweſen und 
hatte Stunden, Tage und Jahreszeiten gar pünktlich angegeben, bis 
die Augen, welche ſo oft den Stundenzeiger beobachtet, ſich zum 
ewigen Schlaf ſchloffen. Nun waren die kleinen, lieblichen Kinder, 
welche einſt fröhlich in dieſen Räumen geſpielt, groß und ernſt 
geworden und hatten aus Pietät die alte Uhr mit dem verroſteten 
Zeiger auf dem Marmorkamin ſtehen laſſen, und jetzt lehnte ſich die 
Prinzeſſin Charlotte in tiefer Erregung an den Marmorſims und 
ihre Augen ſprühten Funken des Zornes, ihre Lippen bebten. Es 
war der ſtrenge, finſtere Zug Jacob Kettlers, der ſich auf der Stirn 
und im Blick der Prinzeſſin bemerkbar machte und ihr eine unver⸗ 
kennbare Aehnlichkeit mit dem verſtorbenen Herzog verlieh. 

Ihr gegenüber ſtand, die Arme auf dem Rücken, der Kanzler 
Puttkammer in nach vorn gebeugter Stellung; während er das drei- 
eckige Hütchen in ſeiner Rechten auf dem Rücken hin und herſchwenkte, 
ſuhr er in ſeiner Rede fort: 

„Geſtattet mir, Erlauchte Prinzeſſin, nur noch wenige Worte! 
Die Sache liegt ſo ſchlimm nicht. Eure Angelegenheiten in England 
ſind leider noch nicht geordnet; die 1000 Pfd. Strl., welche der 
Statthalter Poynz laut Vertrag aus Tabago einzuſenden hat, müſſen 
in Bälde hier eintreffen. Die Revenüen aus Grünhof und den 
anderen Beſitzlichkeiten ſind eingelaufen und ſtehen daher zur Ver⸗ 
fügung Ew. Durchlaucht; nur bedarf es der ſchriftlichen Genehmigung 
des Herzogs, daß ich Euch dieſelben eiligſt auszuliefern habe. Die 
herzogliche Schatulle iſt allerdings ein wenig derangirt; Se. Durch⸗ 
laucht ſpielen gern und hoch, die neuen Falkenzüchtereien und das 
Geſtüt zu Nieder-Bartau koſten erkleckliche Summen; der Herzog hat 
— im Vertrauen geſagt — mir bereits den Auftrag gegeben, einige 
Allodialgüter verpfänden zu laſſen — gewiß, Durchlaucht, Alles nur 
aus Rückſicht, damit Eure Capitalien ſicher aufgehoben ſind, und wir 
werden ſorgen, daß in Bälde Euer Begehr pünktlichſt erfüllt werde!“ 
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„Sind die Fabriken in Neugut und anderen Ortſchaften noch 
in Thätigkeit und ſchifft man Producte aus Kurland für andere 
Länder ein, wie es zur Zeit meines herzoglichen Vaters geſchah?“ 

Der Kanzler zuckte die Achſeln: 

„Freilich, freilich, Prinzeſſin! Das Land iſt ergiebig, nur be⸗ 
anſpruchen die Arbeiter zu großen Sold — die Materialien herbei- 
zuſchaffen koſtet Mühe und Geld — die Meiſter werden immer theurer 
und wollen Weib und Kind untergebracht ſehen in den Fabriken, 
wo ſie arbeiten, und dies nimmt viel Raum und Nahrung zum 
Unterhalt dieſer Leute fort.“ 

„Man braucht den Raum, um Comddienhäuſer und Falken⸗ 
züchtereien zu bauen. Man hat das Land für fremdes Geſindel 
zu beſtellen, das ſein Brod mit Gaukeleien und albernem Firlefanz 
erwirbt!“ ſprach entrüſtet die Prinzeſſin und maß mit haſtigen 
Schritten das Gemach; „ſo iſt es denn wahr, daß meines Vaters 
Haus dem Verfall entgegengeht, daß fremde Bänkelſänger die treuen 
Arbeiter verdrängen, die ihre Kräfte jetzt anderen Herren weihen, 
wo ſie Raum für Weib und Kind und Lohn für ihre Arbeit 
finden! Sagt mir Alles, Herr Kanzler, ich will und muß die volle 
Wahrheit wiſſen!“ — 

„Durchlauchtigſte Prinzeſſin, ſo Ihr es mir geſtattet, will ich 
noch erwähnen, daß unſer vielgeliebter Prinz Ferdinand bereits ſeine 
Abfindungsſumme im Betrage von 200,000 Thlr. aus den herzog⸗ 
lichen Domainen herausgezogen und daß ihm die Einkünfte der Güter 
Ober⸗ und Nieder⸗Bartau, ſowie Rutzau und Grobin zufallen.“ 

„Prinz Ferdinand weiß es wohl, daß Reichthum Macht verleiht, 
deshalb übte er kluge Vorſicht!“ murmelte die Prinzeſſin. „Ihr 
habt Recht, Herr Kanzler, auch Frauen dürfen ſich keine Rechnungs⸗ 
fehler zu Schulden kommen laſſen und müſſen ernſtlich darnach 
trachten, ſich dieſe Macht zu wahren; denn, wahrlich! ein garſtig 
Zerrbild iſt's, wenn Frauen unſeres Standes den Mangel, dem ſie 
allmälig unterliegen, mit lächelndem Angeſicht ihrer Umgebung zu 
verbergen ſuchen; wenn ſie mit bunten Lappen alle Riſſe decken, 
gleich Gauklern, die ſtolz mit der bemalten Königskrone der lachenden 
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Menge erlogene Herrlichkeiten zeigen. .. Davor behüt' uns Gott, 
Herr Burggraf!“ 

Die Prinzeſſin trat dicht vor den Kanzler hin und mit ſtolz 
erhobenem Haupte fuhr ſie fort: 

„Eine ſouveraine Frau muß ſein wie der ſegensreiche Quell, 
welcher dem Armen Labung, dem Kranken Heilung ſpendet; die 
Blumen, welche ſich in ihm wiederſpiegeln, müſſen volle Nahrung 
und Lebenskraft von ihm empfangen, und wenn nun dieſer ſegens⸗ 
reiche Born immer trüber, immer ſpärlicher rinnt, — wie dann, 
Herr Kanzler? — Ich aber will, daß alle Blüthen, welche meinen 
einſamen Pfad ſchmücken, freudig ſich entfalten und mit mir ein 
ungetrübtes Daſein genießen! — Der Edelhirſch beugt ſein gekröntes 
Haupt nicht tief zur Erde und nährt ſich nicht von Riedgras — 
der ganze Wald iſt ſein! ... Darum ſeht wohl zu, Herr Kanzler, 
daß man den Edelſtein nicht in den Staub trete, dieweil ihm die 
goldene Faſſung mangelt — ſeht wohl zu, daß die Tochter Jacob 
Kettlers nicht dem Fluch der Lächerlichkeit verfalle!“ 

Charlotte ſchwieg und der Kanzler ſtand eine Weile gedanken⸗ 
voll da — endlich glätteten ſich ſeine verdüſterten Züge; es war, 
als habe er bereits in die Zukunft geſchaut und die Prinzeſſin mit 
allem Ungemach ringen ſehen, welches durch die Verſchwendung des 
Herzogs über ſie gekommen war. 

Puttkammer war feſt entſchloſſen, Alles für dieſe Frau zu thun, 
ihre Rechte zu wahren und mit der ganzen Kraft ſeiner geiſtigen 
Ueberlegenheit ihre financiellen Calamitäten zu ordnen; vor allen 
Dingen die Intereſſen des Landes ſtreng im Auge zu behalten und auf 
den Herzog zu wirken, daß auch deſſen Aufmerkſamkeit ſich dahin lenke. 

„Nehmt mein ritterliches Ehrenwort, Durchlanchte Frau,“ ſprach 
der Kanzler und legte betheuernd die Hand auf die ſpitzenbedeckte 
Bruſt: „ich will nicht ruhen und nicht raſten, bis Eurer Anforde⸗ 
rung Gerechtigkeit widerfährt! Ich bitte nur um Geduld, hohe Frau, 
wenn ich dies nicht gar zu bald vermag — aber Ihr werdet von 
mir hören, ich will mein ganzes Sinnen und Trachten daran ſetzen, 
Euch zu willfahren!“ 
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Die Prinzeſſin reichte ihm ſtumm ihre Hand hin; ſie war 
bemüht, die Thränen zu verbergen, welche ihr im Auge glänzten. 

Puttkammer drückte ihre Hand an ſeine Lippen und wollte ſich 
entfernen. 

„Lebt wohl, Herr Kanzler!“ ſprach leiſe die Prinzeſſin; „es 
iſt Euch wohl nicht bekannt, daß mich morgen der Prinz Alexander 
nach Libau begleitet? Man erwartet uns dort, der Prinz hat 
mancherlei in ſeinen Verhältniſſen zu ordnen. Es iſt eine ſchwere 
Zeit. Der politiſche Himmel hängt voll dunkler Wolken über Deutſch⸗ 
land; der Kurfürſt rüftet, und feine Vaſallen ziehen vielleicht bald in 
den heißen Kampf mit den Ungläubigen; Prinz Alexander an der 
Spitze ſo vieler tapferer Recken! Es thut wohl Noth, daß ein 
Jeglicher ſein Haus beſtelle in dieſer verhängnißvollen Zeit! — 
Wenn ich wiederkehre, hoffe ich durch Eure Vermittelung unſere 
Angelegenheit ſchleunigſt ordnen zu können und in Frieden aus 
meinem Vaterhaus zu ſcheiden!“ 

Sie ließ ſich erſchöpft in einen Stuhl ſiuken; der Kanzler ver⸗ 
neigte ſich und ging. 

Draußen an der Schwelle ſtieß er auf die tief verſchleierte 
Geſtalt der Gräfin Zawaky, welche ſich in das Gemach der Prinzeſſin 
begeben wollte; Puttkammer machte der Dame Platz und grüßte ehrerbietig. 

„Mit Verlaub, ehrenwerther Herr Kanzler!“ ſprach Eliſabeth 
leiſe; „vergönnt mir zu wiſſen, welche Botſchaft durch Euch meiner 
Herrin geworden!“ 

Sie ſchlug den Schleier zurück und ihr Blick begegnete den 
ſtaunenden Augen des Kanzlers, der nie mehr als einen ſtummen 
Gruß oder ein paar gleichgültige Worte mit dieſer ſeltſamen Frau 
gewechſelt hatte. 

„Es war die beſte Botſchaft, welche meine Ehre mir erlaubte 
ihr zu bringen, Dame! — Die Hoffnung Eurer Prinzeſſin, daß 
ich ihre Angelegenheit mit des Herzogs Genehmigung ſo bald wie 
möglich erledige, iſt nicht unbegründet, und ich werde mich bemühen, 
auch Eure Zufriedenheit nach dieſer Richtung hin zu erwerben!“ ſprach 
der Kanzler galant. 


— — — — 
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Elifabeth trat näher zu ihm heran. 

„Ich danke Euch,“ ſprach ſie ſanft, „nur gewährt mir noch 
eine Bitte: ſendet mir durch Euren Pagen heute ein Verzeichniß 
der Capitalien, welche meine Herrin vom Herzog zu beanſpruchen 
hat; ich möchte als ihre Vertraute — Ihr wißt es wohl, daß die 
Prinzeſſin mich deſſen würdigt — einen Einblick gewinnen, der mich 
belehrt, ob ich mit dem Vermögen und den Reichthümern meiner 
Herrin weiſe Sparſamkeit zu üben habe oder ob ich mit vollen Händen 
da ſpenden darf, wo meine freigebige Gebieterin es befiehlt — denn 
wißt, Herr Kanzler, wir Beide ſind Amtsgenoſſen; ich bin der 
Schatzmeiſter meiner Herrin, wie Ihr der Hüter der Schätze von 
Herzogs Gnaden ſeid. Nun ziemt es ſich wohl, daß Amtsgenoſſen 
das Siegel der Verſchwiegenheit nimmermehr verletzen und ohne 
Zögern könnt Ihr meine Bitte gewähren. Meint Ihr nicht, 
Herr Kanzler?“ 

Sie trat einige Schritte von der Thür fort und Puttkammer 
folgte ihr unwillkürlich. 

Der ſcherzhafte Ton, das heitere Lächeln auf den Lippen 
Eliſabeths paßte nicht zu ihrem flehenden, faſt angſtvollen Blick; 
es lag nicht jene ungezwungene Heiterkeit im Ton der Rede noch 
in den ernſten Augen, welche wie in Thränen glänzten, die bei 
harmloſer Fröhlichkeit herausklingt; ein leiſes Zittern der Stimme 
belehrte den Kanzler, daß die Gemüthsſtimmung der Gräfin keines⸗ 
wegs eine ſorgloſe ſei und daß es ſich hier um eine ernſte 
Angelegenheit handeln müſſe; dieſe ſtolze unbeugſame Frau, welche 
jetzt kein Bedenken trug, ihm den Weg zu vertreten, ihn ſo 
angelegentlich um Gewährung einer Bitte anzugehen, konnte nur 
im Interreſſe ihrer Herrin handeln; es war hier nichts zu wagen: 
die Schweigſamkeit dieſer Dame war ſprichwörtlich geworden, und 
dazu war ſie die Vertraute der Prinzeſſin. 

Alles dies überlegte der gewiegte Staatsmann mit Blitzes⸗ 
ſchnelle, und dann — das Eigenthümliche ſeiner Lage ihr 
gegenüber! — Einem jeden Andern hätte er mit den feinſten 
Wendungen der ausgeſuchteſten Höflichkeit ein derartiges Anliegen 
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rund abgeſchlagen — aber hier? .. Dieſe Frau hatte eine bezwingende 
Macht in den ſchönen, frommen Augen. Es ging platterdings nicht! 
„Werde thun nach Eurem Begehr, madame! Mein Secretair ſoll 
ſofort eine Abſchrift in aller Form machen und Euch dieſelbe durch 
einen Pagen überſenden. Keinen Dank! votre serviteur, madame!“ 
Und der Kanzler eilte davon, als fürchte er, bei längerem 
Verweilen anderen Sinnes zu werden, als könnte ihn ſein Verſprechen 
gereuen, das er, ſeiner Maxime zuwider, ſo voreilig gegeben hatte. 


Es dunkelte bereits; dicke, ſchwarze Wolkenmaſſen thürmten ſich 
am Himmel auf und ſchoben ſich in abenteuerlichen Geſtalten vor 
die klugen blitzenden Sternlein, welche neugierig zur Erde nieder- 
ſchauten. Wie kämpfende Giganten, wie ringende Ungeheuer waren 
ſie anzuſchauen, die phantaſtiſchen Luftgebilde. Dort im Oſten 
ſtieg ein Rieſenpalaſt empor mit luftigen Thürmen und Zinnen; 
vorbei jagten mit langflatternden Haaren auf unförmlichen Roſſen 
die Walkyren des Himmels und über ihnen fort mit langgeſtreckten 
Leibern allerlei Gethier in wunderlichen Gliederverrenkungen. Die 
Sterne lugten dazwiſchen und blinzelten ſchadenfroh, wenn die 
mächtigen Schauergeſtalten ſich allmälig länger und länger ſtreckten 
und endlich in kleinen ſchwimmenden Wölkchen am Horizont 
dahinſchifften. 

Der Abendſtern ſtrahlte nun ungehindert ſein Licht aus und 
ſchaute, wie ſchon ſo oft, in das vergitterte Fenſter der herzoglichen 
Familiengruft. 

Da ſtanden ſie alle die ſchweren, maſſiven Bleiſärge; die erſten 
von ihnen in vermoderte Sammetdecken gehüllt, die andern noch 
glänzend in reichem Schmuck, und hier die beiden letzten, mit welchen 
der Todtenreigen ſchloß, noch friſchbekränzt, ſo daß die ſchweren 
Goldquaſten, die unter den Blumengewinden hervorſchimmerten, die 
köſtliche Bekleidung des Sarkophages nur ahnen ließen. 

Vor dieſen beiden Särgen ſtand geſenkten Hauptes eine 
Männergeſtalt, in einen faltigen Mantel gehüllt, und der helle Schein 
der von der Decke herabhängenden Oellampen beleuchtete das 
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dunkle Haupthaar des Mannes, der eine fo ſpäte Stunde 
erwählt hatte, um hier bei den Todten ſeinen Betrachtungen 
ungeſtört nachhängen zu können. 

Das lange, ſchmale Gewölbe hatte nur einen Eingang und 
der Modergeruch vermiſchte ſich mit den ſtrengen Blumendüften 
und ſchien betäubend auf die zweite Geſtalt zu wirken, die regungslos 
an der Thürſchwelle kauerte. Nichts unterbrach die Stille, als 
das Kniſtern der Lampen, wenn ein Fünkchen herabfiel, oder das 
Ticken des Holzwurms, der geſchäftig ſeiner nächtlichen Arbeit oblag 
und die vergoldeten Leiſten an dem ſchwarzen Katafalk, auf welchem 
die Särge ſtanden, als Werkſtatt auserſehen haben mochte. 

Jetzt — horch; wurde dieſe Stille von den leiſen abgeriſſenen 
Klängen einer fröhlichen Muſik geſtört, die in weichen, einzelnen 
Lauten herüberdrangen; aber die Beiden da drinnen verharrten 
deſſen ungeachtet in ihrer Regungsloſigkeit. 

Draußen kniſterte der Sand, leiſe Schritte wurden hörbar 
und zwei Frauengeſtalten, ohne jegliche Begleitung, ſchritten quer 
über den Schloßhof, erreichten die äußere Thür und näherten ſich 
eilig dem Gewölbe. 

„Gebt Raum, Mann!“ flüſterte eine Frauenſtimme und der 
Thürhüter erhob ſich mühſam und trat zur Seite. 

„Du hier, Charlotte? Welches Glück! Ich gedachte ſo eben 
Deiner am Grabe unſrer geliebten Eltern!“ ſprach Prinz Alexander 
und reichte ſeiner Schweſter erfreut die Hand. 

„Auch Du hier, mein Bruder? Glaubte ich Dich doch unter 
den Freunden, welche dem Feſte des Herzogs beiwohnen, das er 
heute ſeinen Gäſten zu Ehren veranſtaltet! Es iſt nicht gut, daß 
wir Beide uns der Feſtlichkeit entziehen, und iſt's Euch möglich, 
Prinz, ſo kehrt dahin zurück, derweil ich mich zur Abfahrt auf 
morgen rüſte!“ 

„Das Feſt beginnt erſt in zwei Stunden und bis dahin laßt 
uns unſern geliebten Todten unſere Gedanken weihen!“ entgegnete 
ernſt der Prinz. „War es mir doch, als ſei ich dem Leben ent⸗ 
rückt und ruhe an der Seite des geliebten Vaters, — es war mir, 
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als fei meine Seele dieſer Erde entflohen und ſchwinge ſich leicht 
beflügelt empor. — Ich erfaßte mit einem einzigen Gedanken 
mein ganzes Leben auf dieſer Welt, und weh' mir! nichts Großes, 
nichts Würdiges hab' ich noch vollbracht, — mein Ringen war ein 
eitles geweſen; denn Ehre und Ruhm für dieſe Welt habe ich ge— 
ſucht und Nichts für Menſchenwohl, für Menſchenheil gethan und 
Nichts erſonnen, was Andern Frieden brächte; ich habe ſelbſt den 
letzten Wunſch des edelſten Vaters unerfüllt gelaſſen!“ 

Die Prinzeſſin trat erbleichend einen Schritt näher und ſchaute 
beſorgt in das Antlitz ihres Lieblingsbruders; ſie hatte ihn noch 
nie ſo erregt geſehen, noch nie in ſo feierlichem Tone ſprechen 
hören. „Die Luft iſt dumpf und bleiern liegt des Tages Schwüle 
in dieſen feuchten Mauern — öffne das Fenſter!“ ſprach ſie zu 
dem Thürhüter und wandte ſich dann dem Prinzen wieder zu: 
„Komm, Alexander, laß uns den Segen unſerer Lieben auf uns 
herabflehen! Wohl gehen wir einer neuen Lebensphaſe jetzt ents 
gegen. Ereignißvoller, ernſter geſtaltet ſich die Zukunft; komm, 
laß uns zuſammenhalten treu und feſt, wie Menſchen, die einander 
ehren und verſtehen, wie Freunde, die einander beſchützen und be⸗ 
hüten immerdar!“ 

Sie kniete vor den blumengeſchmückten Särgen nieder und 
lehnte ihre bleiche Stirn an das goldene Wappenſchild; ein leiſes, 
krampfhaftes Schluchzen entrang ſich ihrer Bruſt — dann rannen 
ihre Thränen immer leiſer und mit den Worten: „Wohlan, ich bin 
gerüſtet!“ erhob ſie ſich endlich und breitete ihre Arme aus. 

Der Prinz ſank ſchweigend an ihre Bruſt und hinter ihnen 
ertönte ein lautes: „Amen!“ 

Der greiſe Thürhüter ſtand mit vorgeſtreckten Händen auf der 
Schwelle und die erſchreckten Geſchwiſter ſchauten in das bleiche, 
von langem ſilbergrauem Haar umrahmte Antlitz Blaſius', des 
Schweizers. 

„Biſt Du es, Blaſius, mein Freund?“ ſprach die Prinzeſſin 
erfreut; „und ſehe ich Dich hier wieder? Du haſt mich nicht be— 
grüßt und fehlteſt unter meinen Getreuen?“ 
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„Meiner Treu, Durchlauchte Prinzeſſin,“ ließ ſich Blaſius ver⸗ 
nehmen, „ich diene immer noch meinen Herrn, den Herzog Jaco— 
bus — mein Platz iſt hier bei den Särgen, das Volk wallfahrtet 
an den Feſttagen hierher — im Schloſſe braucht man mich nicht, 
und ſo harre ich denn in Geduld, bis meine Zeit gekommen iſt! 
Ich ſchmücke die Ruheſtätte meines Herrn mit friſchen Blumen und 
hüte die Schwelle des todten Herzogs, wie ich einſt die Thür der 
ſtolzen Gemächer meines Herrn gehütet. Lange kann dies nicht 
mehr währen; denn ich bin ſchwach und ſiech vor Heimweh und 
Alter geworden, und dann iſt's wohl bald gethan!“ 

„Ziehe mit mir, Du Getreuer!“ rief gerührt die Prinzeſſin. 

Blaſius ſchüttelte langſam das greiſe Haupt. 

„Meiner Treu, Prinzeſſin, von meinem Poſten löſt mich nur 
der Tod! Laßt nur, laßt, es iſt ja ohnehin gar bald gethan!“ Und 
Blaſius ſetzte ſich ruhig auf die Thürſchwelle und verharrte ſchweig— 
ſam in ſeiner gebückten Stellung. 

Die Gräfin Zawaky ſtand mit verſchränkten Armen vor dem 
vergitterten Fenſter; ſie hatte den Schleier herabfallen laſſen und 
ſtarrte in die Nacht hinaus. Es ſchien, als habe ſie kein Ohr und 
kein Auge für das, was ſich in der Gruft zutrug; nur dann und 
wann zuckte es eigenthümlich um ihre Mundwinkel. Der Nachtwind 
kühlte ihre heiße fiebernde Stirn, hinter welcher ſich ſchwere ſorgen— 
volle Gedanken bargen und oft unterdrückte ſie mühſam einen bangen 
Seufzer, wenn Zweifel in ihr rege wurden und ſie befürchtete, daß 
alle großen Erwartungen, welchen fie ſich hingab, in Schaum zer— 
rinnen könnten — einmal, wenn Bühren nicht Wort hielt und 
dann, wenn Puttkammer ſein gegebenes Verſprechen bereuen konnte. 

„Herr Gott, laß mich nicht zu Schanden werden!“ murmelte 
ſie leiſe; „ich will und muß ſie vor der Sorge bewahren, wie ſie 
mich vor Verzweiflung bewahrt hat!“ 

Wieder trug der Nachtwind abgeriſſene Melodien in lauten 
und leiſen Schwingungen herüber; dazwiſchen hörte man Caroſſen 
in den Schloßhof rollen, Pferdegewieher und verworrenes Geräuſch 
menſchlicher Stimmen unterbrach die abendliche Stille — laute 
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Commandorufe der Schweizer und Hellebardiere, welche mit bren— 
nenden Fackeln und Windlichtern den ſtrahlenden Cavalieren und 
reichgeſchmückten Damen leuchteten, die zum herzoglichen Bankett 
herbeieilten; ſo ſchallte es grell herüber und beſtätigten die Ver— 
muthung, daß das Feſt bereits begonnen habe. 

Oben in den lichterfüllten Räumen herrſchte bereits fröhliches, 
ſorgenloſes Geplauder, begieriges Ringen und Haſchen nach hoher 
machtvoller Gönnerſchaft; die Eitelkeit feierte die Triumphe ihrer 
Errungenſchaften, und die Beſcheidenheit wärmte ſich in den Strahlen 
der Hofescentralſonne und begnügte ſich mit den Atomen des Weih- 
rauchs, in deſſen Dunſtkreis ſich dieſe beneidenswerthen Geſtirne 
bewegten. Der Neid verhüllte ſeinen Baſiliskenblick mit dem 
Schleier der Demuth und nahm den Honigſeim chriſtlichen Wohl— 
wollens auf ſeine zweiſchneidige Zunge. Es war viel erlogene 
Heiterkeit und viel Gedankenarmuth mit dem goldenen Flitter ſchön 
gedrechſelter Phraſen behangen, und die große Anzahl Gedanken— 
verdreher und Wortklauber hatte alle Hände voll zu thun, ſich alle 
Diejenigen zu merken, welche ihnen fo reichen Stoff für ihre heim- 
liche Späherei gaben. Hier unten aber bei den Todten waren jtille, 
ſchmerzvolle Gedächtnißfeier, ernſte Einkehr in ſich ſelber, verborgene 
Opſerfreudigkeit und prunkloſe Trauer, die ihren Lohn in ſich ſelber 
findet — in wehmuthsvoller Eintracht bei einander. 

Wie ermüdet und in düſteres Sinnen verloren lehnte der Prinz 
an einer der blumengeſchmückten Ruheſtätten ſeiner Vorfahren; einige 
Schritte von ihm neigte ſich ſeine Schweſter über einen Sarg, deſſen 
roſtüberzogene Inſchrift nur noch einige Bruchſtücke des Namens- 
zuges ſehen ließ. „Wilhelmus, dux Curoniae,“ las ſie und dann 
fiel ihr Blick auf zwei vergoldete Engel, die mit zerbrochenen Flü— 
geln auf den oberſten Stufen des Katafalks knieten; die Poſaune, 
mit welchem ſie zum jüngſten Gericht blaſen ſollten, lagen zer— 
bröckelt zu ihren Füßen und zwiſchen den goldenen Löwenklauen 
des Sarkophags webte die kluge Spinne ihre Netze und zog ihr 
feines Geſpinnſt über das kuriſche Wappenſchild, das altersſchwach, 


von den verroſteten Nägeln befreit, auf der unterſten Stufe 
Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 10 
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des wurmſtichigen mit vermoderten Sammetdecken behangenen Ge— 
rüſtes lag. 

„Sic transit gloria mundi!“ ſeufzte Charlotte; ſo ſchreitet die 
Zeit mit unhörbarem, zerſtörendem Schritt, und ihr eherner Fuß macht 
Alles gleich! Hier ruht der Unglücklichſte unſerer Vorfahren. Ein 
reuevolles Leben ſühnte ſeine Schuld!“ 

„Friede mit ihm und uns!“ ſprach der Prinz und näherte ſich 
leiſe ſeiner Schweſter; „ſein bitterſter Feind Levin Nolde ſteht ihm 
bereits gegenüber, und die Gerechtigkeit wägt die Schuld eines Jeg— 
lichen von ihnen.“ 

„Und ſein Kind, die holdſelige Gertha, hat immer noch ihr 
Aſyl im Stift zu Herford,“ nahm die Prinzeſſin das Wort — „auch 
habe die Jungfrau nach des Vaters Tode keinerlei Heimweh ge— 
zeigt. — So lautet die Botſchaft meiner Pathe, der Aebtiſſin zu 
Herford, über ſie.“ 

„Der Kurfürſt hat viel an feinem Gouverneur verloren,“ ent= 
gegnete der Prinz; „des Freiherrn Eifer und Treue ſind bei Hofe 
in Potsdam noch unvergeſſen, und das Fräulein von Nolde genießt 
daher das Recht, ſich — ſo es ihr Wille iſt — auf lebenslänglich 
dem Stift einverleiben zu können.“ 

„Da ſei Gott vor!“ ſprach Charlotte abwehrend; „was ſoll 
die holde Blume in den frommen Mauern? Das Cölibat iſt nicht 
für dieſes Kindes ungetrübte Seele, das volles, ungeſtörtes Glück 
im Kreiſe ſeiner Lieben frei und ſchrankenlos genießen muß. Noch 
kennt ſie nicht des Lebens zerſtörte Hoffnungen, noch iſt ſie frei von 
kummervoller Reue, die ein bewegtes Leben hinterläßt; in ihren 
Blicken liegt der Seele Spiegel, dort ſchaut man wie in die 
kryſtallene Fluth und wünſcht ſich voll Sehnſucht dieſes Kindes 
Herzensreinheit!“ 

Ein lauter, ſchmerzlicher Seufzer klang vom Fenſter her — die 
Gräfin hatte ſich umgewandt, und ihre Augen ſchimmerten in feuchtem 
Glanz; es ſchien als hätten die Worte der Prinzeſſin eine zerriſſene 
Saite ihrer Seele berührt. Sie zog den Schleier über ihr Geſicht 
und verharrte wieder in ihrer ſchweigſamen Haltung. 
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„Ihr habt die Kleine raſch in Euer Herz geſchloſſen, theure 
Schweſter,“ ſagte der Prinz, „jetzt mag die reife Jungfrau wohl 
noch liebenswerther ſein, vier volle Jahre ändern viel am Menſchen, 
zumal wenn der Schmerz ſein Lehrmeiſter iſt!“ 

Charlotte nickte ſtumm; dann trat ſie plötzlich auf den Prinzen 
zu, ergriff ſeine Hand und flüſterte: 

„Mein Bruder, noch immer keine Botſchaft über jene verſchollene 
Familie, die wir im Namen unſeres ſeligen Vaters zu ſuchen haben?“ 

Alexander erbleichte und entgegnete nach einer Pauſe mit mühſam 
unterdrückter Erregung: 

„Die Botſchaft, welche mir von ihnen ward, klingt jo ver⸗ 
worren, ich ſelber ſcheute jede Annäherung. Du weißt, Charlotte, 
daß ich jenem Mann um keinen Preis begegnen möchte, deſſen Seele 
unerſchöpflichen Haß birgt, deſſen Herz nach Rache für die ihm angethane 
Schmach dürſtet; ich will meinen beſten Herrenſitz in Brandenburg 
mit Freuden hingeben, will mich entäußern aller Habe zu ihren 
Gunſten; nur ſehen, nur begegnen will ich ihnen nimmermehr! Soll 
ich als fahrender Ritter ausziehen, die Schuld meiner Väter zu ſühnen? 
Soll ich mich ihnen im Büßergewand nahen und demuthsvoll meine 
Reichthümer zu ihren Füßen legen, damit ſie höhnend Alles von 
ſich weiſen? Ach, unſer Vater, er begehrte viel, und unausführbar 
iſt mir faſt ſein Wille!“ 

Der Prinz neigte erſchöpft ſein Haupt auf die Bruſ und ſchwieg. 

„Geliebter Bruder,“ lächelte Charlotte, „und denkſt Du nicht 
an Elſe, deren kluge Lieblichkeit die Rachegeiſter ihres Gatten längſt 
gebannt — und weißt Du nicht, daß eines Weibes Liebe viel 
Großes und viel Schönes ſchon begründet? — Die Jahre ändern 
viel am Menſchen, ſagſt Du? Wohlan, fie tilgen jede böſe Herzens⸗ 
regung, wenn ein milder Geiſt die Stürme dieſes Herzens Macht 
hat zu beſchwören!“ 

Die Hand des Prinzen bebte zwiſchen den Fingern Charlottens. 

„Laß ab, Charlotte!“ ſprach er rauh; „mit meinem Willen ſuche 
ich ſie nimmermehr und was ich ſagte, ſteht hier feſtbeſchloſſen! Gieb 
ihnen Alles, was mir angehört — gieb Alles hin mit vollen 
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Händen — nur fordere nicht zu viel, ich kann und will nichts 
Anderes vollbringen!“ 

Die Prinzeſſin ſchaute erſchreckt in das entſtellte Geſicht ihres 
Bruders. 

„Du biſt krank! Die dumpfe Luft des Grabes, ſie erſchöpft 
Dich! Komm, laß uns gehen! Reich' mir den Arm, Eliſabeth, und 
laß uns von des Todes Stätte eiligſt Abſchied nehmen!“ 

Sie zog mit einem leiſen Gebet eine weiße Aſter aus dem 
Todtenkranz, der zu Häupten der Särge lag, legte ihren Arm in 
den der Gräfin Zawaky und ſchritt eilig dem Ausgang zu, gefolgt 
von dem Prinzen, der ſchaudernd ſich in ſeinen Mantel hüllte. 

„Leb' wohl, Blaſius, Du Getreuer!“ flüſterte ſie, während ihr 
Fuß die Schwelle betrat, auf welcher der Alte noch immer ſaß. 

„Der Friede Gottes ziehe mit Euch!“ Und er erhob ſich, den 
Davoneilenden nachzuſchauen. „Meiner Treu, ſie hat Recht!“ 
murmelte er; „die Zeit ſchreitet unhörbar, und ihr eherner Fuß 
macht Alles gleich!“ 


Rapitel VIII. 


Im Judenviertel zu Milan. 


In der Richtung der Elendspforte“) zog ſich eine Reihe dürftiger 
Hütten dem Ufer der Drixe entlang hin und endete am Ausgang 
der Stadt, wo ſich die Gewäſſer in kleine Sumpflachen und moorigen 
Wieſengrund verlaufen. 

Dieſe einſame Straße, auf derem lehmigen Boden ſich in herbſt⸗ 
licher Jahreszeit große Waſſerlachen anſammelten, wurde ſelten von 
einem anderen Fuße als dem derjenigen betreten, welche zur Ein- 
wohnerzahl dieſer Stätte des Elends gehörten; noch ſeltener ſah 
man hier ein anderes Fuhrwerk, als das eines Pferdehändlers oder 
Mühlenknechtes, der mit einem Schwall von Verwünſchungen die 
müden Gäule vor dem ſchwerbeladenen Wagen antrieb und dabei 
zu der Ueberzeugung kam, daß dieſer gerade Weg der geſegneten 
Stadt Mitau nicht der beſte, ſondern im Gegentheil einer der 
ſchlimmſten ſei. Unmittelbar an einander reihten ſich jämmerliche 
Baracken mit zerbrochenen Fenſtern und zerfallenen Dächern, dazwiſchen 
Erdhöhlen, von Brettern und Balken geſtützt, an deren Eingang 
halb nackte, hohläugige Kinder hodten, die den Fremdling entweder 
anbettelten oder mit gleichgültigen Blicken anſtarrten. In dieſen 
elenden Behauſungen lebten ſolche Hilfloſe, denen jeglicher Erwerb 
mangelte, die ſich von den Almoſen ihrer Glaubensgenoſſen das 
Leben friſteten und ſich glücklich ſchätzten, hier ein Obdach gefunden 
zu haben, wo ſie vor Sturm und Wetter geſchützt, ihr Haupt 
niederlegen durften. 

Es war um die Zeit des Laubhüttenfeſtes, das die Juden zum 


*) Jetzt „Seepforte.“ 
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Gedächtniß der beendeten Obſt⸗ und Weinleſe im Lande ihrer Väter 
feierten; es geht dem Verſöhnungsfeſt oder der „langen Nacht,“ 
voraus und fällt in den Monat September. Das Geſetz gebot den 
Kindern Iſrael, ihr Brod unter freiem Himmel zu brechen und ihre 


Feſthütten unter den Palmen und Cedern an den Abhängen des 


Libanon zu bauen; zum Zeichen, daß ſie auch im fernen Norden 
und unter dem Druck der Knechtſchaft die Gebote Moſis heilig 
hielten, bauten ſie ſich Schuppen aus Brettern und deckten grüne 
Tannenreiſer darüber. 

Seit dem Verfall Juda's trieb ſie der Sturmwind des Geſchickes 
ſchon ſeit Jahrhunderten über die ganze Erde in die Wüſten des 
Elends. Verfolgt ihres Glaubens wegen, gehetzt und verachtet 
wegen ihrer Abſtammung, bargen die Juden ſich in den dunkelſten 
Winkeln der Stadt, die ihnen eine Zuflucht gewährte, wo ihnen 
aber mit eiſerner Conſequenz die Hand der Obrigkeit bei Strafe 
der Ausweiſung ſtrenge Maßregeln vorſchrieb, denen ſie ſich blindlings 
zu fügen hatten. Zuſammengedrängt auf eine kleine Scholle Erde, ange- 
wieſen auf einen kärglichen Erwerb, unterworfen der Willkür der 
chriſtlichen Bevölkerung, lebte dieſes Volk in ſteter Beſorgniß, in 
ſteter Angſt und pries ſeinen Gott, wenn der neue Tag ihnen nicht 
neue Schmach und neuen Jammer brachte. 

Zu Anfang des Judenviertels zeichnete ſich ein kleines Häuschen 
vor den anderen zuſammengefallenen Baracken durch ſein weniger 
baufälliges Ausſehen vortheilhaft aus; ein regelmäßig errichteter 
Schuppen, mit grünen Reiſern überdacht, lehnte ſich an die Rückſeite 
des Gebäudes und war von dem Zaun des Nachbarhauſes, der hier 
einen Winkel bildete, faſt ganz eingeſchloſſen. 

Die Fenſter des Hauſes waren zwar mit Papier und Lumpen 
verſtopft, die Thür hing loſe in ihren Angeln, allein der fünf 
Schritte breite freie Platz davor war ſauber gekehrt und mit grünen 
Tannenzweigen beſtreut. Der Schuppen hatte ſtatt des Fenſters 
eine viereckige Oeffnung, über welche vom Dach aus Tannenreiſer 
herabfielen, ſo daß den Neugierigen nur ein ungenügender Einblick 
in das Innere der Hütte geſtattet war. 
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Es war um die achte Abendſtunde; die Sabbathflämmchen 
flimmerten durch die trübe Atmoſphäre wie kleine Irrlichter, vom 
Ufer ſtiegen feuchte Dünſte auf und hüllten die Stätten des Elends 
in weiße, dicke Nebelmaffen, die Alles in formloſen, unbeſtimmten 
Gruppen erſcheinen ließen. Auf der Straße herrſchte tiefe Stille, 
nur durch abgebrochenes Gemurmel unterbrochen, welches, mit den 
wehklagenden Lobgeſängen der Sabbathfeiernden vermiſcht aus den 
Häuſern heraustönte. 

Aus dem Nebel am Eingang der Straße tauchte eine ſchlanke 
geſchmeidige Geſtalt auf, ſchlich leiſe um den verfallenen Zaun, welcher 
den Schuppen umgab, und drückte ſich in den Winkel; mit vorſichtigen 
Händen bog der Herangeſchlichene einen Zweig von der Oeffnung 
zurück, und vor ſeinen Blicken ſtand der ganze kleine Raum mit 
ſeinem weißgedeckten Tiſch und zwei Holzſchemeln da. Eine kleine 
Oellampe vermochte mit ihrem ſpärlichen Licht kaum alle Gegen⸗ 
ſtände zu beleuchten und ihr blaſſer Schein fiel nur ungenügend 
auf zwei Geſtalten, und hüllte ſie faſt in Dämmerung ein. Auf 
dem Sabbathtiſch lagen in blank geſcheuertem Zinnteller die rundlichen 
Brode und in der Steinkanne mit blankem Griff befand ſich der 
Trank, welchen die Kinder Iſrael den „ſüßen Meth“ nennen. 

Der Mann mit braunrothem, herabhängendem Haar und eben 
ſolchem Bart mochte wohl das fünfzigſte Jahr überſchritten haben; 
ſeine hohe, weiße Stirn war von unzähligen Furchen durchzogen, 
und die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln ließen ihn faſt 
greiſenhaft erſcheinen, wenn nicht das Haupthaar, das in reicher 
Fülle den Kopf umwallte, auf ein kräftigeres Mannesalter gedeutet 
hätte. Der gekrümmte Rücken und die von ſchlaffen Lidern 
bedeckten Augen ließen bei dieſem Mann Kränklichkeit oder ſonſtige 
phyſiſche Leiden vermuthen; in den geſenkten Blicken lag etwas 
Lauerndes, Feindſeliges, der eingeſunkene Mund und ſpitzes Kinn 
und Naſe verliehen dieſem Profil etwas Geierartiges und prägten 
ihm zugleich den unverkennbaren Typus des jüdiſchen Stammes auf. 

Dieſem Manne reichte jetzt eine ſchlanke Mädchengeſtalt die 
Waſſerſchale zur Handwaſchung vor dem Sabbathmahl. 
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Der edle Geſichtsſchnitt des Mädchens erinnerte an die Töchter 
des Südens, obwohl die mattweiße Hautfarbe dieſem widerſprach; die 
mandelförmigen dunklen Augen, von langen Wimpern beſchattet, hatten 
jenen wehmüthigen Ausdruck, der den Geſichtern eigen, welchen das 
Lächeln fremd iſt, und die der Frohſinn nicht verſchönt. Um den 
anmuthigen Kopf ſchlangen ſich zwei dicke Zöpfe von derſelben 
braunrothen Farbe wie das Haupthaar des Alten, nur glänzender 
und feiner; aus den dicken Flechten löſten ſich in widerſpänſtigen 
Windungen einzelne Löckchen und umflatterten ungezwungen die 
weiße Stirn des Mädchens. Ein grobes, weißes Leinhemde mit 
weiten Aermeln ließ ihren ſchlanken Hals und die Arme frei, das 
dürftige Oberkleid aus buntem Zwillich umſchloß eng die jugendlichen 
Glieder und reichte nur bis zu den Knöcheln der nackten Füße, 
welche in plumpen Schuhen ſtaken, die wohl einſt einem kräftigen 
Männerfuß angehört haben mochten. 

Das einfache Mahl war bald beendet und das Mädchen 
hatte gedankenvoll die wenigen Biſſen genoſſen, welche ihr der Alte 
mit zärtlichem Blick hingeſchoben und mit liebevollen Worten 
angeprieſen. Dann erhob ſich der Letztere, ſchlang den Gebetriemen 
um ſeinen Arm, hüllte ſich in die mit ſchwarzen Geſetzesfäden 
durchwebte Decke, wandte ſich dem viereckigen Fenſter zu und hob 
an in langgezogenen Tönen zu ſingen und zu beten, während das 
Mädchen, das Haupt in beide Hände geſtützt, auf ihrem Schemel 
regungslos verharrte. 

Plötzlich wandte ſich der Alte an ſie: 

„Judith, meine Taube,“ ſprach er mild, und ſeine Augen 
hefteten ſich mit dem Ausdruck der innigſten Zärtlichkeit auf das Mädchen, 
„willſt Du thun nach Deines Vaters Gebot und willſt Du nehmen 
den Amos ben Eſſer zum Mann, wenn er wird einziehen in unſere 
Stadt, um zu bringen das theure Pelzwerk den Gutsherrſchaften 
und den ſtolzen Junkern am Herzogshofe?“ 

Judith ſchüttelte traurig das Haupt: 

— „Du wirſt ziehen nach Münſter mit ihm, wo ſein Vater 
iſt ein reicher Juwelenhändler und ich will gehen mit Dir! Viele 
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jüdische Leut', welchen iſt genommen der ehrliche Handel und Erwerb, 
werden aufbrechen mit uns und wandern bis zu den Städten des 
Rheinſtromes, von wo ich bin gekommen in dies Land der 
Sodomiter! Sollen wir umkommen in Jammer und Elend wie 
die Baalskinder, wie die Söhne Eſaus? Soll zerfallen unſer Haus 
und wir ſterben des Todes in der Löwengrube unter dem ungerechten 
Fürſten, den man den Herzog von Kurland nennt?“ Alſo klagte 
der Jude und das Mädchen neigte noch tiefer ſein Haupt auf die 
Bruſt und ſchwieg. Endlich, als der Alte dicht an ſie hinantrat, 
erhob ſie daß Antlitz, und ein unheimliches Feuer glühte in ihren 
dunklen Augen. 

„Ich will nicht ſein verkauft, wie eine Waare an den Käufer, 
der Euch reich zu machen gedenkt! Ich mag ihn nicht, den ſchielenden 
Ben Eifer, obwohl ich bin ausgeſtoßen in Armuth und Elend 
und mich verlaſſen hat die Mutter, wie ein ſchlechter Hirt ausſtößt 
ſein räudiges Schaf!“ 

Ein bitteres Lächeln begleitete dieſe Antwort und Judith kreuzte 
entſchloſſen ihre nackten Arme über der Bruſt und ſtarrte auf den 
Fußboden. 

„In die Gehenna mit ihr, der Ehebrecherin!“ ſchrie zornig 
der Jude; „alle Noth, ſo über mein und Dein Haupt gekommen, 
hat dieſe Bathſeba verſchuldet. — Sie iſt die Tochter Belials, und 
verflucht ſoll ſein mein Gebein, wenn ich tilge ihre Schuld aus 
meinem Gedächtniß! .. .. Hörſt Du nichts, Judith? Es däucht 
mir, als ſchlüpfte Etwas an der Hütte vorbei?“ 

„Es iſt der Nachtwind, mein Vater! er ſpielt in den Zweigen 
oben auf der Hütte, und der Nebel ſchleicht ſich in langen Schatten 
bis zu uns herauf... Doch ſprecht, Vater, warum bin ich allein 
und verlaſſen, wenn Ihr auszieht auf den Erwerb, und keine mütter⸗ 
liche Hand behütet mein ſchuldloſes Haupt?“ 

„Laß ab von mir, Judith, mein Kind! Es ſoll nicht kommen in 
den Tagen des Friedens der Zorn über mir und die Rache ſoll nicht 
verkümmern die Stunde des Gebets, wo wir bitten um Leben und 
Gedeihen.“ 5 
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„So habt Ihr geſprochen wenn ich gefragt habe nach der 
Mutter, Ihr habt mich getröſtet mit eitlen Worten — ich aber bin 
allein geblieben und habe geharrt auf die, welche mein Herz nicht 
verdammen will und welche meine Lippen nicht verfluchen können, 
wie die Euren, die überfließen von Haß und gräulichen Verwün⸗ 
ſchungen.“ a 

Das Mädchen wandte ſich ab und verbarg wieder ihr Haupt 
in beide Hände, während der Alte am Fenſter ſtand und von Neuem 
den Gebetsriemen um den Arm ſchlang und haſtig Gebete murmelte. 


Endlich näherte er ſich wieder dem Tiſch, auf welchem der Myrthen⸗ 
zweig der Verſöhnung und der Apfel zum Gedächtniß des Sünden⸗ 


falls lagen; er ſtreichelte mit zitternden Händen das gebeugte Haupt 
Judiths und ſank dann auf den Schemel neben ſie nieder. Nach 
einer langen Pauſe hob er endlich an: 

„Bei dem Gott unſerer Väter, Judith, meine Perle, ich will 
thun nach Deinem Willen. Du ſollſt nicht trauern um ein Weib, 


das Dich ausgeſtoßen hat wie einen wilden Schößling und ver- 


worfen hat wie ein dürres Reis! Komm, ich will Dir ſagen, was 
ſie verbrochen hat an mir armen, geſchlagenen Mann und an Dir, 
Du verlaſſenes Lamm!“ 

Er zog das Mädchen näher zu ſich heran und begann halb 
flüſternd und in geheimnißvollem Ton ſeine Geſchichte: 

„Uffeln iſt keine große Stadt, aber in ihr treibt man ein freies 
Gewerbe und der Handel iſt geſtattet den Kindern Iſraels, wie 
den gewerbtreibenden Leuten, welche gehören zu den Gojims; Uffeln 
iſt der Ort, wo der Fluß hat auf ſeinem Rücken der Schifflein 
viele und ſo mancher von unſren Leut' iſt gefahren mit ihm das 
Gewäſſer herab und hat gebracht allerlei koſtbare Geräthſchaften in 
die fernen Lande und eingetauſcht dafür Geld und edles Pelzwerk 
in Hülle und Fülle. Meine Augen ſchauen noch den mit Teppichen 
reich behangenen Laden, in welchem mein Vater feilbot mancherlei 
koſtbare Geſchmeide, das Fell von dem Marder und Zobel und 
allerlei flaumweiches Gefieder für die ſtolzen Damen und edlen 
Ritter, welche zur Marktzeit erſchienen, um ihre Sammetbaretts zu 
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ſchmücken mit den Federn des Straußenvogels, jo mein Vater er- 
handelt in der Zeit, wo er ausgezogen nach den heißen Ländern 
mit den Führern der hochbeinigen Kameele, welche ſchreiten durch 
die Wüſte Sahara. Es ſchauen meine Augen den reichbeſetzten 
Sabbathtiſch und den ſiebenarmigen Leuchter aus getriebenem Silber. 
Ich höre ſie noch, die weiſen Männer, welche die Agade ſingen wie 
Engel des Himmels, dreiſtimmig und doch lieblich zuſammenklingend, 
wie das Saitenſpiel des Königs David... Ich ſehe den Rabbi 
an unſerem Tiſche ſitzen und das Brod mit dem Hausherrn brechen 
in herzlicher Eintracht — ich höre ihn leſen aus dem Talmud und 
meine Seele freut ſich au den weiſen Lehren der gottgeweihten 
Thora. Ich fühle ſeine Hand auf meinem Haupt und er erhebt 
mich auf ſein Knie und ſpricht zu mir: „Samuel, mein Sohn, ſo 
Du klug wirſt wie Dein Vater, und gelehrig in der Weisheit unſeres 
Glaubens, ſollſt Du haben Rebekka, mein einziges Kind, zum Weibe!“ 
Mein Vater nickte froh mit dem Haupte und ſtimmte den ſchönſten 
Pſalm Davids an und der Rabbi trank darauf mit ihm aus einem 
Becher den Verbindungswein, zum Zeichen, daß es ihm Ernſt ſei 
mit ſeinen Worten. Ich aber ſprang fröhlich davon und draußen 
erzählte ich's den lauſchenden Kindern, daß die ſchöne Rebekka, des 
Rabbi einzige Tochter, mein Weib werde, wenn ich klug und groß 
und weiſe geworden in den Lehren des Talmud und der Thora!“ 


Der Alte ſchwieg eine Weile wie in Gedanken verſunken und 
als Judith fragend zu ihm aufſah, fuhr er ſeufzeud fort: 


„Nun, die Rebekka kam in unſer Haus täglich, und ich erſann 
der Spiele ſchönſte für die Königin meines Herzens, ich las in den 
Büchern der gelehrten Männer und in der Schul', wo ich den 
Schwur geleiſtet auf die Geſetzestafeln, war ich der Schüler des 
Rabbi und nahm ſeine Weisheit auf in meine wiſſensdurſtige Seele; 
immer lieber hatte mich der Rabbi aber die Rebekka blickte um ſo 
zorniger, je mehr ich bemüht war, zu thun ihr Wille und zu er- 
füllen ihr Begehr. Ihre ſchönen Augen wandten ſich fort, wenn 
ich ihr ein zierliches Band aus Silberflitter oder Goldfäden brachte, 
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aber ihre Finger griffen darnach und ich war fröhlich, wenn fie ihr 
fchönes Haupt damit ſchmückte. 

So waren die Jahre geſchwunden in das Meer der Ewigkeit. 

Der Rabbi war immer bleicher und ſiecher geworden von der 
nächtlichen Arbeit zwiſchen den Büchern der Weisheit und die Leute 
ſagten, daß er die geheimnißvolle Kunſt der Kabbala kenne und die 
Zeichenſchrift der alten Egypter ſtudire. Rebekka war klug wie ihr 
Vater und faß über den Büchern Moſis mit demſelben Eifer wie 
der Rabbi; Rebekka kannte mancherlei Geſchichte der Chriſten und 
wußte die Lieder der deutſchen Minneſänger auswendig und als ein 
alter Spielmann in Uffeln einzog, der die Harfe ſpielte wie der 
König Saul — da ruhte Rebekka nicht eher, als bis ſie erlernt 
hatte das Saitenſpiel von dem alten Geſellen für lieblichen Dank 
und hellrothes Gold. 

Wenn die Rebekka aufthat den rothen Mund, floß die Rede 
wie ein klares Bächlein über ihre Lippen, und die ſchönen Augen⸗ 
ſterne brannten unter den ſeidenen Wimpern und verſengten deſſen 
Herz, welcher hinſchaute mit unvorſichtigen Blicken. 

Meine Geſcheutheit, welche der Rabbi rühmte, vor den Männern 
in der Schul, zerfloß wie Spreu im Winde vor der ſüßen Beredt⸗ 
ſamkeit und feinen Klugheit der ſchönen Rebekka und ich wagte 
kaum mein Auge zu erheben, wenn ſie mit ſchnödem Spott mich 
nannte den „rothen Samuel,“ von wegen des Haares, das in roth⸗ 
goldigen Wellen mein Haupt umwallte. 

Rebekka zählte bereits der Jahre ſiebenzehn, und ich hatte mit 
neunzehn Sommern viel gelernt aus den Büchern der Schrift— 
gelehrten und war klug geworden im Handwerk meines Vaters. 

Da kam das Unglück über unſere Schwelle und die Tage des 


Es war im Monat Niſſen, wo das Paſſahfeſt beginnen ſollte 
und die Oſtermeſſe der Gojims zu erwarten ſtand. 

Da erſchien eines Tages auf der Schwelle des Ladens bei 
meinem Vater ein ſtattlicher Ritter in blauſeidenem Wams mit 
koſtbarem Koller und Spitzengekräuſel aus Brabant um den markigen 
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Hals; das Sammetbarett ſaß ihm keck auf den gekräuſelten Haaren, 
die wie die Mähne des Löwen auf ſeine Schultern herabfielen. 
Mit ſpähenden luſtigen Blicken wandte er ſich meinem Vater zu: 
„Gebt mir einen Becher Wein, Jude, und meinem Knappen einen 
Krug Meth und zeigt uns den Weg nach dem Teutoburger Wald, 
zur Burg des Edlen von Löwentrutz!“ ſprach er lachend und ſchlug 
ſich mit der Reitgerte den Staub von den beſpornten Stiefeln. Hinter 
ihm führte ein fchlauäugiger, breitſchultriger Burſche zwei Pferde am 
Zügel und nickte vergnügt zu den Worten ſeines Herrn. 

Da that ſich die Thür auf, und noch ehe wir es zu wehren 
vermochten, ſchritt lächelnd Rebekka, den weißen Schleier halb über 
ihr ſchönes Antlitz gezogen, als ſei ſie bemüht, ſich vor fremden 
Blicken zu verhüllen, mit Wein und Brod über die Schwelle und 
bot es dem Ritter mit einer ſanften Verneigung dar... Tags 
zuvor hatte ich Rebekka den Verlöbnißring an den Finger geſteckt, 
und ſie ließ es ſich gefallen und nahm Ring und ein güldenes 
Halsgeſchmeide willig aus meiner Hand.. 

Mein Blut kochte in den Adern, als der Ritter mit frechen 
Blicken das Mädchen anſtarrte und dann den Schleier lachend von 
ihrem erröthenden Antlitz zog. — „Habt Ihr der ſchönen Töchter 
mehrere noch, Jude?“ rief er meinem Vater zu, der mit gerunzelten 
Brauen auf das geſetzeswidrige Gebahren Rebekkas ſah. 

„Geh' ins Haus!“ ſprach er ſtatt der Antwort, zu Rebekka 
gewandt; „und bleibe bei Deinen Geſpielen, wie es einer Tochter 
Iſraels gebührt!“ 

„Nimm mich mit, Kleine!“ rief ihr der Ritter nach; „oder 
beſſer, gedenke mein, ich komme wieder, um Dir den Dank für den 
kühlen Trunk in heißen Küſſen zu zahlen!“ 

Damit ſtürzte er den Inhalt des Bechers hinunter und wandte 
ſich dann zu mir: 

„Biete nicht Maulaffen feil, Burſche!“ ſprach er gebieteriſch, 
„ſondern zeige uns den Weg zur Burg meines Ohms, des Freiherrn 
von Löwentrutz! Hurtig, tummle Dich!“ 
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Und ehe ich mich deſſen verſah, faßte der Ritter mich laut 
lachend mit eiſerner Fauſt und warf mich ſeinem Lanzknecht zu; 
dieſer zog mich mit zwei harten Griffen auf ſein Pferd und während 
ſich der Ritter behende auf ſeinen Rappen ſchwang und ihm die 
Sporen in die Weichen ſtieß, daß er in wilden Sätzen hoch aufbäumte, 
jagte ſein Knappe ihm in tollen Sprüngen nach und ich klammerte 
mich ängſtlich an deſſen Wamms, da ich nicht mochte herabſtürzen 
von dem Thier, das in ſauſendem Galopp mit uns davoneilte. 
Die Verwünſchungen und das Wehgeſchrei meines Vaters ſchollen 
hinter uns her, mir aber klang es in den Ohren, wie ſilberhelles 
Lachen, das Rebekka ausſtieß, als ſie ſah die Angſt auf meinem 
Geſicht und den Schreck von meinem Vater. 

Kaum waren wir aus den Thoren der Stadt, als die Beiden 
ihre Pferde verſchnaufen ließen, und der große Burſche mich am 
Weichbilde auf den Boden niederſetzte. „Na, lauf' nebenher, Du 
Teufelsbraten,“ höhnte er und zeige uns den Weg ſo fein ſäuber— 
lich, als ginge es wieder zurück zu Deiner Liebſten, der ſchwarz⸗ 
äugigen Dirne!“ 

„Herr, ich bin der Sohn Baruchs und der Verlobte der Rebekka!“ 
rief ich entrüſtet und wollte mich wenden, um den Heimweg anzutreten. 

„Deſto beſſer, Du Schelm!“ lachte der Ritter; „das Mädchen 
wird uns danken, wenn wir ſie von Dir befreien! Und nun geh' 
voran, ſonſt muß ich den Hahn von meinem Feuerrohr für Dich 
aufziehen und Du könnteſt heimgeſchickt werden zu Deinen Vätern, 
noch ehe Du den Meſſias geſehen haſt!“ Dabei knackte der Hahn 
bedenklich. Ein Schauder durchrieſelte meinen Körper, und geduldig 
zog ich den Weg, der hinanführte durch gebirgige Straßen und 
ſteinige Ebenen zu den Höhen des Teutoburger Waldes. Da gen 
Abend ragten die Thürme der Burg aus fchwarzem Gehölz empor, 
und ich wies freudig im Gefühl der baldigen Erlöſung auf den 
Koloß von gewaltigen Steinquadern, der wie ein finſterer Waldgeiſt 
zu uns herniederſchaute. 

„Du haſt Deine Schuldigkeit ohne Murren gethan, Burſche,“ 
ſprach der Ritter, als ich todmüde am Wege niederſank; „hier Dein 
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Lohn!“ und er warf mir eine goldgefüllte Börſe zu. — „Aber das 
Mädchen nimm nicht zum Weibe, ſie betrügt Dich doch!“ rief er 
höhnend, gab ſeinem Pferd die Sporen, und beide Reiter waren bald 
meinen Blicken entſchwunden. 

Ich legte mein Haupt auf einen Stein am Wege und ſchlief 
zitternd, vom Nachtthau gebadet, bis zum neuen Tag. 

Der Sabbath war hereingebrochen, als ich bleich und todmüde vom 
weiten Weg zu Hauſe anlangte. Ich fand meines Vaters Haus 
leer und ging eilig in die ſchmale Gaſſe, wo der Rabbi wohnte; 
ſchon von Weitem ſchallte mir das Wehgeſchrei der Klagefrauen 
entgegen. Am Boden ſaß, das Haupt verhüllt, neben meinem Vater, 
Rebekka und trauerte um den todten Rabbi, der am Morgen geſtorben 
war und nun durch den Antritt des Sabbaths nicht beſtattet werden 
durfte. Ich ſetzte mich zu ihr, beſtreute mein Haupt mit Aſche 
und hub an die Todtenjeremiade zu ſingen und zu beten. 

In der Nacht darauf wälzte ich mich in bangen Träumen auf 
meinem Lager .... Bald ſchleifte mich der Ritter neben ſich her 
und ich mußte einhalten den Schritt ſeines wilden Hengſtes; dann 
erwachte ich keuchend und in Schweiß gebadet, mit fliegendem Athem 
— bald zeigte mir der Traumgott das ſchöne Geſicht Rebekkas, 
doch trug ſie die Fittiche des Engels der Finſterniß an ihren weißen 
Schultern und mit hellem Lachen ſtieß ſie mich in den Abgrund, 
der zu meinen Füßen gähnte — bald hörte ich den Todtengeſang 
der Iſraeliten und die Stimme des Rabbi rief mir aus dem gott— 
geweihten Schehinah* zu: „Nimm fie nicht zu Deinem Weibe, 
die ſchöne Rebekka, denn ſie betrügt Dich doch!“ Dann kam eine 
lange finſtere Nacht — und als ich erwachte, war ich ſiech und hin⸗ 
fällig und mein Vater lobte Gott und pries ihn für meine Geneſung; 
denn ich hatte mich niedergelegt mit der böſen Krankheit in den 
Gliedern und war erwacht zum neuem Leben nach zweimonatlichem 
Siechthum. 

Rebekka war elternlos und mein Vater hatte ſie zu ſich 
genommen in ſein Haus. 


2) Das geheimnißvolle Feuer, in dem Gott zu den Menſchen ſprach. 
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Sie war blaß geworden wie die weißen Roſen, die ſie mit 
kunſtgeübten Fingern in ihren Gürtel zu ſticken verſtand; ihr Blick 
ſah trübe zu Boden, wenn ich ſie anredete, doch lag kein Ausdruck 
des Zornes auf ihrem Geſicht, wenn ich es wagte, ihre Hand in 
der meinen zu halten und ruhig verweilte ſie an meinem Bett in 
den Tagen, wo durch die geöffneten Fenſter der warme Sonnen⸗ 
ſtrahl hereindrang und mir die Verheißung des neuen Lebens 
brachte. Im Monat Tiſchri ...“ 

Samuel Baruch brach plötzlich ab, erhob ſich und ſchritt eilig 
dem Fenſter zu. 

„Judith, mein Kind, ſahſt Du nicht den ſchwarzgelockten Kopf 
eines Menſchen, der ſich zu uns durch die Oeffnung hereindrängte, 
mit den Augen Rebekkas, der Ehebrecherin?“ 

Judith verhüllte zitternd ihr Antlitz, und der Alte ließ ſich 
zitternd leiſe auf den Holzſchemel nieder. 

„Sie iſt geſtorben, Vater, und Du ſollſt den Geiſt nicht 
ſchmähen, der da ſteht vor dem Richtſtuhl Jehovahs! Er iſt gekom⸗ 
men in der Nacht zur Stunde, wo die Seelen wandern in Freiheit 
bis zum erſten Hahnenſchrei — doch erzähle weiter, mein Vater! 
Im Monat Tiſchri, ſagteſt Du, war es... ? 

„Ja, gleich nach dem Roſch Haſchanah,“ “) hub Samuel 
Baruch wieder an, „wölbte ſich das ſeidene Dach des Keiduſchin 
über unſer Haupt, der neue Rabbi ſprach den Segen und Rebekka 
trank den Vermählungswein mit mir aus dem geweihten Becher. 
Das Jahr, wo ich als Herr in meines Vaters Laden feil bot, was 
er mir anvertraute, und wo Du, Judith, meine Taube, das Licht 
der Welt ſahſt, ging ſchnell und in Frieden dahin. Rebekka war 
eine ſtille Hausfrau mit dunklen Blicken und ſchweigſamen Mund, 
aber ihre Hände waren flink bei dem feinen Gewebe der güldenen 
Gürtel und Perlenſtickereien, welche unſeren Laden zierten. 

Oft ging Rebekka ins nächſte Dorf, um die Baſe ihres Vaters zu 
beſuchen, und wenn ſie heimkehrte, ſaß ſie gedankenvoll da und ihr 
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Herz fand keine Freude an ihrem Kinde. Die plauderſüchtige Magd 
hatte mir verrathen, daß ein ſchöner Junker häufig in den Laden 
komme, wenn ich zur Oſtermette in Frankfurt fei, um Waare zu 
holen für den Handel nach Uffeln; auch ſei Rebekka, wenn ſie ins 
nahe Dorf ginge, oftmals an der Seite des ſtolzen Junkers geſehen 
worden und Rebekka habe holdſelig gelächelt wie die Roſe von 
Jericho.“ 

Samuel Baruch ſchwieg einen Augenblick und wiegte finſteren 
Blickes ſein ſorgenſchweres Haupt; Judith ſchlang ihre Finger krampf⸗ 
haft ineinander und ihre dunklen Augen richteten ſich unwillkürlich 
auf das Fenſter, über welchem die grünen Tannenzweige hin und 
her ſchwankten. 

War es ein Traum oder eine Vorſpiegelung ihrer Phantaſie, 
aber ein dunkles Augenpaar ſchaute ſie mit geſpanntem Ausdruck 
an und als ſie wieder hinſah, hingen die Zweige regungslos 
wie immer. 

„Vater, ich glaube ein Lauſcher iſt draußen und hört die 
Geſchichte Deines Lebens! 

Der Jude erhob ſich und ſchritt hinaus. Draußen wogte der 
Nebel in dichten Maſſen, und der Alte ſpähte vergebens nach einem 
lebenden Weſen; abgebrochene Worte vor ſich hinmurmelnd kehrte 
er um. In dem Augenblick, wo er den Schuppen betrat, ſchlüpfte 
der Lauſcher mit katzenartiger Geſchwindigkeit geräuſchlos über den 
niedrigen Zaun des Nachbarhauſes zurück und lehnte, diesmal ohne 
die Zweige zu berühren, an das Fenſter des Schuppens ſein Ohr; 
er hörte, wie der Jude laut betete und Judith diesmal mit aller 
Inbrunſt in das Klagelied des Alten miteinſtimmte. Dann kehrte 
dieſer wieder an ſeinen Platz zurück, zog den halbverglimmten Docht 
der Oellampe in die Höhe und ſetzte ſich zu dem Mädchen, das 
erwartungsvoll und bleich vor Erregung ihm in die Augen ſchaute. 

„Du ſollſt nicht ſagen, Judith, mein Kind,“ hob Baruch an, 
„von Deinem Vater, daß er hat geplagt ſein Weib mit Vorwürfen 
und mit grauſamen Reden. Ich habe geſprochen zu ihr mit des 
Geſetzes Worteu, ich habe ihr geſagt, daß der Rabbi wird fordern 
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von Jehovah die Strafe für die Untreue feines Kindes, das auf 
Erden wandelt den Weg der Ungerechten, und dann habe ich ihr 
gelobt, fortzuziehen aus dem Lande, wo ſie gefallen war in Verſuchung. 
Sie aber blieb verſtockt und hat abgewandt ihr Herz von Dir 
und mir und iſt hingezogen mit ihm, dem unſaubern Geiſt, und 
iſt geworden eine ſchamloſe Magd und iſt verdorben in Elend und 
Schande!“ 

„Weh' mir!“ flüſterte Judith, und zwei große Thränen rollten 
über ihre bleichen Wangen; „weh' mir, daß ich habe erblickt das 
Licht der Welt, um zu beten in Jammer und Traurigkeit über die, 
welche ich verloren habe für immer!“ 

Mit halberſtickter Stimme fuhr Baruch fort: 

„Ich bin heimgekehrt nach zweimonatlicher Reiſe und habe 
gefunden mein Haus leer, den Vater geſtorben, mein Weib fort 
und Dich, mein Lamm, verlaſſen auf der Schwelle der öden Stätte! 
Ich habe zerrauft mir den Bart und das Haar und mein Klagefchrei 
iſt geſtiegen empor bis zu deu Stufen Gottes, des Gerechten, als 
ich habe gefunden, daß ſie Alles mitgenommen an Perlen und 
Geſchmeide und mich gemacht zum armen, geſchlagenen Mann und 
Dich geſtoßen hat in Elend und Dürftigkeit. Ich habe geſchworen, 
Rache zu nehmen, an dem Chriſten, Rache zu nehmen an ihr, der 
Ehebrecherin. Ich habe nicht geruht, Tag und Nacht zu forſchen 
nach dem Verführer, aber er war verſchwunden und mit ihm Rebekka, 
mein Weib! .. Ich bin gefallen in Traurigkeit, und das Gewerbe 
iſt gekommen in Verfall. Ich bin nicht mehr ausgezogen mit 
fröhlichem Herzen, zu ſorgen für Weib und Kind und wenn ich im 
Sabbath den Herrn gelobt mit der Zunge, hat meine Seele geſchrieen 
um Rache und Vergeltung! Ich bin gewandert zu der Burg des 
mächtigen Grafen, da hab' ich geharret Tag und Nacht, bis ich ihn 
traf in ſeinem Luſtgarten, und hab' gelegen auf meinen Knieen vor 
ihm und hab' ihm erzählt die Schandthat von dem Junker; er 
aber hat gelacht und geſagt: „Sei kein Narr, Jude, Dein Weib 
war zu ſchön für Dich! Halte es für eine Ehre, daß eine jüdiſche 
Dirne Gnade vor den Augen eines Edelmannes gefunden und nun mach', 
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daß Du fortkommſt und heule mir nicht die Dienerſchaft zuſammen, 
ſonſt müßte dieſe Dir auf eine ſchlimme Art zum ſchleunigen Fort⸗ 
gang verhelfen!“ — Alſo ſprach er und wandte mir den Rücken 
und ich wühlte in Verzweiflung in meinem Bart und zerſchlug mir 
die Bruſt vor großem Gram. „Biſt Du toll, Jude?“ ſprach der 
betreßte Lakai, der hinter ſeinem Herrn geſtanden; willſt Du ins 
Hundeloch kommen, wo kein Tageslicht ſcheint und Du vermoderſt 
bei lebendigem Leibe? Der Junker iſt längſt fort nach Kurland, 
was ſuchſt Du ihn hier, ſuche ihn auf ſeinem Edelhof; dort findeſt 
Du den Joſeph und die Potiphar gewiß beiſammen!“ Mit lautem 
Hohngelächter folgte er eilenden Schrittes ſeinem Herrn. 

„In Kurland, in Kurland!“ So hab' ich bei mir geſprochen, 
als ich an Leib und Seele zerſchlagen ſaß vor der Thür des reichen, 
grauſamen Mannes. Wo liegt Kurland, was iſt Kurland? Hab' 
ich doch nur einmal gehört davon reden von einem Memeler Ochjen- 
treiber, der mit mir zuſammen machte die Fahrt nach Frankfurt 
und den ich kannte als den Verwandten von der Rebekka Bafe... 
Nach zwei Jahren war geſchloſſen der Laden, Haus und Garten 
als Schuld dem reichen Eſſer verpfändet und Dein Vater, Judith, 
hat geſtanden mit dem Bündel auf ſeiner Schulter als Hauſirer und der 
Säckel hat nur hingereicht, Dich und den magern Gaul zu ernähren auf 
dem weiten Weg nach Kurland! . . . Was ſoll ich noch ſagen, Judith, 
mein Kind, — als ich gekommen in das Land, wo ich glaubte zu 
finden das Weib und ihren Buhlen, war er gezogen zur Berathung 
nach Polen oder Lithauen und ſie war verſchollen, und Niemand 
wußte, wohin ſie gekommen ſei; ich aber bin geworden ein Schnorrer, 
ein Menſch, den der Reiche getreten hat mit Füßen, der geküßt hat 
den Rock des Vornehmen, wenn dieſer hat geſpieen in den Bart 
dem Armen, ſchmutzigen Judenſohn, der ſchlechter iſt, wie der Hund 
des mächtigen Mannes! — Ich habe vergeſſen die Weisheit ans 
den Büchern der Schriftgelehrten und bin geworden ein Lump, ein 
Ausſätziger unter unſeren Leuten und nun frage ich Dich, Judith, 
Du verachtetes, mißhandeltes Lamm, willſt Du mit mir ziehen, wenn 
die Zeit kommen wird, wo der Herzog wird ausweiſen die Juden 
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aus feinem Reich? .. . Ich will fortwerfen Alles, was mir anklebt 
von dieſem verfluchten Lande des Elends und will wandern mit 
Dir barfuß und barhäuptig, bis ich gekommen bin vor des reichen 
Eſſer Haus, das einſt mein Haus geweſen, und Ben Eſſer wird 
Dich aufnehmen als Sohnesfrau; denn er hat geſehen Deine Schönheit 
zur Zeit des Johannismarktes in dieſer Stadt, und der ſchielende 
Eſſer wird Dich kleiden in Gold und Seide und Du wirſt leben 
in Pracht und Reichthum!“ 

„Weh' mir, weh'!“ klagte Judith; „ich bin nicht ſchön, wie 
Rebekka, meine Mutter, und das Gold blendet nicht mein Auge! 
Ich will nicht fort, um zu eſſen das Brod des reichen Eſſer, ich 
will ſein die Magd von Euch und unſern Standesgenoſſen und 
lehren den Kindern der Armen unter uns die Weisheit, welche Ihr 
mich gelehrt, mein Vater — ich will arbeiten für die Nackten und 
Elenden unter uns, will theilen das Brod Eures kärglichen Erwerbes 
und mit Euch gehen, wenn die Zeit kommt, wo der Herzog aus— 
weiſt das Judenvolk! Aber noch nährt uns der Handel, und wenn 
Du heimkehrſt vom Pferdemarkt aus Lithauen, haben wir Geld und 
Brod noch zu geben den Dürftigen unter uns!“ 

„Gott fegne Dich, Judith, meine Perle!“ ſprach Samuel 
Baruch; „es wird kommen die Zeit, wo Jehovah wird Gerechtigkeit 
üben an dem zerſchlagenen Mann und ſeinem Kind, es wird kommen 
die Zeit, wo ſie wird Jammer tragen, ärger als die Verfluchten 
in der Gehenna! Denn ſie iſt nicht geſtorben, ſie lebt! und der 
Todesengel wird mich nicht eher berühren, bis ich ihr hab' ins 
Angeſicht geſchrieen: „Meineidige, Gottverfl —“ 

„Haltet ein, Vater!“ rief Judith mit bleichen Lippen und 
bebender Stimme. „Die Rache iſt mein, ſpricht der Herr!“ Sie 
richtete ſich hoch auf und legte ihre Hände beſchwörend auf die 
Schulter des Alten. 

Ziſchend erloſch die Lampe und hüllte die Hütte in Finſterniß. 
Draußen klang ein Seufzer wie aus einer todtwunden Bruſt; daun 
ward Alles ſtill. 


* 
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Kapitel IX. 
Am Hofe Friedrich Caſtmirs. 


Umgeben von ſeinen vornehmſten Hofbeamten, befand ſich der 
Herzog in ſeinem Audienzſaal. Dasſelbe herzgewinnende Lächeln 
umſpielte ſeine Lippen, welches ihm das Vertrauen ſeines Volkes 
gewonnen hatte; dieſelbe ſorgloſe Heiterkeit, gepaart mit würdevoller 
Anmuth, welche ihn ſeiner Umgebung ſo liebenswürdig machte, 
prägte ſich auch heute in ſeinem ganzen Weſen aus. In dieſen 
freundlichen gütigen Augen blickte Gewährung für die Bittſteller — 
was lag daran, wenn die buchſtäbliche Erfüllung mancher Bitte ein 
wenig verzögert, ein wenig hinausgeſchoben wurde, gab es doch 
mancherlei mißliche Zufälle in dieſem Departement; die Arbeitslaſt 
der Beamten, welche bedrängt durch Staatsgeſchäfte, denſelben ob— 
lagen, wuchs oft riefengroß — was Wunder, wenn da die Wünſche 
des Einzelnen und die Bitten der Bedrängten zuweilen unberück⸗ 
ſichtigt bleiben mußten! Was lag daran? Hatte ſie doch der Herzog 
Alle getröſtet und vertröſtet, und ſie gingen davon fröhlichen Herzens, 
voll der Hoffnung, voll des Rühmens, die Lippen überfließend vom 
Lobe ihres Landesherrn, der an Leutſeligkeit ſeines gleichen ſuchte; 
Niemand aber rühmte mehr die großmüthige Freigebigkeit, den fürſt⸗ 
lichen Edelſinn des Herzogs, als die Koryphäen der Kunſt, bei denen 
auch in der That die beſcheidenſten Wünſche ſich glänzend realiſirten. 
Eben ſo gut hatten es die Forſtbeamten, die Falconiere bis auf die 
Hundezüchter. Einheimiſche Stallmeiſter hatten längſt einen engliſchen 
Reitmeiſter erhalten. Sie bildeten bis auf Pferdebändiger und Piqueure 
eine beachtenswerthe Geſellſchaft, die ſich ihrer Stellung vollkommen 
bewußt war, und koſteten dem kleinen Staat eine große Summe. 
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Genau in der Tracht Ludwig XIV. gekleidet, hatte die 
Perſon des Herzogs heute in der That nicht nur viel Aehnlichkeit 
mit dem großen König Frankreichs, ſondern es ſchien auch deſſen 
feiner Esprit in ihn übergegangen zu ſein. Die Hofcavaliere 
ſahen ſich veranlaßt, ihrem Herren, fo gut es ging, nachzueifern; 
ſchönklingende Bonmots wurden unter ihnen ausgetauſcht und man 
bemühte ſich die Dehors mit franzöſiſcher Routine einzuhalten. Un⸗ 
willkürlich drängte ſich dem ſorgloſeſten Beobachter das Gefühl auf, 
als ſei er zu einer Maskerade geladen, wo ein Jeder ſich bemühe, 
dem eigenen, inneren Menſchen franzöſiſche Gedanken und Gefin- 
nungen aufzuzwängen, um der äußeren fremden Tracht zu genügen. 

Es war aber heute der ganze Glanz des kuriſchen Hofes ent— 
faltet. Die Herzogin erſchien ebenfalls, und mit ihr der glänzende 
Kreis ihrer Damen, an deren Spitze die Ceremonienmeiſterin nicht fehlte. 

Durch die runden in Blei gefaßten Bogenfenſter des halbrunden 

Saales drangen die Strahlen der Herbſtſonne freundlich herein und 
beleuchteten die alten Wappenſchilder, die an den Wänden prangten 
und den Urſprung der Feudalen Kurlands in Bild und Wort ver- 
deutlichten. Fahnen und Banner der auswärtigen Potentaten zierten 
in Gruppen geordnet die Pfeiler des Saales, und die kuriſchen 
Banner in ihren ſtolzen Landesfarben verhüllten halb den goldenen 
Seſſel, auf welchem die Herzogin an der Seite der Prinzeſſin 
Charlotte ſaß. Zu ihren Füßen breiteten ſich ſcharlachrothe mit 
Gold befranzte Teppiche aus, auf welchen weiße goldgeſtickte Fuß— 
kiſſen lagen, und zu beiden Seiten der fahnengeſchmückten hochlehnigen 
Seſſel reihte ſich halbkreisförmig die Zahl der Damen, welche den 
Vorzug genoſſen, ſich in der Nähe der Herzogin aufhalten zu dürfen. 
Während die Cavaliere, in Gruppen vertheilt, leiſe flüſternd bei ein- 
ander ſtanden, ſchwirrte es lauter in der Nähe des Herzogs, der, 
von einem Kreis feiner Günſtlinge umgeben, durch eine rege, geiſt⸗ 
volle Unterhaltung feine Zuhörer zu feſſeln ſchien und heute in un⸗ 
gewöhnlich guter Laune und liebenswürdiger Heiterkeit Alle überſtrahlte. 

Die Herzogin, welche in fürſtlicher Hofestracht erſchienen war, 
machte den Eindruck, als trüge ſie ſchwer an dem neuen franzöſiſchen 
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Kopfputz, welchen vor einigen Jahren in Paris die mode capricieuse 
erſonnen hatte und deſſen Höhe anderthalb Kopfeslängen ausmachte. 
Dieſes Gebäude aus Draht, Seide und Gaze, geſchmückt mit 
Blumen, Bändern und Edelſteinen, nannte man „Fontange“ und 
eine jede Dame von Diſtinction fühlte ſich veranlaßt, ihren feinen 
Geſchmack durch die Huldigung dieſer Mode zu bezeugen und ſo 
war denn die Fontange bereits auf Befehl des Herzogs von 
Frankreich nach Kurland eingewandert und zierte nun ganz zuerſt 
das gebeugte Haupt der jungen Herzogin, die außerdem uoch an 
einer unſichtbaren Laſt zu tragen ſchien. Das koſtbare Obergewand 
aus purpurrothem Sammet, welches in eine lange mit Hermelin 
beſetzte Schleppe auslief, konnte die auffallende Magerkeit dieſer 
gebrechlichen Geſtalt nicht verhüllen; das goldgeſtickte Unterkleid 
fiel auf die feinbeſchuhten Füße herab, die auf dem weißen Atlas⸗ 
kiſſen ruhten. Die ſchlanken Hände, welche mit langen Handſchuhen 
bekleidet waren und den Fächer hielten, verriethen deſſen ungeachtet ein 
nervöſes Zittern und in den fieberhaft glänzenden Blicken lag der Aus⸗ 
druck geiſtiger Ermüdung; das Haar lag glattgeſcheitelt unter der Fon⸗ 
tange und legte ſich im feuchten Glanz an die blaugeäderten ein- 
geſunkenen Schläfen. Die Herzogin machte den Eindruck, als könne 
ſie nie von einer verſteckten und eben darum unheilbaren Krank— 
heit geneſen. 

Ihr zur Seite überragte ſie die impoſante Erſcheinung der 
Prinzeſſin Sophie Charlotte, die heute mit ernſten ſinnenden Blicken 
die Verſammlung überſchaute. Oft fiel ein ſorgender zärtlicher 
Blick auf die Herzogin, ein leiſer Händedruck Charlottens veranlaßte 
dieſe, ſich aufzurichten und ein Lächeln wie der Winterſonnenſtrahl 
glitt über ihr leidvolles Antlitz und die blaſſen Wangen erglühten 
in intenſiver ſchnell dahinfliegender Röthe. 

Charlotte hatte der Mode zuwider ihr Haar in edler Einfach— 
heit ordnen laſſen; nur zwei blitzende Sterne funkelten zwiſchen den 
Scheitellocken; ein ähnlicher Schmuck ſtrahlte auf der Bruſt und 
eben ſolche Neſtelſtifte in koſtbarer Faſſung hielten das Oberkleid aus 
weißem, ſilbergeſtickten Sammet zurück uud ließen die blitzenden 
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Ranken und das glänzende Laubwerk auf dem Grund des himmel— 
blauen Unterkleides ſehen. 

Dame Zawaky, die ſonſt ſelten ihren Platz in der Reihe der 
Hofdamen einnahm, ſtand heute, mit den Ellbogen leicht 
auf die Rücklehne geſtützt, hinter dem goldenen Seſſel ihrer Herrin. 

Die ſonſt dunkle Tracht hatte Eliſabeth abgelegt; ein weißes 
Atlasgewand, mit koſtbaren Spitzen beſetzt, umfloß ihre feine Geſtalt, 
die dunkle Haube hatte einem einfachen Goldreif Platz gemacht, 
der das ſchöne Haar der Gräfin kaum zuſammenzuhalten vermochte, 
das in einzelnen Locken frei über ihre Schultern fiel. Der einzige 
koſtbare Gegenſtand an der Tracht der Gräfin war der Fächer, der, 
reich mit Edelſteinen beſetzt, ein venetianiſches Meiſterſtück zu ſein 
ſchien, ſo fein war das Laubwerk, ſo zart und kunſtvoll war er 
in ſeinen Einzelheiten gearbeitet. 

So hatte man Eliſabeth Zawaky noch nie erſcheinen ſehen; ſie 
trug ſtets einen dunklen Schleier, oder eine Haube deckte das reiche 
Haar. Staunende Blicke hafteten ſich an ihre Geſtalt, man flüſterte 
ſich verwundert und unverhohlen Bemerkungen zu, man fragte ſich, 
was dies zu bedeuten hätte. Dann wanderten die Blicke zu Putt⸗ 
kammer und Bühren hinüber. Man wußte bereits, daß die „lebloſe“ 
Gräfin eine Zuſammenkunft mit Bühren gehabt und eine Unterredung 
mit Puttkammer gepflogen hatte. 

Die Wände hatten ebenfalls Ohren gehabt und es gab Pagen 
beim Hofe, die für den freundlichen Blick paar ſchöner Augen, welche 
der Dame ihres Herzens angehörten, Vieles thaten, was ſie hätten 
unterlaſſen ſollen, und Vieles unterließen, was zu thun ihres 
Amtes war. 

Wer vermag den feinen Hofmann und den gewandten Diplo— 
maten zu taxiren, der, augenſcheinlich im tiefſten Geſpräch begriffen, 
doch aus den Augenwinkeln mit Blitzesſchnelle alle Bewegungen der 
Zunächſtſtehenden in ihren feinſten Nüancen überblickt? Wer vermag 
deſſen feines Ohr zu unterſchätzen, der das leiſeſte Geflüſter hört 
und mit den Blicken das harmloſeſte Mienenſpiel ſämmtlicher Anwe⸗ 
ſenden von ihren Lippen ablieſt und zu eutziffern verſteht? 
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Eine jede Geſellſchaft hat dergleichen diplomatische Gedanken— 
ſpäher, wie jede kleine Stadt ihre Ichneumons, welche den gelegten 
und ungelegten Eiern nachſtöbern, aus welchen ſie allerlei Unerhörtes 
zur Verdunkelung ihres Nächſten im Neſt ihrer eigenen Geſinnungen 
ausbrüten! — Warum ſollte nun nicht der kleine Hof in Kurland 
ſeine Salonſchlangen haben, die Alles beziſchen, und derartige 
Maulwürfe, die aus Bedürfniß Alles unterminiren und benagen, was 
ihnen im Wege iſt? 

„Die Ceremonienmeiſterin weiß noch Nichts davon, daß Dame 
Zawaky Vorliebe für bürgerliche Stallmeiſter beſitzt, die ſie in der 
Dunkelheit auf ihrem Zimmer empfängt!“ flüſtert das Fräulein von 
Zittwitz dem Fräulein von Prittwitz zu. 

„Bei meinen Ahnen!“ zirpte die Baroneſſe von Heurich; „der 
Herzog hat heute kein Auge für die Galen! Wie es mich dünkt, 
ſchweifte ein verſtohlener Blick zu der Zawaky hinüber; fidonc! 
welcher Geſchmack! Die Perſon iſt bereits über die dreißiger fort 
und will, wie es ſcheint, die galanten Abenteuer, welche ſie im 
Kloſter zu Krakau entrirt, hier wieder anſpinnen! Mon dieu, bis 
jetzt war ſie vernünftig genug und gab keinerlei Anlaß zum 
Aergerniß!“ 

„Der Galen gönne ich's ſchon!“ ſäuſelte das blaſſe Fräulein 
von Zittwitz; „die iſt, ſeit der Herzog ſie bemerkt, hoffärtig und 
übermüthig!“ 

„Ihrem Lautenſpiel hat ſie es zu verdanken und nicht ihrem 
ſchönen Geſicht, ma chere!“ lispelte die von Prittwitz und entfaltete 
kokett ihren Fächer; „ich kenne Leute, die ebenfalls die Anerkennung 
des Herzogs beim Schäferſpiel fanden!“ 

Und ſie wiegte mit Oſtentation den unbedeutenden Kopf. 

„Still! die Herzogin ſieht her und die Ceremonienmeiſterin 
zuckt mit dem rechten Augenwinkel, ein Zeichen, daß man uns 
beobachtet!“ 

Das Fräulein von Galen, eine ſchöne Blondine, mit einem 
Lächeln auf den Lippen, wie der junge Frühlingstag, war die Letzte 
in der Reihe zur Linken der Herzogin; ſie hatte heute beſcheiden 
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diefen Platz gewählt und der Jüngſte der Grafen Dohna beugte ſich 
eben zu ihr nieder, nachdem es ihm gelungen war, wie abſichtlos 
im Geſpräch mit den Cavalieren ſeinen Platz zu vertauſchen und 
der, ſo ſeinem Ziele immer näher gekommen, endlich keine Eile zu 
haben ſchien, eine andere Unterhaltung zu ſuchen, da dieſe ihn ſeit 
einer halben Stunde genügend gefeſſelt hatte. 

In einer Fenſterniſche ſtand Puttkammer und ihm gegenüber 
der brandenburgiſche Hofgerichtsrath von Franken. 

„Mit Vergunſt, edler Herr,“ ließ ſich Franken vernehmen, 
indem er zuerſt einen vorſichtigen Blick hinter ſich warf: „iſt's Euch 
genehm, ſo ziehen wir uns hier auf einen Moment zurück und Ihr 
geſtattet mir wohl, die Frage an Euch zu richten, die ich im Auf⸗ 
trage des Kurfürſten zu Gunſten der Prinzeſſin zu thun beauftragt 
bin. Ihr werdet Euch erinnern, daß der Kurfürſt einen vom 
16. Mai 1684 datirten Brief an den Herzog abgeſandt, worin er 
Euren Herrn um die Zahlung der Schatullengelder, Revenüen ꝛc. ꝛc. 
anging, welche die Prinzeſſin zu beanſpruchen hatte. Auch werdet 
Ihr Euch entſinnen, ehrenwerther Herr Kanzler, daß ich die Ehre 
hatte, zuvor im Jahre 1683, im Monat October, hier im Auftrage 
meines Herrn, des Kurfürſten, zu erſcheinen, während die Prinzeſſin 
an unſerem Hofe weilte, und zwar in derſelben Angelegenheit, wo 
ich aber unverrichteter Sache heimzukehren genöthigt war, ſinte⸗ 
malen der Herzog, Euer Herr, mein Anliegen unberückſichtigt ließ, 
mich aber mit freundlichen Reden regalirte und mir Verheißungen 
auf das Jahr 1685 machte. Jetzt nun, ehrenwerther Herr, da die 
Friſt abgelaufen iſt und das beſagte Jahr 1685 in Bälde ſein Ende 
erreicht haben wird, hoffe ich den Herzog ſein Wort einlöſen zu ſehen. 
Es war mir jedoch trotz meines dreiwöchentlichen Aufenthalts am 
hieſigen Hofe bis jetzt nicht vergönnt, den Herzog in geheimer Au⸗ 
dienz zu ſprechen, um in meinem Vorhaben bei ihm zu reüſſiren. 
Ich erſuche Euch nur ſubſimiſſeſt, ehrenwerther, edler Herr, mir be⸗ 
ſagte Audienz zu bewerkſtelligen, ſintemalen die Prinzeſſin in zweien 
Tagen abzureiſen gedenkt und ich nicht geſonnen bin, wieder unver⸗ 
richteter Sache vor den geſtrengen Augen des Kurfürſten zu erſcheinen!“ 
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„Bei meiner Ehre, dies ſoll Euch gewährt ſein, Herr Ober- 
gerichtsrath!“ entgegnete Puttkammer feſt, dem bei dem Vortrage 
Frankens die Röthe des Unwillens auf der Stirn entflammt war; 
„Ihr ſollt Euch heute Abend nicht umſonſt zum Herzog bemühen 
und es fol Euch nicht nur Gewißheit über dieſe ſchwankende An- 
gelegenheit in optima forma werden, fondern der Herzog wird auch 
ſeine Verpflichtungen und Verſprechungen ſowohl dem Kurfürſten als 
auch der Prinzeſſin zu halten wiſſen; darauf verlaßt Euch!. .. 
Ich werde Sorge tragen, Euch eine Audienz für heute Abend zu 
ermöglichen Nach dem lever kommt ja das Gala-Diner, wie ihr 
wißt, und dann wollen die Stände der Prinzeſſin ihre Abſchieds— 
huldigung darbringen und die Geiſtlichkeit läßt es ſich nicht nehmen, 
der Tochter ihres verſtorbenen Herzogs, der noch bei ihr in friſchem 
Angedenken ſteht das Segenswort am Scheidewege zu ſprechen. Dies 
Alles nimmt den ganzen Tag in Anſpruch und nun kommt, mein edler 
Herr, laßt uns in die Geſellſchaft zurückkehren! Der vermaledeite 
Junker von Seltenau lehnt ſich zu weit vor und ſpitzt die langen 
Ohren, um wieder in ſeiner Weiſe Alles verbriefen zu können, genau 
nach der Auffaſſung ſeines Haſenkopfes!“ 

Mit einem verdrießlichen Lächeln ſchob der Kanzler ſeinen Arm 
in den des Gerichtsraths, und Beide miſchten ſich wieder unter den 
Schwarm der anderen Cavaliere. 

„Lab' deen', brahlit!“ ) ließ ſich eine ſonore Stimme vernehmen 
und die kräftige Hand eines ſtattlichen Mannes, in feinſter Hofes⸗ 
tracht gekleidet, legte ſich elaſtiſch auf die Schulter Puttkammers. 

Dieſer fuhr erſchrocken bei dieſer Begrüßung zurück und ſchaute 
in ein gebräuntes Antlitz, deſſen kühngeſchwungene Lippen, von 
einem grauen Schnurrbart beſchattet, dieſe etiquettenwidrigen Worte 
geſprochen. 

„Bon jour, monsieur!“ lachte Puttkammer, „wer wird denn 
bei Hofe lettiſch ſprechen? — Fürwahr, Freiherr, Ihr vergeßt, daß 
wir uns franzöſiſch fühlen als Cavaliere comme il faut!“ 


*) „Guten Tag, Brüderchen!“ 
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„Kas tu par putninu?“*) rief der Andere und maß den Kanzler 


mit luſtigen Blicken; „bleib' mir doch mit Deinem Firlefanz vom 


Leibe! Ehrliche Kurländer ſind zu ſtolz, eine andere Jacke zu tragen 
als die eigene und das franzöſiſche Gewinſel iſt juſt gut für die 
Weibsleut, die ſich unter einander belügen wollen! Gerade wenn ich 
aufgeräumt bin, denke ich kuriſch und am ſchönſten ſchimpfe ich meine 
Bauern in der lettiſchen Zunge. Gelt, Brüderchen, Du hälſt es 
auf Deinem Herrenſitz zu Schlockenbeck ebenſo und thuſt nur hier 
ſo zimperlich, juſtement, als wäre der Franzoſengeiſt auch in Dich 
gefahren? ... Doch, was ich ſagen wollte! Um die Charlotte 
thuts mir leid, iſt ein wackeres Frauenzimmer und hab' es mir des⸗ 
halb nicht leid werden laſſen, den Lederkoller gegen dieſen Masken⸗ 
plunder zu vertauſchen; wollte ſie doch noch durch ein paar Worte 
begrüßen. Iſt aber nicht möglich, ſich durch den Frauenzimmerwuſt, 
der ſie umgiebt, hindurchzuarbeiten! — Saht Ihr den Prinzen 
Alexander nicht? Hätte auch ein paar Wörtchen für ihn — habe 
den Kerl als kleinen Jungen genug auf meinen Knieen reiten laſſen, 
als der Alte noch lebte; doch jetzt iſt Alles anders, Alles anders, 
ſo — wie ſagt Ihr doch, Puttkammer? — Alles, comme il faut!“ 
Noch einmal ſchüttelte der Freiherr dem Kanzler die Hand; 
dann wandte er ſich und ſchritt ſtracks auf den Prinzen los, der, von 
den Oberräthen umringt, am entgegengeſetzten Ende des Saales ſtand. 
Der Prinz, in der altdeutſchen Hofestracht ſeines mütterlichen 
Oheims, des Kurfürſten von Brandenburg gekleidet, mit dem Ordens⸗ 
band auf der Bruſt, mußte eine ernſte Unterredung mit den Ober— 
räthen gehalten haben. Eine tiefe Traurigkeit blickte aus ſeinen 
dunklen Augen, als einer der älteſten Herrn mit greiſem Haupt ſich 
nach einer langen Unterredung grüßend vor ihm neigte und ſich dann 
eiligſt entfernte. Gleich darauf trat der Freiherr an deſſen Stelle 
und mit dem freudigen Ausruf: „Fritz von der Recke, mein väter⸗ 
licher Freund!“ eilte der Prinz auf den Cavalier zu, welcher ihn 
ohne Umſtände an ſeine Bruſt ſchloß. 8 


*) „Was biſt Du für ein Vögelchen?“ 
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In den geiſtvollen Augen des alten Herrn ſchimmerte es eigen- 
thümlich, als er die Hand des Prinzen in der ſeinen hielt und ihn 
lange ſchweigend anſchaute. 

„Gott zum Gruß, mein Prinz!“ ſprach er endlich; „möchte ſo 
gern ein Wörtchen im Vertrauen an Euch richten und brauchte nicht 
mehr als Eure zwei Augen dazu!“ 

Der Prinz ſchlang ſeinen Arm in den des Freiherrn und 
Beide traten, von den Blicken der Anweſenden begleitet, in eine 
Fenſterniſche. 

Der Herzog, obwohl im tiefſten Geſpräch begriffen, hatte nicht 
nur die Unterredung Frankens mit Puttkammer bemerkt, ſondern 
ſein beobachtender Blick glitt auch dem Prinzen nach, als dieſer mit 
dem Freiherrn bei Seite trat; nur ein leiſes Zucken der Brauen 
bekundete, daß dieſe Beobachtungsreſultate für den Herzog keine er- 
freulichen ſein mochten. Friedrich Caſimir hegte keine Sympathie 
für den alten Edelmann, dem ſeiner Anſicht nach das „savoir vivre“ 
fehlte und der ſich nicht ſcheute, auf den Landtagsverſammlungen 
ſeine Meinung offen und unverhohlen auszuſprechen, wenn es das 
Wohl des Landes galt. Der oft in lettiſchen Kernſprüchen des ver- 
ſtorbenen Herzogs gedachte und deſſen Maximen und Weisheit in 
allen Dingen ſtets trotz der barocken Redeweiſe nicht nur von der 
Landmannſchaft gebilligt wurden, ſondern auch noch active Erfolge 
nach ſich zogen. 

Was nun Putkammer veranlaßte, mit Franken bei Seite zu 
gehen, war dem Herzog nicht unklar; ein feines Lächeln kräufelte 
ſeine Lippen und, als hätte er keine Ahnung von dem, was um ihn 
her vorging, ſuchte er ſeiner Umgebung ſeine neue vou ihm ge— 
dichtete Tragödie zu verdeutlichen. Ein ſtolzes Bewußtſein prägte 
ſich auf feinem erregten Antlitz aus, als die Hofherrn ihr Entzücken 
in den ſchönſten Phraſen auszudrückten ſich bemühten und Einer von 
ihnen in Emphaſe eine unberufene Thräne der Rührung in ſeinem 
Spitzentuch auffing. 

Dieſe Thatſache wurde jetzt durch das geräuſchvolle Aufmachen 
der ſchweren Flügelthüren in den Hintergrund gerückt. 
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Auf Meldung des dienſtthuenden Kammerherrn erſchienen hinter 
ihm die Räthe der Stadt, die Rechtsgelehrten und die Repräſen⸗ 
tanten der Kaufmannſchaft. 

Auf einem rothſammetenen Kiffen trug der älteſte Rath das kleine 
goldgeſtickte kuriſche Wappenſchild, unter welchem die Bildniſſe Jacobs 
und Caſimirs, umgeben von den Emblemen der Gewerbe und Künſte, 
ruhten; daneben ſah man, auf Elfenbein gemalt, die Stadt Mitau 
im Goldrahmen, mit Edelſteinen verziert. 

Es ſprach der Repräſentant des hochlöblichen Raths zu Mitau 
mit bewegter Stimme, alſo: 

„Geſtattet uns, hochedle Frau Prinzeſſin von Kurland und 
Semgallen, unſern unterthänigſten Gruß Euch zu Füßen zu legen, 
und neigt Euch in Eurer Huld zu den treuen, in größter Obedienz 
verharrenden und ergebenen Dienern des herzoglichen Hauſes! Wir 
wiſſen, daß ſolenniter unſre Devotion Gnaden vor Dero Augen 
gefunden und fachen ſothane Devotion in dieſem kleinen Angebinde 
Euch, hohe Frau, zu declariren. Eure Reſolution, das Land Eurer 
Väter zu verlaſſen, haben wir mit großer Affection vernommen; 
wir gedachten Eurer hohen Meriten, welche wir auch in Euch zu 
adoriren niemals aufhören werden; und wie wir von unferm Herzog 
Friedrich Caſimir, den Gott erhalten wolle, ſtets dependiren werden 
und nach deſſen Favor unſer Sein und Trachten gehen ſoll, fo 
gedenken wir ſtets in Eurer Abſenz, hohe Frau, Euch die ſchönſten 
Erinnerungen zu weihen!“ 

Die Prinzeſſin erhob ſich und empfing das Kiſſen mit gerührtem 
Herzen aus der Hand des weißlockigen Rathes. 

Sie ſprach ihren Dank in warmen, herzlichen Worten aus und 
verſicherte, ſie wolle das ehrenvolle Geſchenk dieſer biederen Männer 
eben ſo werth halten, wie das Andenken an ihre Heimath. 

Nachdem nun die Deputation ſich feierlichſt ſowohl vor der 
Prinzeſſin als auch vor der Herzogin und dem Herzog, der hinzu⸗ 
getreten war, verneigt hatte, verließ ſie eben ſo feierlichen Schritts 
wie ſie gekommen, den Saal. 
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„Wir wünſchen Euch Glück, theure Prinzeſſin“, ſprach der 
Herzog nicht ohne Oſtentation, „zu der Ergebenheit Unſres Volkes! 
Dieſe kleine Action hat Unſer ganzes Wohlgefallen, und Wir werden 
nicht anſtehen, die Leute mit einer ſolennen Bewirthung zu regaliren.“ 

„Habt Dank, mein Bruder!“ ſprach Charlotte; dann neigte ſie 
ſich näher zum Herzog und flüſterte mit bewegter Stimme: „Vor 
allen Dingen aber danke ich Ew. Liebden für die Berückſichtigung 
meiner Bitte, hinſichtlich der von mir an Euch geſtellten Forderungen. 
Ich empfing Abends vor meiner Abfahrt nach Libau einen Theil 
meiner Schatullengelder durch Puttkammer, worüber ich Euch einjt- 
weilen einen Revers ausſtellen ließ.“ 

Der Herzog ſchaute ſie groß und befremdet an, faßte ſich jedoch 
ſchnell und ſprach dann lächelnd: 

„In der That, ma soeur, das iſt mir lieb! Hatte es im 
Drange der Staatsgeſchäfte beinahe vergeſſen; — nun — nun — 
Puttkammer ſoll mir hierüber noch referiren!“ ... Ah, voila, Berg 
von Carmel, habe Ihm noch Wichtiges mitzutheilen! avec permission, 
ma chere Charlotte!“ und er enteilte, um den genannten Herrn 
entgegenzugehen, der, den Wink des Herzogs gewahrend, haſtigen 
Schrittes auf ihn zukam. 

In der von purpurrothen Vorhängen halb verhüllten Fenſter⸗ 
vertiefung lehnten noch immer Fritz von der Recke und der Prinz, 
in eifriges Geſpräch vertieft. Zwar war der alte Freiherr beim 
Erſcheinen der Stadtdeputirten einige Schritte vorgetreten und hatte 
während der Rede des greiſen Rathsherrn wohlgefällig das Haupt 
geneigt, aber weder er noch der Prinz verließen, wie die Andern, 
ihre Plätze, und der düſterlodernde Blick Alexanders bewies, daß 
der Gegenſtand ihrer Unterredung jetzt kein erfreulicher fei. 

„Ja, mein Prinz,“ fuhr Recke in ſeiner Rede fort, „glaubt 
es, mir altem Kerl ſchwillt oft die Leber beim Anblick dieſer viel- 
fachen Allotria! Ich bin kein Anſchwärzer und will von unſerm 
Herzog den Gott erhalten möge, nicht unreputirlich reden; au contraire, 
er iſt tugendbelobt und ritterlich zu nennen; allein dieſe verma⸗ 
ledeiten Amüſements, dieſe verflixten galanten Fadaiſen ſtehlen nicht 
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nur dem Herrn Friedrich das Geld aus dem Säckel, ſondern auch 
noch die Aufmerkſamkeit für das Wohl unſeres Landes fort! Meine 
Intervention gefällt ihm verflucht wenig und auf den Landtags- 
verſammlungen opponirt er mir ſtets, daß die Engel im Himmel 
dazu pfeifen. Zwar laffe ich mich dadurch nicht einſchüchtern, aber 
juſtement Erfreuliches heckt man bei den Raufereien nicht aus und 
wo die Galle im Topf mitkocht, wird die Suppe bitter.. 
Was iſt da zu ändern, Prinz? Euer Vater, hochſelig, hat's erarbeitet, 
und der Sohn — na, die Einſicht kommt mit den Jahren und die 
Erfahrung iſt die beſte Zuchtruthe!“ 

Schweigend drückte der Prinz die Rechte des alten Herrn und 
ſein finſterer, gedankenvoller Blick verhehlte nicht, daß er die Mei⸗ 
nung des Freiherrn theile. 

Der Alte fuhr fort: 

„Prinz Ferdinand gefällt ſich zu ſehr im Auslande und könnte 
mit feinem Verſtande und wackeren Herzen dem Bruder Erkleckliches 
nützen; Ihr aber, mit Verlaub zu ſagen, haltet es mit dem Branden⸗ 
burger und werdet Eurem Vaterlande vollends untreu. Zwar findet 
ein heißblütiger Ritter und thatendurſtiger Jüngling wenig Spielraum 
in unſerem Ländchen, und ich kann's Ench platterdings nicht ver⸗ 
argen, daß Ihr Euch davon macht. Die Hantirung im freien Felde, 
wo Pflug und Egge arbeiten, ſteht Euch wenig zu und zum Beit- 
vertreib das Bauerngeſindel in Raiſon zu halten, ziemt nur den alten 
Geſellen, die das Schwert wacker geſchwungen in der Jugend und 
jetzt nur noch mit der Zunge dreinzuſchlagen verſtehen, wenn es 
Noth thut! — Es iſt uns wahrlich leid, daß Ihr ſcheidet, aber 
wir zürnen Euch darob nicht; Denn hätten wir nicht Waidmanns⸗ 
luſt und Becherfreude unter unſern Kumpanen, ſo wär' es uns gar 
bald zu Sinnen, wie dem ruppigſten Weibsbild, dem der Faden am 
Spinnrocken unter den widerſpänſtigen Fingern zerreißt. Ich meine 
die Ungeduld ſchlüge bei uns auch zum Dache hinaus!“ 

„So iſt's, mein edler Freund!“ nickte der Prinz; „ein Jeglicher 
ſteckt ſich ſein Ziel nach eigenem Ermeſſen und nach innerer Ueber⸗ 
zeugung. Ferdinand thut wohl daran, ſich nicht in die Staatsgeſchäfte 
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Friedrichs zu miſchen; er gedenkt gar Weiſe des Geſchicks unſeres 
Vorfahren, des Herzogs Wilhelm. Denn, wie man nicht zweien 
Herren dienen kann, eben ſo können auch zwei Herren zu gleicher 
Zeit ſich nicht die Liebe eines Volkes erwerben, und wären ſie ſelbſt 
gleichen Sinnes! Ich aber diene meinem Ohm, dem großen Kurs 
fürſten, von ganzer Seele, wie ich einem Zweiten zu dienen nicht 
vermöchte, und fröhlicher zog niemals ein Soldat zu Felde, als ich 
es unter ſeinen Bannern thue; — bei Gott, mein wackerer Fritz, Ihr 
ſollt bald von mir hören und ſtolz ſein auf des Brandenburgers 
Kriegsſoldaten!“ 

Seine Augen leuchteten in Begeiſterung und ein Schimmer 
von Freude und Glück flog über das ernſte Antlitz des jungen 
Helden. 

„So recht, mein Prinz, ſo recht!“ rief Fritz von der Recke 
wohlgefällig und maß mit freudigen Blicken den Jüngling; „Ihr 
ſeid ein ganzer Mann! Doch hütet Euch vor Tollkühnheit, laßt 
Euch die jungen Glieder nicht unnöthig im wilden Kriegsgetümmel 
verfchimpfiren und Euer edles Angeſicht durch Pulverdampf nicht 
gar zu ſehr verhunzen — ſtürzt Euch nicht in Gefahr für die ver⸗ 
lorene Sache, die ſelbſt verloren iſt, ob tauſend Leben dran verbluten 
und denkt an Die, die Rechte an Euch haben! Kämpft für die ſchöne 
Sache, doch wahret Euer Leben, damit Ihr Zeit gewinnt, für manche 
edle Sache noch zu kämpfen! Dies leg' ich Euch ans Herz, mein 
Prinz; Ihr wißt, ich bin ein alter Kämpe, und in der Tapferkeit 
verehr' ich mir den Mann, und zählte ich zwanzig Jahre minder und 
wär' der Weibsleut' bar, die mir zu Hauſe flennen, bei Gott, ich 
zöge an Eurer Seite den Degen vom Leder und haute luſtig in die 
Türkenhunde ein, ſo luſtig, Prinz, glaubt es mir! Doch, daß Ihr's 
wißt, es moleſtirt mich die Geißel des Alters nicht wenig, ich meine, 
die vermaledeite Gicht in den Gebeinen!“ 

„O edler Freund, wie oft gedenke ich Eurer Heldenhaftigkeit! 
Umſonſt tragt ihr nicht den edlen Namen von der Recke;“ denn 
reckenhaft iſt Ener Sinn und Weſen, und alle Kriegsluſt, die ich in 
mir trage, habt Ihr in meiner Jugendzeit nicht wenig angefacht; 

Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 12 
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denn lehrtet Ihr nicht den Knaben, in Euerer Rüſtkammer mit der 
kleinen Fauſt das wuchtige Schwert heben, und ſtülptet Ihr nicht 
ſelbſt auf mein keckes Haupt den ſchweren Helm des großen Schweden— 
königs? Fürwahr, noch kenne ich ſie alle die luſtigen Geſchichten der 
alten Kriegsgeſellen, der alten Helden von Kurland und Semgallen, 
die Ihr ſo ſchön dem Knaben einſt erzählt, und wißt Ihr, Fritz, daß 
ich das alte Varusliedchen noch im Gedächtniß trage, das ich auf 
Euren Knieen reitend ſchnell erlernt. Hört zu, ich kann es noch!“ 
Und der Prinz ſummte leiſe, während Fritz von der Recke 
vergnügt den Takt in der Luft ſchlug: 

„Herrmann! 

Sla Lärm an! 

La piepen, la trummen, 

De Kaiſer will kummen 

Mit Hammer un Stangen 

Will Hermann uphangen! 
Un Herrmann 

Slaug Lärm an, 

Leit piepen, leit trummen; 

De Fürſten ſint kummen 

Met all' ehren Mannen, 

Hewt Varus uphangen.“ 

„Meiner Seel!“ rief der Alte; juſt wie ich's Euch gelehrt! Doch 
haben wir vergeſſen, daß wir bei Hofe, mein Prinz, ein Glück iſt's, 
daß wir im Getümmel unbeachtet blieben!“ 

„Nicht ganz, mein Freund, nicht ganz!“ ſprach Alexander, der 
das Geſicht nach dem Vorhang gerichtet, bemerkte, wie zwei weiße Finger 
dieſen plötzlich fahren ließen, ſo daß er hin und her ſchwankte; 
„Weiberneugier kann's ſelbſt uicht verwinden, zwei Männer ungeſtört 
zu laſſen; doch ich glaube, die Prieſterſchaft erſcheint, um uns 
den Segensgruß zu bringen; da darf auch ich nicht fehlen. Kommt, 
laßt uns gehen!“ 

Der Superintendent im Gefolge anderer Prediger, im ſchwarzen 
Talar, das funkelnde Kreuz auf der Bruſt, ſtand jetzt mit erhobenem 
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Arm vor Charlotte, die auf dem weißatlaßenen Kiffen knieend den 
Segensſpruch zum Abſchied empfing; dann trat der Prinz hinzu, und 
indem er Charlottens Platz einnahm, neigte auch er demüthig ſein 
Haupt, und derſelbe treue, ehrwürdige Geiſtliche, welcher dem Herzog 
Jacob die letzte Oelung gereicht hatte, ſegnete heute zwei Glieder 
dieſes Fürſtenhauſes — vielleicht zum letzten Mal! 

Mit dieſem feierlichen Act war das lever beſchloſſen, und der 
Herzog ſchritt ungewöhnlich ernſt, die Herzogin führend und von 
ſeinen Geſchwiſtern und den vornehmſten Gäſten gefolgt, in den 
reichgeſchmückten Banquetſaal. Zwei Mohren in ſcharlachfarbener 
Livrée verſahen die Dienſte des Schweizers oder Portiers und ſtanden 
ſtarr, nur die glänzenden Augen rollend, an der Thür, durch welche 
der prächtige Zug ſchritt. Von der mit Laubwerk geſchmückten Gal- 
lerie tönte liebliche Muſik herab, und das Heer der Dienerſchaft 
harrte am entgegengeſetzten Ende des Saales, der Winke ihres 
Oberherrn. 

Nachdem nun der Herzog ſeinen Platz an der Seite der Herzogin 
eingenommen, zu deren Rechten die Prinzeſſin ſaß, während der 
Prinz ſich auf ſeinen Platz zur Linken des Herzogs begeben, placirte 
ſich der Dameukreis nach feiner Rangordnung den Cavalieren gegen- 
über und nahm ſo die eine Seite der ganzen Tafel ein. Fritz von 
der Recke hatte mit einem kurzen lettiſchen Gruß zwiſchen Berg von 
Carmel und dem Freiherrn von Schöpping Platz genommen, während 
Puttkammer neben dem Prinzen, an der Seite des älteren Grafen 
Dohna ſaß, und die jungen Hofcavaliere ſich wiederum nach ihrem 
Range am unteren Ende der Tafel zurechtfanden. 

Jetzt entwickelte ſich ein reges Leben unter der Dienerſchaft. 
In langen Reihen wanderten ſie geräuſchlos auf und nieder, auf 
glänzenden Tabletts ſüßduftende Speifen tragend, und die herzoglichen 
Mundſchenken beeilten ſich, die ſilbernen weitgebauchten Kannen 
und Krüge mit feurigem Weine zu füllen, während der fürſtliche 
Trechant ſeine prüfenden Blicke über die Anzahl der gefüllten 
Kapaunen und glacirten Faſanen ſchweifen ließ, die ſelbſt im gebra⸗ 
tenen Zuſtande noch die ehemalige Form behalten hatten, und nun 
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auf einem Kranz von fremdländiſchen Gewürzen ruhend des Zerlege— 
inſtruments harrten. 

War es der Gedanke an die bevorſtehende Scheideſtunde? — 
Die weiße Stirn des Herzogs war umwölkt, und ſeine Schweig— 
ſamkeit gab keinerlei Veranlafſung zu heiteren Tifchgefprächen, die 
Herzogin ließ alle Speiſen unberührt an ſich vorübergehen und ſchien 
nur Ohr zu haben für die leiſe geflüſterten Worte der Prinzeſſin, 
während der Prinz, ebenfalls ſtill vor ſich hinblickend, den Wein 
in kleinen Zügen ſchlürfte und aufmerffam der Rede Frankens 
lauſchte, welcher dem Kanzler die Zuſtände Brandenburgs ſchilderte. 

Der Herzog winkte dem Mundſchenk, und dieſer brachte einen 
hohen Becher aus getriebenem Golde, mit dem von Edelſteinen 
umgebenen Wappen der Kettlers geziert, füllte ihn ſelbſt bis 
zum Rande und bat dann in wohlgeſetzter Rede die hohe Ver— 
ſammlung, mit ihm auf glückliche Abfahrt und eben ſo fröhliches 
Wiederſehn ſeiner fürſtlichen Geſchwiſter zu trinken. Nachdem er 
getrunken, reichte er den Becher der Herzogin, dieſe der Prinzeſſin, 
welche ihn der Ceremonienmeiſterin übergab; darauf durchwanderte 
der Pokal die Reihe der Hofdamen, welche zierlich aus ihm nippten. 
Nachdem nun auch der Prinz Beſcheid gethan, reichte er den Becher 
dem alten Freiherrn hin, und dieſer füllte ihn von Neuem; dann 
erhob er ſich in ſeiner ganzen ſtattlichen Länge, überſchaute mit 
freundlich klaren Blicken die Tafelrunde, erhob den Pokal und 
ſprach alſo: 

„Mit hoher Gunſt ſei es einem alten Vaſallen des herzoglichen 
Hauſes gewährt, den Abſchiedstrunk nach altem Brauch mit warmem 
Segensſpruch zu würzen! Dies will ich, hochbelobte Frau Prinzeſſin, 
im Angeſicht der treuen kuriſchen Brüder gern vollbringen und tief 
beklagen, daß zu unſer Aller Leidweſen Ihr aus dem Lande Eurer 
Väter ſcheidet. Ich meine, hohe Frau, daß alle heiligen Heer— 
ſchaaren Euch den Weg bereiten und wir in Hoffnung eines fröh— 
lichen Wiederſehens in Treue ſtets zu Euch verharren wollen! Ihr 
aber, vielgeliebter Prinz, gedenket unſer in Freud' und Leid, und 
wenn Ihr ruhmgekrönt den Fuß einſt heimwärts wendet, dann 
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findet Ihr die treuen Herzen Eurer Landesgenoſſen wieder, die 
freudig Euch zu aller Zeit entgegenſchlagen! Ich aber meine, es 
ſchütze Euch die Hand des ewigen Gottes, und rufe mit anderen 
Heimathsbrüdern als gut Valet den kuriſchen Segensſpruch Euch 
nach: Deews palihdſ!“) 

Hierauf ſetzte Fritz von der Recke den Pokal an ſeine Lippen 
und leerte ihn auf einen Zug. 

Noch nie war ein Feſteſſen in den herzoglichen Banquetſälen 
ſo würdig und in ſo ernſter Stimmung beſchloſſen worden. 

Noch lange nach beendeter Tafel ſchritt der alte Freiherr mit 
dem Prinzen Alexander und der Prinzeſſin Charlotte in traulichem 
Geſpräch im Saale auf und nieder und als der alte Cavalier ſich 
beim Abſchied auf die Hand der Prinzeſſin neigte, da küßte diefe - 
tiefbewegt das greiſe Haupt und lange noch ſtanden die fürſtlichen Ge— 
ſchwiſter Arm in Arm am Fenſter und ſchauten der davoneilenden 
Caroſſe nach, welche ihnen den älteſten und treueſten Freund des 
Vaterhauſes eutführte. 

Am Abend desſelben Tages ſaß der Herzog in ſeinem Kabinet, 
bekleidet mit einem leichtſeidenen, mit koſtbarem Pelzwerk verbrämten 
Mantel, der ihm bis zu den Füßen reichte, in ſeinem weichen Seſſel 
vor dem Kamin, die feinbeſchuhten Füße auf ein kleines Tabouret 
geſtützt, dem ſanftglimmenden Feuer zugekehrt. Während ſeine Rechte 
eine kleine Taſſe Chocolade an die Lippen führte, ſtand ein junger 
Page mit einem Körbchen feinen Backwerks ihm zur Seite und harrte, 
bis die weißen Finger des hohen Gebieters hie und da den kleinſten 
aber ſüßeſten Biſſen auswählten, um ihn in die Chocolade zu tauchen. 
Nach einer Weile nahm der Page auf einen Wink des Herzogs 
das Trinkgeſchirr und entfernte ſich lautlos, während nun Friedrich 
Caſimir, das Haupt in die weiche Lehne gedrückt, mit halb geſchloſſe⸗ 
nen Augen die verſäumte Sieſta nachholte. 

Das halbrunde Gemach enthielt außer einem großen Marmor- 
tiſch an der linken Wand, über welchem ein großer Spiegel in 
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Goldrahmen hing, der mit dem über dem Kamin von gleicher Größe 
war, eine Menge weicher Divane und Seſſel, die ungeordnet in der 
Mitte des Zimmers umherſtanden. Weiche Smyrnaer Teppiche be⸗ 
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deckten vollſtändig den Boden und dämpften jeden Schritt; koſtbare 
Vorhänge verhüllten den Eingang zum Schlafgemach des Herzogs, 


ſowie die Thür, welche nach außen führte, und die verſchleierten 
Fenſter hinderten das Tageslicht vollends am Hereindringen. Die 
roſenfarbige Ampel, welche von der Decke herabhing und das Gemach 


mit röthlich magiſchem Licht übergoß, beleuchtete die Marmorſtatuen 


der Diana und der Juno; es ſchien als pulſire Leben in den Adern 
dieſer weißen Gottheiten, die erröthend ihren ſtolzen Nacken über 
die Blumen und Schlinggewächſe neigten, welche vom Boden aus 
ſich zu ihnen emporrankten. Dieſe Behauſung wäre dem Tempel 
der zarten Weiblichkeit ähnlich geweſen, wenn nicht zwei eiſerne 
geharniſchte Ritter, welche mit blanken Schwertern in der Hand den 


Ausgang bewachten, dem Gemach einen anderen Character vers 


liehen hätten. Auch deutete das herrliche Tigerfell mit glänzendem 


Gebiß und feurigen Augen in einer Wandvertiefung, auf welchem | 


koſtbare Waffen in großer Auswahl bis zum Jagdmeſſer hinab in 


ſchönſter Ordnung gruppirt waren, auf kriegeriſchen Sinn und fede - 


Waidmannsluſt. Außerdem ſchliefen am Eingang zwei ſchöngefleckte 
und wohldrefſirte Jagdhunde und öffneten ſchnell die klugen Augen, ohne 
ſich jedoch zu regen, wenn ein leiſes Geräuſch vom Nebengemach 
aus zu ihnen hereindrang. Noch immer regte ſich der Herzog nicht, 
und als nach einer Weile die Hunde wedelnd ſich erhoben und auf 
einen Wink Puttkammers, der geräuſchlos hereingetreten, leiſe hinaus 
ſchlichen, und der Kanzler ſich geduldig in einen Seſſel fallen ließ, 


um den Schlaf des Herzogs nicht zu ſtören, da ſchien es, als theile er 


die Müdigkeit ſeines Herrn; das ſorgenſchwere Haupt des Mannes, 
der die Laſt der Staatsſorgen auf ſeinen Schultern trug, lehnte eine 
lange Weile auf der Bruſt, herabgeſunken, und die Gedanken wogten 
auf und ab und beſtürmten die Seele, daß ſie keine Ruhe fand; 
die geſchloſſenen Augenlider ließen den immer klaren Blick unver⸗ 
hüllt, der weit hinausſah und die ferne Zukunft überſchaute. 
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Endlich regte ſich der Herzog, dehnte ſich behaglich und nickte 
mit freundlichem Lächeln dem Kanzler zu, der ſich eilig empor— 
richtete. 

„Bleibt ſitzen, mon ami, wir ſind hier unter uns, laßt uns ein 
wenig plaudern! Was giebt's Neues? Iſt der Hector gut eingeritten? 
Der Stallmeiſter verſprach ihn mir zur nächſten Jagd? Wie weit 
ſind wir mit dem Bau des neuen Faſanenhauſes zu Neugut? Parbleu, 
die Kerle müſſen ſich beeilen! Ich will bei gutem Wetter eine Fahrt 
dahin unternehmen und dann zugleich die Hundezucht ein wenig 
fpieiren. Doch à propos, was wollte denn der Franken 
von Euch?“ 

„Er bat um die Ehre einer vertrauten Unterredung für heute 
Abend.“ 

„Parbleu, Puttkammer, Wir haben dem Gahlen und den - 
Dohnas eine Parthie tre —sette zugeſagt!“ 

Puttkammer zuckte die Achſelu. 

„Iſt mir leid, aber indem ich im Sinne Ew. Liebden zu 
handeln gedachte, habe ich ihm dieſe bewilligt und zwar zur achten 
Stunde. Auch folgt der Rentkämmerer mir auf dem Fuße.“ 

„Diable, Kanzler, ſeid Ihr toll!“ 

„Ich dächte, Durchlaucht,“ ſprach der Kanzler unbeirrt, „es 
wäre Zeit, daß Ew. Liebden dem Kurfürſten das herzogliche Wort 
einlöſten; denn Franken dürfte nach zweimaligem Anklopfen nicht 
abzuweiſen ſein, ohne das unſere Reputation einen bedenklichen 
Stoß erlitte!“ 

„Mon Dieu!“ ſeufzte der Herzog; „dieſen Leuten fehlt in vollem 
Maße das, was man in der feinen Welt „savoir vivre“ nennt!“ 

Er klingelte. Zwei Pagen erſchienen zu gleicher Zeit. 

„Bringt Uns das Wamms und die Perrücke!“ befahl er. 

Nach beendeter Toilette entfernten ſich die Pagen, und der 
Herzog wandte ſich zu Puttkammer, welchem er forſchend in die 
Augen ſah. 

„Wir find im Glauben, Herr Kanzler, Ihr hättet der Prin- 
zeſſin Wünſche zum Theil erfüllt. Denn heute empfingen Wir den 
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Dank für eine durch Euch gezahlte Summe. Wollt Ihr um der 
Prinzeſſin willen die Herzogliche Schatulle vollends leeren?“ 

„Beſtürzt wich der Kanzler einen Schritt zurück, faßte ſich 
jedoch raſch und ſprach entſchloſſen: 

„Ich habe in der That auf Bitten der Prinzeſſin ihrer erſten 
Kammerfrau, der Gräfin Zawaky, einen Rechnungsbericht über die 
an Ew. Liebden zu richtende Schuldforderung einhändigen müſſen: 
die Prinzeſſin macht in ihrer Güte zu viel Aufhebens von dem 
kleinen Dienſt. Es ſcheint indeß, daß der Dame Zawaky durch einen 
böſen Zufall gewiſſe Papiere abhanden gekommen, und ſie befürchten 
mußte, den rechten Einblick in dieſe Sache zu verlieren. Aus Miß⸗ 
trauen gegen Ew. Liebden geſchah dieſes ſicher nicht und nur ſo 
erkläre ich mir die Dankesgefühle der Prinzeſſin, die ihres Lieblings 
Unachtſamkeit mit edler Milde zu beſtrafen pflegt!“ 

„Hm, ſo könnte es ſein, ſo präſumiren Wir jetzt auch!“ nickte 
der Herzog erleichtert; „ſo habt Ihr der Zawaky für die Prinzeſſin 
nichts eingehändigt, als jenen Bericht und mit ihm keine Summe 
Geldes? Sonderbar!“ 

„Nicht einen Schilling! Doch hoffe ich Ew. Liebden jetzt geneigt 
zu finden, der Prinzeſſin eine beſtimmte Jahresrente, zu eben ſo 
beſtimmter Friſt, in Brief und Siegel zu bewilligen?“ 

Gemach, gemach, mon cher! Ihr ſagt, die Gräfin habe einen 
genauen Einblick in dieſe Angelegenheit gewinnen wollen. Parbleu, 
das leid' ich nicht! Es iſt genug, das unſer Ohm, der Kurfürſt, ſich 
in unſere Händel miſcht! Die Weiber bleiben fern, verſteht Ihr 
wohl? — vollends dieſe Frau, die feindlich ſchaut, ſobald ihr Auge 
den Unſrigen begegnet! Obwohl ſie ſich hente bei Hofe in neuer 
Schönheit zeigte, mißtrau' ich ihr. .... Unergründlich wie das 
Meer ſcheint dieſe Fran und eben ſo gefährlich, wie ein ſtilles Waſſer, 
in deſſen Tiefen dunkle Geiſter walten. Man ſagt, ſie ſei ſehr 
unglücklich. Wißt Ihr Nichts von ihr?“ 

„Durchlaucht, es gehen der Gerüchte viel am Hofe, doch ſchwatzt 
ein Mann uicht gerne mit den Weibern, die Scheelſucht in den 
Augen und auf der Zunge tragen. Faſt ſcheint es mir, daß auf 
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dem Grunde dieſer Frauenſeele vielleicht gar manches Kleinod ſtill 
begraben liegt, wie auf dem Meeresgrund die köſtlichſte der Perlen! 
Doch verzeiht, Durchlaucht, ich höre Stimmen! Die Zeit iſt da 
und Franken hält heute Wort wie immer! Drum bitte ich Ew. 
Liebden, ihm freundlichſt zu gewähren. Es thut bei Gott und 
allen Heiligen Noth, den Kurfürſten zu verſöhnen!“ 

Der Herzog ſah dem Kanzler gedankenvoll in das erregte 
Angeſicht. 

„Thut was Ihr wollt, Puttkammer. Ihr wollt ja doch 
das Beſte!“ 

„Der Obergerichtsrath Franken, in Begleitung des Rentkämme⸗ 
rers!“ meldete der dienſtthuende Kammerherr. 

Der Herzog winkte gnädig mit der Hand. 

Nach Verlauf einer halben Stunde ging Franken in Beglei— 
tung des herzoglichen Rentkämmerers davon; nur trug Erſterer jetzt 
mit zufriedener Miene die grüne Mappe unterm Arm, welche vordem 
der Reuteibeamte getragen hatte, und ſeine Finger glitten leiſe über 
das verſiegelte und mit der herzoglichen Unterſchrift verſehene Do— 
kument, deſſen Inhalt auf Gewährung einer lebenslänglichen Rente 
pro alimentis für die Prinzeſſin lautete, welche, vom Jahre 1684 
gerechnet, die Summe von 2000 Rthlr. jährlich ausmachte. 
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Rapitel X. 
Ein Anzufriedener. 


Ein rauher Herbſtwind, vermiſcht mit kalten Regenſchauern, 
wirbelte den letzten Blätterſchmuck des jungen Laubwaldes, den 
Janſche Kalning vor fünf Jahren eine Viertelwerſt von ſeinem Hauſe 


angepflanzt hatte, in goldgelben und rothbraunen Büſcheln in die Luft; 


die jungfräulichen Birken ſchüttelten unwillig ihre Zweige, die gänz⸗ 
lich blätterlos wie ſtruppiges Haar im Winde hin und herſchwankten, 
und nur die Tanne, der immer grüne Baum des Nordens, breitete 
ihre dichten Zweige in unveränderlicher Friſche über die Gräber an 
der Rückſeite des Hauſes, beſchattete das Dach desſelben und ragte 
mit den grünen Spitzen noch weit über den Hügel hinaus, an 
welchen ſich das Häuschen lehnte. 

Endlich hatte der Sturmwind ſich ausgetobt und gönnte nun 
der Sonne ein paar warme Blicke auf die erſchreckten Herbſtblumen, 
die am Wieſenrain, von der Senſe der Mäherin verſchont, noch ein- 
mal zu blühen verſuchten. 

Das verjagte Geflügel verließ gackernd und ſchnatternd das 
ſchützende Dach der Hütte, wo es mit den Hunden zuſammen Zu— 
flucht gefunden und bald lockte der buntgefiederte Haushahn die 
Hühnerſchaar ins Freie und ſcharrte ihr mit der Uneigennützigkeit 
eines muſterhaften Gatten die zerſtreuten Samenkörnchen aus 
dem Sande. Plötzlich ſtob die gefiederte Geſellſchaft mit lautem 
Geſchrei auseinander vor Wannax, der mit gewaltigen Sätzen mitten 
unter ſie ſprang und ſo ſeinem Herrn den Weg bahnte, den dieſer 
nehmen wollte. Janſchens Blicke aber irrten ſuchend bald nach 
links, bald nach rechts, bis er endlich kopfſchütteln dem Hunde 
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folgte, welcher wedelnd unter der Tanne am Hinterhauſe verſchwun⸗ 
den war. N 

„Inco, mein Junge,“ ſprach der Alte mit ſanfter Stimme, 
„was thuſt Du hier bei den Gräbern? Das Gras iſt naß, der 
Boden kalt. Du hätteſt Grund, nach Deiner Krankheit die Wärme 
mehr zu ſuchen!“ 

Der langaufgeſchoſſene Burſche von ungewöhnlich hagerer Ge— 
ſtalt, in welchem wir Inco wiederfinden, erhob ſich ſchweigend und 
trat gebückt unter den Tannen hervor, gefolgt von Janſche, der ihn 
mit beſorgten Blicken muſterte. 

Geh' in die Stube, Junge!“ rief er ihm nach, als er ſah, 
wie der Jüngling auf den Brunnen zuſchritt und ſich auf deſſen 
Rand ſetzte. 

„Laß mich hier!“ entgegnete Inco; „ſiehſt Du denn nicht, wie 
warm die Sonne noch zu ſcheinen vermag? Mir thut die Luft 
wohl. Ich mag die dunkle Stube nicht!“ 

„Meinetwegen,“ ſprach der Hundewärter, der ſich langſamen 
Schrittes näherte; „aber es wird nicht lange dauern, ſo treibt der 
Wind ſein Weſen noch toller als zuvor!“ 

„Deſto beſſer!“ lachte Inco, und dies Lächeln ſtand zu dem 
hagern Geſicht mit den tiefliegenden, dunklen Augen nicht ſchön; die 
bleichen Lippen zuckten ſchmerzlich, als Janſche ihm eine Handvoll 
reifer, rother Kranichsbeeren hinhielt, die er im nahen Wieſengrund 
für Inco geſucht hatte. 

„Da, nimm dies, es wird Dir das Herz erfriſchen!“ 

„Laß nur, Janſche!“ ſprach der Jüngling abwehrend; „ich 
mag nicht eſſen!“ 

„Deshalb, mein Junge, magerſt Du täglich immer mehr ab!“ 
ſprach der Bauer bekümmert; „wenn ich wüßte, daß es gut für 
Dich wäre, ſo ginge ich mit Dir in die Stadt, um einen Arzt für 
Dich zu ſuchen.“ 

„Mir hilft der Arzt nicht, Janſche!“ ſprach Inco finſteren 
Blickes; „Du hätteſt mich nur nicht belügen ſollen, und Alles wäre 
anders geworden!“ 
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„Ich Dich belogen? Junge, biſt Du toll?“ brauſte Janſche 
auf; die Lüge ſei die Wurzel alles Böſen, ſagte der Vorſänger noch 
neulich, als ich ihm meinen Ferding brachte für das Gottesmahl, 
und er es mir nicht glauben wollte, daß es der einzige ſei, den ich 
beſitze. Wie ſollte ich alter Mann, der keinen Hund betrügt, Dich, 
mein Junge, belogen haben? Geh', geh', Du Racker, was narrſt 
Du mich!“ 

Und Janſche gab ſich Mühe, heiter dreinzuſchauen, was ihm 
ein komiſches Ausſehen gab und nicht recht zu dem ſtruppigen, rauhen 
Menſchen paſſen wollte; er rückte Inco um einen Schritt näher und 
ſetzte ſich dann behutſam neben ihn auf den Brunnenrand. 

„Nun ſollſt Du mir ſagen, warum ich ein Lügner bin!“ 

„Ja, das will ich endlich!“ ſprach der Jüngling und eine helle 
Röthe flammte über das bleiche Geſicht; „haſt Du mir nicht erzählt, 
daß die Juden die Kinder der Chriſten ſchlachten und ſich mit dem 
Blute von ihren Sünden zu reinigen ſuchen? Haſt Du mir nicht 
geſagt, daß ſie den Säuglingen das Herz aus dem warmen Leibe 
reißen, um ihr Gebrechen zu heilen, wenn ſie mit ihren blöden Augen 
auf den zuckenden Leichnam eines Chriſtenkindes ſehen? Das Alles 
iſt ſcheußlich erlogen! Ich habe Jahre gebraucht, um endlich ein— 
zuſehen, daß Du ein nichtswürdiger Lügner biſt!“ j 

Regungslos mit offenem Munde, einem ägyptiſchen Götzenbilde 
ähnlich, ſtarrte Janſche ſeinen Zögling an. 

„Ja, ich bin nicht verrückt, wie Du glaubſt!“ fuhr Inco leiden⸗ 
ſchaftlich fort; „die Juden ſind frommer als wir und was mehr iſt, 
tauſendmal klüger als wir dummes, plumpes Bauernvolk! Ich ſage 
Dir, Janſche, daß zwiſchen mir und der Judith ein gewaltiger 
Unterſchied iſt. Sie iſt vornehmer als ich, denn ſie iſt klüger als 
der klügſte Zigeunerknabe!“ Ein bitteres Lächeln verzerrte Incos 
Züge; ſchweigend kreuzte er die Arme über der Bruſt und ſtarrte 
unverwandt auf den Boden. 

Janſches Starrheit war jetzt in ſo weit gewichen, daß er eine 
Handbreit von Inco weiter fortrücken konnte; aber Furcht und Be⸗ 
ſorgniß waren größer als der Zorn in ihm, und mühſam ſtotterte er: 
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„Inco, mein Junge, Du träumſt — beſinne Dich — ſieh mich 
an, ich bin es Janſche, Dein Freund! Ich thue Dir nichts — um 
Gotteswillen, ſei gut zu mir!“ 

Inco erhob langſam den Kopf und ſah in die treuen Augen 
des alten Mannes, der in ſeiner Unbeholfenheit einen jämmerlichen 
Eindruck machte, es war, als käme die Reue über den Knaben — 
er ſtreckte die Hände aus. 

„Komm nur näher, Janſche, und hör' mich an! Ich will Dir 
Alles ſagen; aber nimm Deine Gedanken zuſammen, daß Dir nichts 
entgehe, was ich Dir mitzutheilen habe, und Du wirſt ſehen, daß 
ich weder toll, noch fo ſchlecht bin, wie Du mich oft geſcholten haſt!“ 
Gehorſam, wie ein willenloſes Kind ſaß der Alte da, und faltete 
feine ſchwieligen Hände friedfertig über den Knieen zuſammen, während 
ſeine ſtark ergrauten Haare das auf die Bruſt geſenkte Geſicht be= 
ſchatteten; dann und wann warf er einen ſcheuen rathloſen Blick 
ans den Augenwinkeln nach ſeinem Zögling hin. 

Ein ungeheurer Schreck war ihm in die Glieder gefahren. 
Inco mußte toll oder verhext ſein; das ſtand feſt; der Hunde— 
wärter glaubte einſt gehört zu haben, daß man einen Beſeſſenen 
nicht durch Widerſpruch reizen dürfe, wollte man ihn nicht raſend 
machen. Er beſchloß daher, auf alle unſinuigen Ideen Incos bereits 
willig einzugehen und ihm ſein jammervolles Ende nicht zu erſchweren. 
Denn ſterben mußte der arme Junge gewiß! 

Janſche ſtöhnte bei dieſem Gedanken aus tiefer Bruſt, und es 
war ihm zu Muthe, als könne auch er jetzt nicht mehr unerſchrocken 
den Tod erwarten. Doch vielleicht giebt es noch ein Mittel, ihn 
zu retten. Ja, die alte Spinnerin im nächſten Dorfe weiß viele 
Zauberſprüche gegen Verhexung und allerlei anderes Unglück, und 
er erinnerte ſich, daß ſie einſt einen Tollen durch allerlei Zauber— 
tränke gerettet hatte. 

So calculirte der Alte, und bald verlor er wieder alle Hoffnung, 
wenn er ſchüchterne Seitenblicke in die wilden Augen ſenes Zöglings 
warf; in ſeinem Gehirn wirbelte Alles durcheinander, während ſein 
gutes Herz von Furcht, Mitleid und Hoffnungsloſigkeit beſtürmt wurde. 


1 
0 
[ 
| 
R 
j 


Zn m — er en 


190 


Endlich dachte er garnichts mehr, und wie feine Augen jo ins 
Leere hineinſtarrten, hörte er ſchließlich was Inco ſprach, und es 
befremdete ihn plötzlich, daß die Worte des Knaben immer ruhiger 
wurden, und ſeine Stimme einen tiefen, melancholiſchen Klang annahm. 

„Es iſt mir bewußt, Janſche, daß Du aus Nachſicht mich 
nicht zur ſchweren Arbeit gezwungen haſt, ſeit die Beppy ſort iſt; 
aber Du haſt mir auch keine andere Arbeit gegeben und haſt mich 
gehen und thun laſſen, was ich wollte. Ich bin gegangen und habe 
oft gethan, was vielleicht unrecht war. — Du warſt ſo gut gegen 
mich, und ich habe Deine Güte mißbraucht. Meine Hände ſind feiner 
und weißer geworden, aber meine Gedanken waren oft ſehr ſchwarz und 
ſchlecht, und ich habe mir Dinge gewünſcht, die herbeizuwünſchen mir bei 
der ſchweren Arbeit nie in den Sinn kam; ich habe mit ſcheelen 
Augen auf die Stadtjunker blicken gelernt, ich habe geſehen, daß 
man ans den Büchern die Weisheit nimmt, um klug und weiſe zu 
werden und daß man, ſelbſt in Lumpen gehüllt, die Weisheit der 
Vornehmen beſitzen kann. Das Alles habe ich geſehen und habe 
Dich dafür gehaßt, daß Du aus mir ein Laſtthier zu machen gedachteſt, 
wie Du ſelbſt eins biſt!“ 

Beim Beginn von Ineos Rede hatte der Hundewärter langſam 
den Kopf erhoben und ſich endlich ganz aufgerichtet, um den Knaben 
verwundert anzuſchauen. Sein Erſtaunen wuchs immer mehr, je 
weiter Inco in ſeiner Rede ſortfuhr. Das klang ja ganz vernünftig, 
und was er da von Liebe und Güte ſprach, ſo fremd aber ſo gut, 
daß Janſchens Augen ſich mit Thränen füllten: allein — jetzt wieder 
ſollte. der Alte ein Laſtthier ſein und Inco daſſelbe werden — nein! 
ſo konnte nur ein Verhexter oder ein Toller ſprechen! Denn glücklicher, 
zufriedener und geehrter in ſeiner Stellung fühlte ſich Niemand als 
er, der Hundewärter. Es war doch wieder nichts mit dem Ver— 
nünftigſein des armen Jungen! 

„Hörſt Du mich, Janſche!“ fragte Inco und griff nach Jan⸗ 
ſchens Arm. 

Dieſer ſchrack heftig zuſammen. 

Jetzt kommt die Tollheit! dachte er; dann antwortete er zitternd: 


191 


„Ja wohl, ja, mein lieber Junge — aber fei mir nur nicht 
böſe!“ 

„Und ſiehſt Du, Jauſche,“ fuhr der Knabe fort, „ich habe, oft 
tagelang, den Geſprächen der herzoglichen Dienerſchaft gelauſcht und 
habe mich, durch die Nachſicht der Schloßleute dreiſt gemacht, in 
die Vorzimmer der Pagen geſchlichen und ihnen kleine Dienſte geleiſtet, 
wofür ich das ſchöne Wamms, über welches Du geſpottet, zum Geſchenk 
erhielt. 

Dort habe ich viel gehört und noch mehr geſehen; ich verſtand 
die Sprache nicht, und da man dies wußte, ſo gab man ſich auch 
gar keine Mühe, ſich vor mir Zwang anzuthun. Ich habe ſo viel 
Lug und Trug entdeckt bei dieſen feinen Junkern, daß mich die Luſt 
anwandelte, auch ein ſolcher zu werden, um ihnen einmal für ihre 
Nichtswürdigkeit ins Geſicht ſchlagen zu können! Du armer, alter, 
ehrlicher Teufel haſt ja keine Ahnung von der Schleicherei, von der 
Lügenhaftigkeit, und von der Feigheit dieſer geputzten, feinen, zierlichen 
Stadtleute! Freilich giebt es auch dort gute Menſchen wie Du, 
nur viel ſchöner, viel feiner, mein alter Freund; doch die müſſen 
viel leiden und würden vielleicht wünſchen, ein armer aber ſorgloſer 


Doch höre weiter: 

Da kam die Krankheit und ich war erfreut, Dich an meinem 
Bette ſitzen zu ſehen, wie Du mit den zärtlichen und geſchickten 
Händen einer Frau mir den Trank aus den rothen Beeren bereitet, 
um meine brennenden Lippen zu netzen. Und als Du mich in der 
Nacht, wo ich zu ſterben vermeinte, auf die Arme nahmſt und mich 
auf dem Strohlager betteteſt, auf das Du alle Lämmerfelle mir zum 
weichen Pfühl angehäuft und Deine heißen Thränen meine Stirn 
netzten. Ja, leugne es nicht und wende Dich nicht ab! Da gelobte 
ich mir, Dich nicht mehr zu erzürnen durch böſen Widerſpruch, da 
gelobte ich mir, Dir Alles zu ſagen, und wenn Du aus böſem Sinn 
die Juden verleumdeteſt, Dich auch dafür nicht zu haſſen, ſondern 
Dich, ſo gut es mir gelingen wollte, eines Beſſeren zu überzeugen, 
und wenn Du hartnäckig bliebſt, Dich für immer zu verlaſſen! Nein, 
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ſprich jetzt nicht, ich will keine Entgegnung von Dir! Du ſollſt mich 
ganz anhören, ich will Dir Alles bis zu Ende erzählen, vielleicht 
begreifſt Du mich dann beſſer. Alſo höre!“ 

Wenn ich tage- ja wochenlang fortblieb, haſt Du mich hart 
angelaſſen und mir allerlei Schlechtes zugetraut, und es machte mir 
Freude, wenn Du Dich ſo recht an mir ausraſen konnteſt; denn ich 
war in meinen Gedanken ſehr ſchlimm und es gab Augenblicke, wo 
ich Dich, mich und die ganze Welt haßte! Ich habe nie geglaubt, 
daß man auch mit den Geberden lügen kann und dachte immer, die 
Schlechtigkeit der Menſchen ſei höchſtens unter Denen zu finden, 
welchen Armuth und Elend das Herz verbittern und ſie zu Feinden 
derer machen, die in Anſehen, Reichthum und Schönheit einher— 
wandeln; aber nachdem ich allmälig der Sprache der Vornehmen 
inne geworden, erkannte ich daß ihre Gedanken anders als ihre 
Worte ſind; es verwirrte mich zu ſehen, daß auch hier weder 
Gerechtigkeit noch Weisheit herrſchte, wo ſo viel Glanz, Weisheit 
und Macht vor meinen Blicken erſchien. .. ... Doch davon verſtehſt 
Du nichts, denn Deine Weisheit, welche ich oft bei Dir bewunderte, 
iſt nur ein glimmendes Fünkchen gegen das Licht dieſer Verſtändigen.“ 
In der That verſtand Janſche wenig oder nichts von alledem, 
aber er fing an zu hoffen, daß die Verhexung Incos noch nicht 
ſo gefährlich ſei. Denn vieles, was der Kranke ſagte, begriff er 
vollſtändig, ähnliches hatte er wohl auch ſelbſt gedacht; aber wo 
ſollte er die Worte hernehmen, dies anszuſprechen? Er nickte daher 
verſtändnißvoll und entgegnete: 

„Ja, mein Junge, Dergleichen iſt mir auch ſchon in den Sinn 
gekommen, allein ein armer Bauersmann, welcher von Kindsbeinen 
an, ſeinem Herrn mit Leib und Seele angehört und ihm treu zu 
dienen verpflichtet iſt, thut Unrecht laut zu denken und ich konnte 
auch außerdem nicht die rechten Worte dazu finden.“ 

Dabei dachte er, daß Inco einen lichten Augenblick haben 
müſſe; denn ſo klug und ſittſam könne ein vollſtändig Beſeſſener 
unmöglich reden, wie eben jetzt, wo des Knaben Stimme wieder 
mit ſanftem, melancholiſchem Klang an ſein Ohr ſchlug: 


193 


„Wenn Du glaubſt, ich hätte bei meinem Nichtsthun und lieder— 
lichen Lebenswandel, wie Du es nannteſt, keine Leiden gehabt, ſo 
betrügſt Du Dich; denn ehe ich nur halb meine Wünſche in Er— 
füllung gehen ſah, habe ich Hunger, Kälte und Mißhandlungen mit 
derſelben Ruhe hinnehmen müſſen, wie Deine böſen Worte, wenn ich 
einmal heimkehrte. Du weißt, daß es mir von jenem Abend an, 
wo ich die Feierlichkeit im Schloſſe ſah, nicht mehr bei Dir gefiel. 
Ich hatte ſo viel Herrlichkeit geſehen, daß ich nach dem Genuß und 
dem Anblick dieſer ſchönen Dinge ſchmachtete. Ich trieb mich ſo lange 
im Schloßhof umher, ließ mich fortjagen und kam deſſen ungeachtet 
wieder, bis man ſich an den Zigeunerbuben nicht nur gewöhnte, 
ſondern ihm auch dann und wann kleine Dienſtleiſtungen geſtattete, 
z. B. die Pferde zu halten, wenn die Reitknechte es überdrüſſig 
waren, ihre Herren zu erwarten. In die Küche durfte ich nicht. 
Der Zigeunerbube kann das Silber nicht unangetaſtet laſſen, hieß es, 
und doch wurden vor meinen Augen in einer Ecke des Hinterhofes 
zwei Diener durchgepeitſcht, welche das ihnen anvertraute Silber 
nicht unangetaſtet hatten laſſen können.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um die blaſſen Lippen des Jüng⸗ 
lings; er ſtrich ſich mit der Hand durch das lockige Haar und fuhr fort: 

„Wenn ich hungrig und müde auf den Stufen der Küchentreppe 
ſaß und ſehnſüchtig auf eine Sättigung harrte, dann ſtießen mich 
die Lakaien bei Seite oder ſprangen über mich fort, weil ich ihnen 
im Wege war; oft ſchlich ich mich zu den Hunden und theilte Schlaf- 
ſtelle und Mahlzeit mit ihnen. Dies Alles ſchreckte mich indeſſen 
nicht ab, vor der Thür zu ſtehen, durch welche hindurchzuſchreiten 
das Ziel meiner Sehnſucht war — und als ich nach Jahr und Tag 
der Laufburſche der geſammten Dienerſchaft geworden, weil Du, 
Janſche, nach vergeblichem Abmühen, mich heimzubringen, darum 
bateſt, da trug ich ein gutes Wamms und ſchlief im Stallzimmer 
und aß mit den Knechten aus einer Schüſſel; da ging's mir gut, 
aber immer noch hatte mein Fuß nicht jene Schwelle überſchritten, 
über welche ich ſchöne, edle Frauen und ſtolze Junker ſchreiten ſah, 
und ich beneidete die Zofen und Bedienten um das Glück, ungehindert 
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durch Hellebardiere und Thürwachen ſchlüpfen zu können, um ihren 
Gebietern zu folgen. Doch höre, wie mein Wunſch in Erfüllung 
ging, als ich bereits nicht mehr daran dachte und auch andere Be— 
obachtungen, die ich unterdeffen im Judenviertel anſtellte, meine Ge⸗ 
danken in Anſpruch nahmen.“ 

„Unglücklicher!“ murmelte Janſche; „dort haben ſie Dich auch 
für Dein heimliches Lauſchen verhext; denn die Juden ſtehen alle 
mit dem Teufel im Bunde, fchon weil fie den Sohn Gottes fo 
grauſam morden durften!“ 

„Unterbrich mich nicht!“ fuhr Inco ihn an; „wenn Du Alles 
weißt, wird Dir Deine Schlechtigkeit erſt recht verwerflich erſcheinen! 
Entweder Du biſt ſelbſt betrogen oder Du machteſt Dir eine Freude 
daraus, mich zu betrügen; — wenn das Letztere der Fall iſt, habe 
ich mit Dir nichts mehr zu ſchaffen und gehe in die weite Welt 
hinaus!“ 

„Ich höre, mein Junge, nur komm' in die Hütte! Die Sonne 
verbirgt ſich und in einer halben Stunde haben wir wieder ein 
Unwetter!“ 

Ohne auf Janſchens Aufforderung zu achten, fuhr Inco fort: 

„Eines Tages ſaß ich auf einem großen Stein im Hinterhofe, 
an die Schloßmauer gelehnt, als ein Reitknecht ein fchöngezäumtes 
Pferd auf mich zuführte, mir die Zügel zuwarf und dann eilig einem 
hübſchen Mädchen folgte, das mit einem Waſſereimer in die Küche 
hinaufging. Ich zog das Pferd mit mir und weil ich gerade mander- 
lei zu überlegen hatte, ſetzte ich mich wieder auf den Stein, und das 
Thier zupfte an den Grashalmen, die zu meinen Füßen empor⸗ 
ſproßten. 

Da öffuete ſich leiſe ein Fenſter über mir, ich ſchaute hinauf 
und ſah hinter einem Vorhange eine ſchlanke weiße Hand hervor⸗ 
kommen; nach einer Weile fiel mir ein zuſammengefaltetes Papier, 
mit einem rothſeidenen Bändchen zuſammengeſchnürt, in den Schooß, 
und eilig und geräuſchlos ſchloß ſich das Fenſter wieder. Es dauerte 
noch eine Viertelſtunde, dann kam ſchmunzelnd der Reitknecht und 
nahm mir das Pferd ab; gleich darauf erſchien in einer gegen- 
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überliegenden Thür ein Cavalier im Reitcoſtüm und ging eilig auf 
den Burſchen zu. „Haſt Du heute Etwas erhalten?“ fragte leiſe 
in lettiſcher Sprache der Herr den Knecht. Dieſer verneinte. Der 
Andere meinte, er ſolle noch an dieſem Orte ein wenig ausharren. 
„Für jeden Brief erhältſt Du einen Thaler!“ flüſterte er, während 
der Knecht ihm dankbar für die dargereichte Münze den Rock küßte. 
Die Entfernung von mir hatte Beide glauben gemacht, daß mir 
ihre leiſe Unterredung entgangen ſei, übrigens ſchien ich ihnen auch 
nicht gefährlich; denn ich hatte, den Kopf in beide Hände gedrückt, 
die Geſtalt eines Schlafenden angenommen, aber meine Ohren ver- 
loren kein Wort. Nachdem der Cavalier ſich entfernt, führte der 
Knecht, der eine Weile vergebens gewartet, daß Pferd in den Vor 
derhof. Ich ſchlich ihm nach, um zu ſehen, wer der Herr dieſes 
Menſchen ſei, der Briefe verkaufen durfte, die einem Andern gehören 
mußten. Von der Schloßtreppe ſchritt jetzt ein ſchlanker, junger 
Herr mit ſchönem, von hellem Haar umwallten Angeſicht herab; er 
ſagte nur das eine Wort: „Nichts?“ „Garnichts, gnädiger Herr!“ 
entgegnete der Reitknecht mit verdrießlicher Miene, und der ſchöne 
Reiter beſtieg mit einem Seufzer ſein Roß und ſprengte zum Thore 
hinaus. Dieſem Herrn mußte der Brief gehören, den ich auf meiner 
Bruſt barg; wie aber ihn ſeinen Händen überliefern? Nach langem 
Sinnen ſetzte ich mich in der Nähe des Thores hin, und verließ 
nicht eher meinen Platz, als bis ich den langſamen Schritt eines 
Pferdes hörte. Viele waren ſchon an mir vorbeigefahren, und Reiter 
von allerlei Geſtalt in den Hof geſprengt; ich erhob mich auch jetzt 
wieder und ſah, wie der Reiter, auf ſeinem ſchaumbedeckten Thier 
läſſig im Sattel hängend, langſam heimkehrte. Die einbrechende 
Dunkelheit ließ mich ſein Geſicht nicht genau erkennen, über welches 
der blaue Federbuſch herabwallte, da er das Barett tief in die Stirn 
gedrückt hatte. Ohne mich zu beſinnen, ſprang ich hinzu, griff dem 
Pferde in die Zügel und rief leiſe zu ihm hinauf: „Herr, ich habe 
einen Brief! Schickt Euren Reitknecht fort, der dort übern Hof 
kommt, Euer Pferd zu empfangen!“ „Kurt, ſuche mir die Reitgerte, 
die ich vorm Thor verloren haben muß!“ ſprach der Junker zu 
13* 
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ſeinem herbeieilenden Knecht; dieſer lief eilig davon und während ich 
dem Reiter vom Pferde half, drückte ich ihm das Paquet in die Hand 
mit den Worten: „Herr, traut Eurem Reitknecht nicht, und wollt 
Ihr einen treuen Diener, ſo nehmt mich ſtatt ſeiner.“ Ohne ein 
Wort zu ſagen, griff der Ritter haſtig nach meinem Fund und eilte 
mit beflügelten Schritten die Stufen hinauf, wo er meinen Blicken 
entſchwand. 

Es mochte eine Woche hingegangen ſein, ohne daß ich weder 
den Reiter noch ſeinen Knecht zu Geſichte bekommen. Ich lehnte 
wieder müſſig an der Mauer vor dem Thor und ließ die ſtolzen 
Caroſſen an mir in bunten Reihen vorüberfahren, als ein leichter 
Wagen, von zwei tanzenden Pferden gezogen, auf das Thor zurollte; 
zu meinem Erſtaunen faßen in demſelben in glänzender Tracht 
die beiden Ritter, welche nach ein und derſelben Botſchaft verlangt 
hatten, in ſchönſter Eintracht beiſammen, lächelnd und in eifriges 
Geſpräch vertieft. Der ſchöne blonde Herr ſah mich; er winkte mich 
heran, als auf ſein Gebot die Pferde ſtillſtanden. „Komm mit mir, 
Du ſollſt ſür Deine kranke Mutter eine Gabe empfangen!“ ſprach 
er, mich eigenthümlich anſchauend; „ich vergaß, daß Du mich vorhin 
angebettelt haſt!“ Ich glaubte zu träumen und ſtand unſchlüſſig. 
„Na, komm, die Wache läßt Dich ohne mich nicht ins Schloß!“ 
ſprach er lachend. Während ich hinterdreinſchritt, begann ein fröh— 
liches Geſpräch, zwiſchen beiden Rittern, von dem ich aber nichts 
verſtand. Der Herr mit den ſtechenden Augen würdigte mich keines 
Blickes, und bei der Trennung auf der Freitreppe drückte er dem 
blonden Ritter zu wiederholten Malen mit vielen freundlichen Worten 
die Hand. 

Ich folgte dem Herrn, betäubt vor Freude, endlich einmal die 
ſchönen, geſchmückten Zimmer und Hallen ſehen zu dürfen; endlich 
einmal in der Nähe dieſer feinen Leute ſein zu können, fern von 
der Umgebung der rohen, wüſten Stallbedienung; ach! wenn ich 
doch nie wieder zurück müßte zu ihnen! So dachte ich, während 
die zierliche Geſtalt des Ritters vor mir herſchritt. Ein feiner Junker, 
in blau und weißer Kleidung, öffnete ehrerbietig die Thür und wich 
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zurück, als er mich ſah; der Ritter ſchnallte ſeinen Degen ab und 
reichte ſein Barett dem Junker, welcher ſich eilig entfernte. 

„Kannſt Du ſchweigen, Burſche?“ fragte er leiſe, indem er 
dicht an mich herantrat. Ich nickte. „Wohlan, Du haſt meine 
Befehle pünktlich zu vollziehen. Du haſt Keinem eine Antwort zu 
geben, der Dich ausforſchen will. Sei treu und klug, wie Du mir es 
verſprochen haſt, oder es trifft Dich das Loos des Reitknechts; — 
ich laſſe Dich zu Tode peitſchen!“ 

Ich ſchaute dem Ritter unerſchrocken ins finſtere Antlitz; er 
ſchritt einige Male im Zimmer haſtig auf und ab und blieb dann 
vor mir ſtehen: „Du wirſt um Mitternacht mit mir unter jenem 
Fenſter ſein; zuvor aber wirſt Du Sorge tragen, daß mich Niemand 
im Geſpräch mit einer Dame ſtört, indem Du Acht giebſt, daß keiner 
den hinteren Schloßplatz betritt, den Du mir nicht meldeſt. Auch 
ſuchſt Du jeden Winkel ab, ehe Du auf Deinen Poſten gehſt, und 
damit Dich Niemand hindert, zu jeder Zeit zu mir zu kommen, 
ſollſt Du ein Wamms meines Haiducken tragen. Jetzt geh' hinaus 
und warte vor der Thür, bis ein Diener Dir Deine Kleidung über- 
giebt!“ Er wandte ſich und ich ging. Jetzt weißt Du, wie ich ins 
Schloß kam und wirſt nicht lächeln, wenn ich das Wamms in Ehren 
halte, in welchem ich ſo viel geſehen und erlernt habe und ſo klug 
geworden bin, daß Du mich für toll hältſt in Deiner albernen 
Einfalt!“ 

Erſchrocken ſah Janſche auf; das hatte er ſich ja gar nicht durch— 
merken laſſen, daß es ihm ernſt mit dieſem Gedanken ſei. War 
denn Inco auch hellſehend geworden, um Alles errathen zu können? 
„O, wenn er nicht verhext wäre, der arme Junge! Aber ſolche halten 
ſich ja immer für vernünftiger, als Andere!“ So ſeufzte Janſche, 
während Inco weiter ſprach: 

„Ich war mit meinem Herrn unter jenem Fenſter angekommen. 
Zuvor aber hatte ich, eine der Doggen zur Seite, jeden Winkel des 
Hofes durchſtöbert, und das Thier lag nun auch, den Kopf auf die 
Pfoten gedrückt, ſtill an der Hofesthür. Es war eine ſtockfinſtere 
Nacht. Der Ritter ſtand bereits eine halbe Stunde an der Mauer 
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gedrückt. Da klirrte es leiſe; eine Geſtalt neigte ſich heraus, dann 
hörte ich nur zärtliches Geflüſter. Das Fenſter war hoch; raſch 
wälzte ich den Stein näher. Jetzt konnte mein Herr die weiße 
Hand an ſeine Lippen, an ſeine Augen drücken, und lange nachdem 
der Thürmer die erſte Stunde nach Mitternacht verkündet, trennten 
ſich die Beiden unter tauſend Küſſen. 

So waren Monate hingegangen. Manche heimliche Botſchaft 
hatte ich empfangen und hinübergeliefert in das geheimnißvolle 
Fenſter, das am Tage dicht verſchleiert, keinen Einblick geſtattete. 
Nur einmal ſah ich eine Frauengeſtalt von großer Schönheit mit 
in Thränen gebadetem Antlitz das Fenſter leiſe öffnen und als hätte 
ich eine Ahnung, daß es mir gelte, ſchlich ich mich eilig dahin und 
hatte richtig nach einer Weile eine Botſchaft für meinen Herrn in 
Händen. 

Obwohl ich im Vorzimmer des Ritters Wache ſtand und ihn 
täglich viele Male an mir vorübergehen ſah, hatte er doch beinahe 
zwei Wochen nach der letzten Botſchaft, die ich ihm gebracht, keinen 
Auftrag für mich gehabt; noch weniger gönnte er mir einen Blick. 
Ich bemerkte, daß er düſter und gedankenvoll ausſah, wenn der 
ſchwarze Herr, der viel und oft zu ihm kam, wieder fortging, daß 
deffen Freundlichkeit nicht mehr fo herzlich war, und daß ein feind- 
ſeliger Blick meines Herren ihn begleitete, wenn er ihm ſeine Hand 
zum Abſchied reichte. Da ſtand ich nun und wußte mir die Freund— 
ſchaft dieſer Beiden nicht zu deuten. Die Sprache kannte ich nur 
noch wenig, aber es waren immer ſchöne Worte, die ſie führten, 
und wenn andere Cavaliere zugegen waren, ſo ſchien mein Herr 
von beſonderer Luſtigkeit befallen zu ſein; er trank, ſang, ſcherzte 
und oft klang ſein Lachen ſo grell zu mir herüber, daß ich vor dem 
harten Ton deſſelben erſchrack. Eines Tages rief er mich zu ſich. 

„Da, nimm dies!“ ſagte er und übergab mir ein ſchweres 
Käſtchen; „Laß' mein Pferd fatteln und begleite mich! Zuvor aber 
übergebe ich Dir noch dieſes Päckchen. Höre wohl zu! Sollte ich 
nicht mit Dir zurückkehren, ſo giebſt Du dies der Dame zur be— 
ſtimmten Stunde ab, wenn ſie das Fenſter öffnet. Du gehſt alle 
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Tage hin, bis fie Dich einmal bemerkt!“ Mit diefen Worten gab 
er mir das kleine Päckchen, worin er ein Bildniß der ſchönen Frau, 
nachdem er es unzählige Mal geküßt, eingeſiegelt hatte. „Hier dies 
ſür die Dame, wenn Du ohne mich zurückkehrſt, und das Käſtchen 
hebe mit Dir aufs Pferd!“ a 

Nach einer Stunde ritt ich mit meinem Herrn, das verſchloſſene 
Käſtchen vor mir und das Bildniß der ſchönen Frau auf meiner 
Bruſt geborgen, mehrere Stunden durch Feld und Wald, bis wir 
an einer von Bäumen umgebenen Ebene anhielten; hier empfingen 
uns fünf andere Ritter und ein Medicus des Herzogs, den ich im 
Schloſſe viel ein- und ausgehen geſehen. Ich hatte keine Ahnung 
von dem, was jetzt kommen ſollte und Du, Janſche, wohl auch 
nicht. Doch höre! 

Der Schwarze ſchloß das Käſtchen auf, nahm zwei Piſtolen 
heraus, und nachdem die Andern eine Strecke abgemeſſen hatten, 
ſtellte ſich mein Herr dem Schwarzen gegenüber auf. Ich hörte, 
wie der Eine der Herren: „Eins, zwei!“ zählte; dann krachte es 
aus dem Lauf der mörderiſchen Waffe und blutend ſank mein Herr 
zu Boden. Ein Gemurmel des Unwillens erhob ſich. „Du haſt zu 
früh geſchoſſen! Das iſt Mord!“ rief ein junger Ritter ſchmerzlich, 
der den Unglücklichen in ſeinen Armen aufgefangen. Ich kniete mit 
verwirrten Sinnen am Boden; der Schreck und ach! der Schmerz 
um ihn hatten mich vollends betäubt. „Vergiß nicht, Deine Pflicht 
zu thun!“ lispelten die bleichen Lippen meines ſchönen, ſterbenden 
Herrn, während der Medicus bemüht war, den Strom von Blut 
zu hemmen, der ſich aus ſeiner Bruſt ergoß. Der Schwarze ſtand 
regungslos, und nachdem er noch einen kalten Blick auf den Ster- 
benden geworfen, beſtieg er ſein Roß und drückte ihm die Sporen 
in die Seiten, daß es wild aufſprang nnd in ſauſendem Galopp 
mit ſeinem Reiter davonjagte. 

Mein Herr war eine Leiche, ich ohne ihn wieder frei nnd 
herrenlos. 

Das Bildniß trug ich lange, bis es mir endlich abgefordert 
wurde. 
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Dann — und jetzt ſage mir, Janſche, wer von den Beiden 
ſchlechter war, der ſchwarze Herr oder die ſchöne Dame? — dann 
ſah ich ſie an der Seite des Schwarzen ſchön und heiter durch das 
Thor fahren, und ich ſchickte ihr eine Verwünſchung nach und haſſe 
alle ſchönen Damen von jener Stunde an!“ 

Das war eine ſeltſame Geſchichte, und Janſche begriff wohl, 
daß Inco den Verluſt ſeines Herrn beklagte, aber warum er der 
ſchönen Dame eine Verwünſchung nachgeſchickt, als ſie ſo fröhlich 
an der Seite des Schwarzen hinausfuhr, das war dem Alten unklar. 
Er hätte es niemals gewagt, einer ſo hohen Herrſchaft eine Ver— 
wünſchung nachzuſenden, und er bewunderte im Stillen den Muth 
Incos und fing an zu glauben, daß ihm doch noch zu helfen ſei, 
wenn die Spinnerin bei Zeiten ihre Sprüche an ihn wandte. 

„Inco, erzähle weiter!“ Und Janſche horchte geſpannt, was 
nun kommen ſollte. Es war Alles ſo hübſch, und Inco wußte ſo 
ſchön zu erzählen, ſo ſchön, wie die Kunkellieſe Abends, wenn er als 
kleiner Junge in der Geſindeſtube ihr zur Seite ſaß. Inco begann 
wieder: 

„Nun kamen die Zurüſtungen zum Empfange der Prinzefſin. 
Der junge Ritter, in deſſen Armen mein Herr geſtorben war, nahm 
mich in ſein Vorzimmer, und ich durfte ſeine Gemächer ſäubern, 
ſeine Waffen putzen und ſeine ſchönen Bücher und Gemälde vom 
Staube reinigen. Da habe ich denn vieles in Bildern geſehen, bis 
mich eines Tages mein neuer Herr ertappte, wie ich ein dickes Buch, 
in welchem die Leidensgeſchichte Jeſu ſo ſchön in Bildern dargeſtellt 
war, daß es der Worte nicht bedurft hätte, um ſie zu verſtehen, auf 
meinen Knieen hielt und Alles um mich her vergeſſen hatte. „Willſt 
Du ein Gelehrter werden, Inco?“ lachte er gutmüthig. „Ja, 
Herr, lehrt mich leſen, damit ich dieſe ſchwarzen Dinger zu ordnen 
verſtehe!“ „Wenn Du ein gelehriger Schüler fein willſt, meinetwegen! 
Zeit genug halt Du zum Lernen!“ 

Und nun, Janſche, ich kann jetzt eben fo deutſch leſen, wie 
ich nothgedrungen deutſch zu ſprechen im Stande bin. Aber ſo 
klug wie die Judith, bin ich noch lange nicht, die ich immer, wenn 
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im Schooße und die Finger auf die ſchwarzen Buchſtaben geheftet.“ | 
„Die Judith, die Judith!“ murmelte Janſche; „entweder faſelt | 
er jetzt oder es iſt das jüdiſche Weib, das feinem König aus lauter N 
Mordgier den Kopf abgeſchlagen, wie der Talk“) jagt!“ | 
„Judith iſt die Tochter des Samuel Baruch,“ lächelte Inco, 
„welcher als Hauſirer und Pferdehändler im Lande umherzieht. 
Judith iſt das Mädchen, welches bei Gelegenheit der Krönungs— 
feierlichkeiten vom Fenſterſims herabſtürzte und dem Du, Alter, damals | 
mit der Beppy zuſammen beiſtandeſt.“ 
„Gott ſteh' mir bei! Was ſcheert Dich die Judendirne?“ 
„Zigeuner und Juden ſind nahe verwandt,“ lächelte Inco 
bitter; „und hätteſt Du nicht ſo viel Schlechtes von den Andern | 
erzählt, ich hätte mich nie um diefe Nation gekümmert; ſo aber 1 
mußte ich ſehen, ob Du gelogen haſt. Und bis jetzt giebt es nichts, 
was Dich von dieſem Verdacht befreit, und wenn ich Dich nun | 
einem Jeden als Lügner bezeichne, damit Du den Makel der Lügen⸗ 
haftigkeit zeitlebens mit Dir ſchleppſt, wie Du die Juden im Verdachte 
des Mordes haſt, ſeit Du ſie zu kennen glaubſt, — was dann? 
| Sie aber find treu ihrem Gott und feinen Geſetzen; fie haſſen die 
| Chriſten und betrügen ſie, weil dieſe daſſelbe mit ihnen thun. Ihr 
| Gott ſagt: „Aug' um Auge, Zahn um Zahn!“ Sie find aber nicht 
ſo unſinnig zu glauben, daß Ihr die Judenkinder ſchlachtet, um 


| 
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mit ihrem Blute Euer Seelenheil zu erkaufen. Sie trauen den N 
Chriſten viele andere Schlechtigkeiten zu, aber fie find nicht ſo dumm, 

| 

j 
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ihren Feinden eine Beſtialität anzudichten, welche kein Thier an dem 

andern verübt; denn ſelbſt der Wolf tödtet zuerſt das Lamm durch 

einen Biß in die Kehle, ehe er es frißt. Begreifſt Du das oder 
nicht, Alter?“ 

Das Staunen und die Verwunderung Janſchens nahmen immer 

mehr zu. So klar hatte es ihm nicht einmal der Talk machen 

können; nein! Inco war nicht irre; er war nur ſo klug geworden, 


) Lettiſcher Vorſänger. 
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daß die Dummen ihn für wahnſinnig halten mußten, und Janſche 
ſchlug ſich vor die Stirn: „Dümmer hätte ich nicht ſein können!“ 
murmelte er! „Nun, nun, Inco, mein Junge, ich habe ja nicht 
gelogen; denn ſeit ich denken kann, habe ich von den Juden nichts 
Anderes gehört. Der Talk ſagt es faſt alle Sonntage, daß man 
ſich durch Gebet vor Peſtilenz, Satan, Heiden und Juden zu 
ſchützen habe. Ich dachte daher, es ſei nothwendig, Dich vor dieſen 
Dingen zu warnen, damit auch Du nicht Schaden nehmeſt, an Leib 
und Seele!“ 

„Armer Tropf,“ ſprach Inco mitleidig, „als Du mich aufnahmſt, 
kam ein Heide in Dein Haus, und nur, um Dich nicht vor das 
Kirchengericht zu bringen, ging ich hin unter die Dorfjugend und 
ließ mich von dem Prediger einſegnen, was noch das Beſte an der 
ganzen Lehre war, von der ich, obwohl ſie in lettiſcher Sprache 
vorgetragen wurde, doch nichts begriffen habe. Das große ſchöne 
Werk aber, welches Chriſtus vollbracht hat, habe ich erſt verſtehen 
können, nachdem mein zweiter Herr mich ſtündlich aus den Büchern 
hat leſen laſſen, von Denen ich Dir bereits erzählt habe, und daß ich 
nun nicht mehr ſo böſe denke und ſo voll des bitterſten Haſſes bin, 
hat ebenfalls die Lehre meines zweiten Herrn bewirkt, der trotz 
ſeiner Luſtigkeit doch ſehr ernſt wurde, wenn er mich lehrte die 
Lüge zu haſſen als die Wurzel alles Uebels. Er hat mir von der 
Herrlichkeit des jüdiſchen Reiches erzählt, und daß Gott die Unthat, 
welche die Juden an ſeinem Sohne verübt, durch den Untergang 
Jeruſalems beſtraft hat, daß ſie, wie die Zigeuner, heimathlos 
geworden, daß aber die Zeit ihrer Knechtſchaft vorüber ſein wird, 
wenn ſich der Haß der Chriſten in Gerechtigkeit und Milde verwan- 
delt. Daſſelbe muß wohl auch in den großen Büchern ſtehen, 
welche die Judith lieſt; denn oft, wenn der Alte, des Haſſes voll, 
ſich freut über einen Betrug, den er an einem Chriſten ungeſtraft 
verübt hat, zürnt das Mädchen oder es fenkt beſchämt den Kopf 
und ſagt: „Die Rache iſt mein, ſpricht der Herr!“ 

„Und Du haſt nie etwas Schlimmeres gehört, als daß ſich der 
Alte des Betruges rühmte?“ fragte der Hundewärter kleinlaut. 
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„Ich bin ſtets in der Abendzeit dort geweſen und habe es nie 
verſäumt, am Vorabend der jüdiſchen Feſttage mich dicht an ihre 
Wohnung zu ſchleichen. Ich habe ſie dann ſtets betend gefunden 
und die Klagen des Elends und der bitterſten Noth angehört. Ich 
habe es ſtets vermieden, mich ihnen zu zeigen, damit fie nicht vor⸗ 
ſichtig würden. Ich habe ſie faſt vier Jahre hindurch belauſcht 
und weiß jetzt, daß ſie ärmer und elender ſind als wir, Janſche, 
daß ſie Grund haben, die Chriſten zu haſſen und daß Niemand 
unglücklicher iſt als Judith, die Tochter Baruchs! Ich habe alle 
meine Erſparniſſe auf das Fenſter ihrer Hütte gelegt und habe ge— 
ſehen, wie Judith dieſe mit den Armen getheilt hat; ich habe im 
Schloſſe erfahren, daß der Herzog einen Theil der Juden ausweiſen 
will, da ſich mehr als die beſtimmte Anzahl, welcher der Aufenthalt 
im Indenviertel geſtattet iſt, herausgeſtellt hat. Ich darf mich dem 
Baruch nie nähern, weil er mich für einen Judenverfolger hält, 
und habe nichts thun können, um ihn zu tröſten; aber da ich ihn 
g auch im Verdacht hatte, daß er bei ſeinem Haſſe vielleicht fähig ſein 
könnte, einen Chriſtenmord zu begehen, ſo habe ich ihn aufs Ge— 
nauſte belauſcht und nie etwas, auch nur Annäherndes, bemerkt, was 
dieſen Verdacht rechtfertigen konnte; und jetzt, wo ich ſeine Geſchichte 
kenne, weiß ich, daß er, eben ſo wenig wie die Andern, derartiges 
zu thun vermöchte. Denn der Jude iſt durch die Knechtſchaft feig 
wie Du und iſt froh, wenn er ſein Stücken Brod in Ruhe mit 
ſeinen nackten Kindern verzehren darf, wie Du Dich glücklich preiſeſt, 
mit Deinen Hunden Dein Brod theilen zu können!“ 

„Ich wüßte nicht, mein Junge, weshalb ich denn nicht glücklich 
ſein ſoll,“ entgegnete der Hundezüchter; „und wenn Du nur nicht 
ſo — ſo — krank wäreſt, hätteſt auch Du alle Urſache froh zu 5 
ſein! Wenn Du zu Deinem Junker zurück willſt, magſt Du immer⸗ 
hin gehen!“ | 

„Ach, das iſt's ja eben, daß ich ihn nie wiederſehe!“ ſeufzte | 
Inco verzweiflungsvoll; „er zog mit dem Prinzen weit fort in den 
Krieg, und als ich ihn bat, mich mitzunehmen, meinte er mitleids⸗ 
voll, daß das nicht gut anginge, daß zwei andere Diener ihn 
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bereits begleiteten, welche, älter als ich, größere Rechte hätten. Aber 
das iſt Alles nicht wahr. Er wurde von den anderen Herren ver⸗ 
lacht, daß er ſich mit dem Zigeunerbuben zu viel abgebe! Ich 
habe dies oft genug gehört und gar wohl verſtanden, und da wollte 
er ſich denn nicht die Schmach anthun, daß in dem großen glän⸗ 
zenden Gefolge ein Zigeunerbube ſein Begleiter ſei. Oh! das Alles 
habe ich bitterlich empfunden!“ 

Inco ballte krampfhaft die Hände, während zwei Thränen über 
die blaſſen Wangen rollten; dann fuhr er fort: 

„Und ſiehſt Du, Janſche, mein Herr war eben ſo tapfer als 
fromm und gerecht. Aber er hatte deſſen ungeachtet mehr Feinde 
bei Hofe als die Anderen, und ich glanbe, daß er nicht nur deshalb 
in den Krieg zog, ſondern auch, weil im Gefolge der Prinzeſſin eine 
Dame war, deren Schritte er ſtets beobachtete und auch von mir 
beobachten ließ. Sie ſchien älter als er zu ſein, aber ich habe noch 
nie ein weibliches Weſen geſehen, das ſo lieb aus den Augen 
ſchaute, wie gerade dieſe, faſt immer in Schwarz gekleidete Dame. 
Sie war ſtets in Begleitung der Prinzeſſin zu ſehen und lebte auch 
mehr in den Gemächern der Herzogstochter, als in ihren eigenen 
Zimmern, die in derſelben Gallerie lagen, wo ich Wache zu ſtehen 
hatte, da meines Herrn Gemächer ſich am entgegengeſetzten Ende 
befanden. 

Einmal mußte ich auf meines Herrn Geheiß den Junker „Haſen⸗ 
kopf,“ wie ein Hofesherr genannt wurde, der einen ganz anderen 
Namen trug, nachſchleicheu und ihm den Schlüſſel in ſeiner eigenen 
Thür umdrehen, derweil die ſchwarze Dame im Corridor mit dem 
Ritter flüſterte; ein anderes Mal zeigte ich zweien Hofdamen, die 
mich befragten, die entgegengeſetzte Richtung des Weges, den die 
ſchwarze Dame genommen, und wurde von meinem Herrn dafür be⸗ 
lobt und beſchenkt. 

Der Junker mit der zurückliegenden Stirn und den langen Ohren, 
der wohl deshalb den Namen „Haſenkopf“ trug, lehnte eines Abends, 
in einen weiten Mantel gehüllt, horchend an der Zimmerthür der 
fürſtlichen Kammerfrau, als der Stallmeiſter bei ihr war. Das 


ärgerte mich und, obwohl ich ſelbſt häufig im Judenviertel den. 


Lauſcher geſpielt, ſo wußte ich, daß Dieſer hier nur aus Schlechtigkeit 
den Horcher machte. Ich gebrauchte das Recht des Wächters, rannte 
auf den Mann los, hieb mit der Partiſane flach über ſeinen Rücken 
während ich ihn als Eindringling ſchimpfte, und ließ nicht eher nach, 
bis ich ihn, der keinen Laut von ſich gab, die Treppe hinunterge⸗ 
jagt hatte. Lachend belobte mich mein Herr dafür, aber er konnte 
es nicht glauben, daß es der Stallmeiſter war, der nach einer halben 
Stunde, ebenfalls in einen Mantel gehüllt, aus dem Zimmer der 
Dame trat und quer über den Schloßhof ſchritt, wo ſeine Wohnung 
lag. Eine finſtere Wolke lag auf meines Herrn Stirn und als 
ſich jetzt die Geſtalt des „Haſenkopfes“ von der Mauer löſte, wo 
der Stallmeiſter vorüber gegangen war, ſagte der Ritter traurig: 
„Du hätteſt ihn todtſchlagen ſollen, mein Junge, es wäre dann ein 
Spion und Verräther weniger im Schloſſe geweſen!“ Doch was 
erzähle ich Dir ſolche Dinge? Du verſtehſt doch nichts davon! Weiß 
ich doch ſelbſt vieles nicht zu deuten, was ich an Falſchheit und 
Lüge dort geſehen, und zurück will ich nicht mehr; ſeit mein Herr, 
die ſchwarze Frau und die Prinzeſſin fort ſind, und doch, Janſche, 
was ſoll ich bei Dir?“ 

„Jetzt, wo Du weißt, daß ich kein Lügner bin und daß ich 
niemals Schlimmes mit Dir im Sinn hatte,“ entgegnete der Hunde⸗ 
wärter ſchüchtern, „hätteſt Du doch keinen Grund fortzugehen, zumal 
ein anderer Knecht für die Hundezucht und Feldarbeit da iſt; folglich 
kannſt Du thun, was Du willſt!“ 

„Das eben iſt es ja!“ rief der Jüngling ungeduldig, und eine 
tiefe Röthe flammte auf ſeiner Stirn auf; „Ich will arbeiten, aber 
nicht ſo wie Du, anders, mit den Gedanken, was weiß ich! Ich bin 
ein unglücklicher Menſch, das iſt gewiß!“ 

Etwas wie eine Ahnung dämmerte jetzt in dem Bauern auf, 
daß Inco nicht mehr zu ihm paſſe und nicht paſſen wolle; ein kummer⸗ 
volles Lächeln zuckte um die breiten Lippen, aber ſie fanden keine 
Worte für das bittere Gefühl, daß ſich ihm aufdrängte. Er dachte 


nur an ſeine einſamen Tage und es kam ihm nicht in den Sinn, 
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daß hier eine ringende Menſchenſeele, durch die Macht der Erkenntniß 
getrieben, aus der chaotiſchen Dunkelheit ihres bisherigen Seelen- 
lebens ſich zum Licht emporzuarbeiten ſuche. Die Individualität Incos 
hatte eine Erſchütterung erlitten; die angeborene Intelligenz ſuchte 
ſich Bahn zu brechen und bedurfte nur noch der formenden Hand 
des klugen Bildners, der aus dem ſpröden Thon ein edles Gebilde 
zu ſchaffen weiß. 

Der Alte ſaß, das ergraute Haupt in beide Hände geſtützt, 
regungslos da und wagte nicht das Schweigen zu brechen, bis Inco 
ſchaudernd das dünne Wamms feſter zuſammenzog, ſich raſch erhob 
und dann mit ſanfter Stimme ſagte: 

„Gehen wir ins Haus, jene dunkle Wolke bringt ein Hagel⸗ 
wetter oder gar den erſten Schnee. Komm, mich friert!“ 

Auf der Seite, wo die Schuppen lagen, erſchien jetzt ein Knecht, 
welcher den Hunden das Futter brachte. Er ſah, wie der Hundes 
züchter dem Zigeunerbuben ſeine Fellmütze aufs Haupt ſtülpte und 
dann barhäuptig neben ihm herging, bis beide die Hütte erreichten. 

Hier fuhr Wannax mit lautem Gebell, in das noch etliche kleine 
Köter einſtimmten, auf eine am Feuer zuſammengekauerte Geſtalt 
los, die, von der Flamme beſchienen, wie ſchlafend daſaß; erſt als 
die Männer ſie eine Weile angeſtarrt, erhob ſie langſam das Haupt. 

„Gott und Vater!“ rief Janſche verwundert und bekreuzte ſich, 
indem er einige Schritte näher trat; „da iſt die Zigeunermutter 
wieder! Die bringt nichts Gutes!.— Wo, zum Teufel, kommſt 
Du her?“ 

„Wo ſoll ich denn anders herkommen, als von weiter Reiſe, 
Du alter Ackergaul? Was wundert es Dich, mich zu ſehen? Weißt 
Du denn nicht, daß ich von Zeit zu Zeit meinen Jungen wieder— 
ſehen muß?“ Sie wandte ſich zu Inco: „Hei, biſt Du groß geworden, 
mein Goldkind! und hübſch, aber elend! ſehr elend ſchauſt Du drein; 
er hielt Dich ſchlecht, der alte Kerl?“ 

Während ſie dies halb ſpottend, halb mitleidig ſagte, ging ſie 
um Inco herum und bemerkte nicht, daß der Hundezüchter ſich 
brummend davonſchlich, um ſein Ruhelager im Winkel hinterm Herd 
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aufzuſchlagen. Sie ſchien ihn auch gar nicht zu vermiſſen, ſondern 
nahm auf demſelben Holzſchemel Platz, deſſen Ende ihr Inco zum 
Sitz freigelaſſen zu haben ſchien; ſie rückte näher zu ihm heran und 
begann leiſe: 

„Nun ſage mir, wie es Dir ergangen, mein armer Burſche! 
Ich habe die halbe Welt durchſtöbert und konnte ſie nicht finden; 
es gelang mir nicht, Dir ein beſſeres Loos zu bereiten. Meine 
Kräfte nehmen ab; dies alte Knochengerüſt wird bald zuſammen— 
brechen, ohne daß ich etwas für Dich thun konnte, als Dich nur 
zu fragen, willſt Du hier bleiben oder mit mir ziehen, um einſt 
unſer Häuptling zu werden?“ 

„Du biſt wahnſinnig, Weib!“ knirſchte Inco, und die alte 
Wildheit funkelte aus ſeinen Blicken; „eher todt, als mit Dir gehn, 
oder lieber ein Ackerknecht bleiben!“ 

„Nun, ſo bleibe hier!“ entgegnete die Alte unwirſch; „einen 
Junker kann ich aus Dir nicht machen, dazu biſt Du zu ungelehrt, 
obwohl Deine Geſtalt kein Hinderniß dazu wäre! Wenn ich ſie 
gefunden hätte, würde ſie Dich vielleicht auf die hohe Schule geſchickt 
haben und dort hätteſt Du bei den Büchern ſchwitzen müſſen, während 
Du hier doch bequem auf der Bärenhaut liegen kannſt!“ 

„Wer ſagt Dir, Weib, daß ich Vergnügen am Nichtsthun 
finde? Gieb mir Gelegenheit, weiter zu lernen aus den Büchern 
der Weisheit, und ich will Dir beweiſen, daß Du mir Unrecht thuſt!“ 

Die hagere Geſtalt der Alten richtete ſich plötzlich in die Höhe, 
die glühenden Augen, welche noch tiefer als ehemals in ihre Höhlen 
eingeſunken waren, hefteten ſich forſchend auf das erregte Autlitz des 
Jünglings; und als dieſer ihr in kurzen, raſchen Worten ſeinen 
Aufenthalt im Schloſſe geſchildert, ihr ſeine Erlebniſſe daſelbſt und 
ſeine geſcheiterten Hoffnungen erzählt, da nickte die Alte immer 
verſtändnißvoller, und nachdem Inco erſchöpft geſchwiegen, wiegte ſie 
lange ſinnend das Haupt; endlich murmelte ſie vor ſich hin: 

„Vornehmes Blut verleugnet ſich nicht; Art ſtrebt nach Art! 
Mußt, um ein Junker zu werden, ins Mönchskloſter, wenn es Dir 
nicht glücken ſollte, mit der Weisheit Ruhm und Ehre zu erwerben. 
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Haft Du ein Heim, wo Dich Niemand ſtören darf, in den Büchern 
zu wühlen? Willſt Du mit mir ziehen, ſo bringe ich Dich zu dem 
Pater Anſelm ins Kloſter des heiligen Stephanus, dort machen ſie 
Dich klug binnen zwei Jahren in der Schrift, im Leſen der latei⸗ 
niſchen und anderen Sprachen, und laſſen Dich in die Welt hinaus⸗ 
gehen als einen scholastieus oder medicus; und fo lange Du frater 
biſt, bekommſt Du Einſicht in alle geiſtlichen Dinge, das merke wohl! 
Nun, willſt Du?“ 

„Ja, ich will, Beppy! Ich will die Welt kennen lernen, und 
die Quelle des Wiſſens ſoll mich zum freien Mann machen!“ ſprach 
der Jüngling freudig erglühend und reichte der Alten die Hand 
hin. Aus der Ecke klang ein tiefer Seufzer herüber. 

„Mein Stamm iſt in Lithauen, und ich habe allein den Weg 
hierher unternommen, um Dich noch ein Mal zu ſehen. Unſere 
Zelte ſtanden in der Debrecziner Haide volle zwei Jahre und ich 
habe oftmals bei unſeren Wanderungen nach Krakau im Kloſter des 
heiligen Stephanus den Pater Anſelm beſucht und ihm die ſchönen 
Perlenſchnüre aus Bernſtein oder Roſenholz gebracht, welche der 
heilige Mann ſeinen Beichtkindern, als Gebetſchnüre verkauft. Pater 
Anſelm iſt ein frommer Mann, und hat eine Menge Zöglinge, 
welche von den fratres um Gotteslohn vielerlei lernen. Die Laien⸗ 
brüder werden Dich aufnehmen und aus Dir einen Gelehrten machen, 
und ich werde ruhig in die Grube fahren, wenn ich Dich wohl 
geborgen weiß. Und nun gebt mir einen Winkel, wo ich mein 
Haupt zur Ruhe niederlegen kann; der weite Weg hat mich müde 
gemacht, und ſoll es morgen weiter gehen, ſo mußt auch Du, Knabe, 
der Ruhe pflegen; denn mit den Unſrigen geht es weiter, ſobald 
der Herbſtmarkt in Lithauen beendet iſt!“ 

Inco deutete auf ſein Lager; die Alte erhob ſich und ging 
um den Ofen herum, wo fie einen raſchen Blick auf den Hunde- 
züchter warf. 

„Der ſchläft auch; deſto beſſer! Wenn er's morgen weiß, hat 
er's früh genug erfahren, und wird froh ſein, endlich den Jungen 
los zu werden!“ 
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Inco ſaß lange, den Kopf auf die Bruſt geſenkt da, und als 
die tiefen Athemzüge der Schlafenden ihn belehrten, daß er un— 
beobachtet ſei, erhob er ſich leiſe, pfiff dem Wannax und ſchritt, von 
dieſem gefolgt, aus der Hütte durch den Vorbau, wo der ſchlafende 
Knecht mit den Welpen zuſammen im Stroh lag. Er ſtieg ruhig 
über die Beine des Schläfers hinweg, ſchloß die Thür und ſchlug 
eilig den Weg ein, welcher zur Stadt führte. 

Früh mit dem Tagesgrauen ging der Hundewärter feiner Tages⸗ 
arbeit nach, und nachdem er von den Ställen heimgekehrt, trat er 
in die Hütte und fand Inco am Tiſche ſitzend feſt eingeſchlafen, die 
Hände unter den Kopf gebreitet, während Wannax lang ausgeſtreckt 
zu ſeinen Füßen lag. 

So hatte er ihn in den letzten Jahren viele Male gefunden. 
Sein Zögling pflegte ſtets um dieſe Zeit heimzukehren, und Janſche 
wußte, daß hier Fragen unbeantwortet blieben, und ließ ihn gewäh— 
ren. Jetzt aber ſtand er noch lange und ſah auf die weißen abge— 
magerten Hände und auf das glänzende Haar, das die müden, 
gefchloſſenen Lieder halb verhüllte; dann ſchritt er ſtill hinaus, ſetzte 
ſich vor die Hütte, und begann eifrig aus Weidenzweigen ein Körbchen 
zu flechten. Nach und nach ſchaarten ſich ſeine Hunde in gewohnter 
Weiſe um ihn und Janſche begann, indem er eifrig fortarbeitete, 
ſeine gewohnte Unterhaltung mit ihnen, ſchalt ſie, liebkoſte die Kleinen 
und erzählte den Größten, daß ſie eben ſo wie Inco fortlaufen würden, 
wenn ihnen das Futter zu gut würde. 

„Darum, Ihr undankbares Hundevolk,“ ſprach er laut, „will 
ich Euch weniger Futter ſund mehr Arbeit geben, damit Ihr nicht 
vor der Zeit vornehm werdet, noch ehe Ihr unter die Herrſchaften 
kommt! Dabei zog er ein großes Stück Brod aus der Taſche, 
zerſchnitt es mit dem Meſſer in kleinere Stücke als gewöhnlich und, 
als ſich die Schaar heißhungrig darauf ſtürzen wollte, trieb er ſie 
mit einem Weidenzweig zurück. 

„Euch werde ich wohl noch bändigen können! Oder ſeid Ihr 
auch klüger geworden? Du, Zirul, bekommſt für Deine Gier 
garnichts! Komm, Meiting, Dich beißen fie fort, dafür haft Du 
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zwei Stücke zu gut! Aber danken wirft Du's mir auch nicht, das 
weiß ich; die Treue iſt auch unter den Hunden nicht mehr zu finden! 
Marſch ſort! Ihr ſeid nicht viel beſſer als die Menſchen!“ 

„Gott helf', Gevatter!“ ſprach Beppy, die unter der Thür 
erſchienen war; „biſt ſchon ſo früh bei der Arbeit, während ich wie 
eine faule Bärin im Stroh lag! Warte, ich will mich friſch machen 
und Euch das Frühmahl bereiten!“ 

Sie ging eilig dem Brunnen zu; zog den vollen Eimer in die 
Höhe und band ihr Kopftuch ab, wobei die langen, weißen Haar— 
ſträhne ihr über den Nacken herniederfielen. Dann goß ſie das 
friſche Waſſer in einen naheſtehenden Kübel und wuſch Geſicht, 
Kopf und Nacken, indem ſie ſich zu wiederholten Malen übergoß. 

Die friſche Herbſtluft und das kalte Waſſer hatten die blaſſen 
Wangen der Zigeunerin hochroth gefärbt und während fie das naſſe 
Haar ausrang und zuſammenflocht, trippelte ſie eifrig hin und her. 
Sie band ihr Kopftuch turbanartig um das geglättete Haar, zog 
ihr Wamms zurecht und näherte ſich raſchen Schrittes dem Hunde— 
wärter, der ohne aufzuſehen an ſeinem Korbe eifrig flocht, worauf 
ſie ſich neben ihn niederließ. 

„So,“ ſagte ſie behaglich, „das war meine Morgenwäſche! 
Das Waſſer im Brunnen iſt gut und friſch, doch liebe ich mehr 
den Schnee im freien Felde; er macht mich ſturm- und wetterfeſt und 
ſtärkt mich für die weiten Märſche. Aber es will deſſen ungeachtet 
nicht mehr wie ſonſt gehen. Das Alter, und ich ſcheue faſt den 
weiten Weg nach dem Süden! Mein Stamm will den Norden 
verlaſſen; es giebt ein blutiges Jahr für Oeſterreich, die Wege und 
Stege werden unſicher durch die Kriegsſchaaren, welche herbeiziehen, 
um die Türkenhunde von Wien abzuhalten. Wir brechen heute auf, 
wenn es Dir vecht iſt,“ die Zigeunerin ſtockte; als Janſche hartnäckig 
ſchwieg, fuhr ſie nach einer Weile fort: „Du wirſt froh ſein, end⸗ 
lich Deinen unnützen Zögling los zu werden!“ 

Immer eifriger arbeitete der Hundezüchter, und als Beppy ihn 
aufforderte, ins Haus zu kommen, um mit ihr das Frühmahl 
einzunehmen, ſagte er kurz: 
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„Geh' nur zu ihm! Ich habe bereits mit den Hunden gefrüh- 
ſtückt, ich bedarf jetzt der Speiſe nicht!“ 

Und als die Alte eilig über die Schwelle ſchritt, fuhr Janſche 
nach wie vor in ſeiner Arbeit fort. 

Eine Stunde mochte verſtrichen ſein; die Sonne ſchien warm 
auf den Platz vor der Hütte. Umringt von ſeinen Hunden, ſaß 
Janſche noch immer ſtill und friedfertig auf derſelben Stelle, das 
beendete Körbchen genau prüfend. 

Da erſchien die Zigeunerin, von Inco gefolgt, auf der Thür- 
ſchwelle; den Stecken in der Hand, den buntgewirkten Rock als 
Mantel über den Kopf gebreitet, vollſtändig zum Aufbruch gerüſtet. 
Inco trug unter dem groben Friesmantel einen Anzug von ſchwar⸗ 
zem Sammet mit breitem Ledergurt und dazu die weiten Klapp⸗ 
ſtiefel der herzoglichen Herolde; ein runder Filzhut mit breitem Rand 
und einer Hahnenfeder geſchmückt, ſaß tief in die Stirn gedrückt und 
beſchützte die Augen, die er traurig zu Boden ſenkte. 

„Na, Gevatter, es muß geſchieden ſein!“ ſprach Beppy mit 
rauher Stimme, aus welcher dennoch tiefe Wehmuth hervorklang; 
„hier, mein alter Freund, den geforderten Lohn für des Jungen 
Unterhalt! Ich hab's und gebe es Dir gerne und den Dank dazu!“ 

Mit dieſen Worten warf ſie eine Handvoll blanker Thaler in 
das vor Janſche ſtehende Körbchen, während Inco auf den Alten 
zufchritt und ihm ſeine Rechte hinhielt: 

„Leb' wohl, Janſche!“ klang es traurig von ſeinen Lippen, und 
die Hand des Jünglings bebte leiſe, als der Bauer ſchweigend ſeine 
ſchwieligen Finger hineinlegte; leb' wohl, mein Freund, vielleicht 
ſehen wir uns wieder! Aber wie es mir auch gehen möge, ich 
werde ſtets Deiner gedenken und Dich niemals vergeſſen. Das 
ſchwöre ich Dir!“ 

„Es iſt gut, mein Junge!“ murmelte der Bauer: „Gott be— 
gleite Dich, Gott beſchütze Dich!“ Und Janſche griff raſch in das 
Bündel Weizenzweige und ſchien Eile zu haben, ein zweites Körb— 
chen zu formen. 
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Die Beiden ſchritten langſam der Landſtraße zu. Da ſprang 
mit gewaltigen Sätzen Wannax aus der Thür und an Inco empor. 

„Zurück! Du mußt zu Deinem Herrn — ich bin's nicht mehr!“ 
wehrte der Jüngling wehmüthig ab und blieb ſtehen, um noch den 
letzten Blick auf Janſche hinüber zu werfen. 

Der Bauer ſaß, den Kopf tief auf die Bruſt geſenkt, re= 
gungslos da. 

„Rufe den Hund zu Dir, Janſche; ich kann ihn nicht mit mir 
nehmen!“ 

Keine Antwort. 

„Janſche, mein Freund, ſprich ein Wort und ich kehre mit 
Wannax zu Dir zurück!“ rief Inco ſchmerzvoll. 

Der Bauer erhob ſich mühſam, ſtieß mit dem Fuß das Körb— 
chen mit den Thalern bei Seite und ging ohne ſich umzuſehen in 
die Hütte. 

„Siehſt Du wohl, mein Junge,“ lächelte Beppy, „er freut ſich, 
daß er Deiner ledig iſt!“ 

„Schweig', Weib, Du kennſt ihn nicht!“ ſagte Inco düſter; 
dann neigte er ſich liebkoſend über den Hund, drückte deſſen zottigen 
Kopf wiederholt an ſeine Bruſt und hieß ihn dann zurück ins 
Haus gehen. 

Wannanx ſchlich traurig eine Strecke Weges heimwärts, legte 
ſich dann nieder mit geſpitzten Ohren und wachſamen Blick und erſt 
als beide Wanderer hinter einem Hügel verſchwunden waren und 
kein heller Pfiff ihn an die Seite ſeines jungen Herrn zurückrief, 
erhob er ſich und trottete, noch viele Male rückwärts ſehend, 
ins Haus. 


Rapitel XI. 


Eine Schachpartie. 

Der Herzog hatte ſich auf der Jagd den Rheumatismus zu= 
gezogen, mußte in Folge deſſen das Zimmer hüten, langweilte ſich 
und war bei ſchlechter Laune. 

Der Leibarzt hatte alle Hände voll zu thun und ſuchte die 
Ungeduld und Unzufriedenheit ſeines hohen Patienten durch allerlei 
Anekdoten und Scherze der großen und kleinen Welt zu zerſtreuen. 
Die Herzogin kam zu ihrem Gemahl und beklagte deſſen Ungemach 
mit herzlichen Worten, aber die Wolke auf ſeiner Stirn ſchwand 
nicht, und die Ungeduld ſprach ſich in ſeinen Blicken aus, obwohl 
er ſeiner Gemahlin mit zärtlichen Worten für ihre Theilnahme zu 
danken wußte. Selbſt das liebliche Lautenſpiel des ſchönen Fräuleins 
von Galen vermochte nur momentan den muſikaliſchen Sinn des 
Herzogs zu ergötzen und als Signor Barnotti und Signora Greſilli 
vor dem Fürſten erſchienen und um die Gnade baten, ein neues 
Duo vor ihm ſingen zu dürfen; da entließ er nach einigen kurzen 
Worten das Nachtigallenpaar ſeiner italieniſchen Oper, ohne daß 
es Gelegenheit gehabt hätte, alle wohleinſtudirten Triller, Paſſagen 
und Coloraturen der ſchwierigſten Gattung vor dem Ohr ſeines 
hohen Gönners leuchten zu laſſen. Tiefgekränkt und mit dem Ent⸗ 
ſchluß, ſich bei nächſter Gelegenheit zwei Monate heiſer zu melden, 
kehrten ſie zurück und das Kammerzöfchen der Signora hatte noch 
zwei Tage nachdem verweinte Augen und hochrothe Ohrläppchen, 
während Signor Barnotti ſeinen Schmerz in den alten Weinen des 
Herzogs zu ertränken ſuchte. 
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Dazu gab es draußen einen grauen Himmel, und anhaltende 
Stürme verleideten auch dem wetterfeſten Manne den gewohnten 
Spazierritt. 

Görtz, der herzogliche Falconier, war zum Herzog beſchieden 
worden und, nachdem er berichtet, daß die neuen Falkenkäfige, welche 
nach engliſcher Methode hergerichtet waren, vorzügliche Dienſte leiſteten, 
war er ſo glücklich, den Herzog lächeln zu ſehen und ging froh, 
ſeinen Herrn zufrieden geſtellt zu haben, davon. 

Eine Stunde hatte der Herzog für die Oberräthe gehabt; die 
Unterſchriften unter den Gerichtsakten waren bald ausgefertigt und 
Klage⸗ und Bittſchriften ebenfalls ſchnell überſehen. Nachdem nun 
die Staatsangelegenheiten abgethan und die Herren ſich entfernt 
hatten, meldete der dienſtthuende Kammerherr den Kanzler Puttkammer. 
„Ah, mon cher ami, Ihr ſeid verteufelt lange fortgeblieben!“ lächelte 
der Herzog; „Wir freuen Uns, Euch bei Uns zu haben; es iſt gar 
langweilig in dieſer Zeit; Wir haben Uns ſeit jener Jagd ein 
ziemlich langwieriges Leiden zugezogen. Doch meint Ihr nicht, daß 
Wir ſchon morgen trotz des Medicus' Verordnung, ein wenig hinaus— 
reiten in die Stuterei nach Bergfried?“ 

„Iſt nicht möglich, Durchlaucht, bei den ſchlechten Wegen und 
bei Dero Kränklichkeit!“ 

„Nun ſo erſinnt mir einen andern Zeitvertreib, Herr Kanzler. 
Der Junker von Bockum ſpielt zu ſchlecht, als daß Wir ihn zu 
Uns entbieten ließen, Hofmarſchall von Löwenwalde hat Urlaub wegen 
Familien verhältniſſe und Ihr Kanzler, ſeid es wohl überdrüſſig, 
immer verlieren zu müſſen, wenn Ihr mit Uns ſpielen müßt?“ 

„Mit nichten, Durchlaucht! Ich ſpiele gerne auf zwei andere 
Jagdhunde von gleicher Schönheit, und Ew. Liebden hätten ſomit 
vier aus eiuer Zucht gewonnen!“ 

„Topp, Puttkammer! Sehr obligirt! Wie wär' es aber, wenn 
Wir eine Paſſion für Euer ſchönſtes Reitpferd gefaßt hätten und 
nun Gelüſte trügen, dieſes zu gewinnen? Ihr wißt doch, den ſchwarzen 
Hengſt mit dem edlen Kopf und der zierlichen Gangart? Ein Roß, 
das zu verſchmähen ſich ſelbſt der Ritter Bayard nicht erkühnte!“ 
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Einen Augenblick ſtutzte der Kanzler. 

Das Thier war ihm lieb als ein Geſchenk ſeines weſtphäliſchen 
Freundes Löwentrutz; aber hier war eine abſchlägige Antwort un— 
möglich und konnte von unberechenbaren Folgen ſein. Seine wohl— 
dreſſirten Hunde, welche ebenfalls dem Herzog gefielen und die er 
gern ſeinem Freunde Löwentrutz als Gegengeſchenk nach Weſtphalen 
geſandt hätte, waren ihm weniger lieb; er konnte ſich ja andere 
dreſſiren laſſen. Allein das Pferd war klug und machte ſeinem 
Namen „Bayard“ alle Ehre. Puttkammer entſchloß ſich raſch und 
ſagte mit verbindlichem Lächeln: 

„Wenn Ew. Durchlaucht geſtatten, beginnen wir das Spiel!“ 

„Wir ſetzen Unſere beiden Lieblingshunde dagegen, die auf 
kuriſchem Boden ihres gleichen ſuchen. Ihr ſeht, Kanzler, Wir 
erkennen Eure Opferfreudigkeit!“ 

„Es ſei, Durchlaucht, beginnen wir!“ 

Der Kanzler drückte auf eine Metallfeder; zwei Pagen erſchienen, 
denen er ſeine Befehle zuflüſterte. 

Nach einer Weile ſtand zwiſchen dem Herzog und Puttkammer 
ein zierliches Tiſchchen mit dem Schachbrett aus Roſenholz und 
kunſtvoll geſchnitzten Figuren dazu; die Pagen hüllten die Füße des 
Herzogs in weiche Decken, und nachdem etliche ſeidene Polſter hinter 
dem Rücken des hohen Patienten placirt waren, die Wachskerzen 
angezündet und auf einem zweiten Tiſchchen in der Nähe ein Tablett 
mit Früchten, Wein und Backwerk ſtand; entfernten ſich die beiden 
Junker und ſtellten ſich an der Thür auf, wo die zwei fchöngefleckten 
Hunde wieder ihren Platz einnahmen und ahnungslos ihrem Geſchick 
entgegenſchlummerten. 

Nach zwei Stunden des eifrigſten Spieles, wo faſt kein Laut 
die Combinationen der Spielenden unterbrochen, lehnte ſich der 
Herzog in ſeinen Seſſel zurück, rieb ſich die Hände und rief luſtig: 
„Vive la fortune!“ 

In der That, Puttkammer ſpielte auch gar zu ungeſchickt und 
zerſtreut; er war bereits einmal nahe dran geweſen, nicht nur ſein 
Pferd behalten zu können, ſondern auch in den Beſitz der herzoglichen 
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Hunde zu kommen. Doch mußten andere Gedanken, als die an 
das Schachſpiel, ſeine Sinne in Anſpruch nehmen; denn wieder 
that er einen Zug, den der ſchwächſte Spieler unterlaſſen hätte. 
Es war beſchloſſen, Bayard mußte dem Herzog gehören und er ge— 
hörte ihm! 

„Ah, mon cher, quel malheur!“ rief der Herzog vergnügt; 
„jetzt müßt Ihr die Köter gewinnen, obwohl ſie ſchwer von Uns 
wegzubringen ſein werden!“ 

„Mit Gunſt, Ew. Liebden, es wäre mir lieb, wenn ich auf 
vier der gut dreſſirten Jagdhunde ſpielen dürfte, welche der Züchter 
an der Doblenſchen Straße ſo gut zu ſchulen weiß. Dieſe Hunde 
hier ſind ſchön aber zu zart und verweichlicht, um die Jagdſtrapazen 
bei jeglichem Wetter auszuhalten.“ 

„Quel horreur! Ihr ſeid der uneigennützigſte Mann von der 
Welt! Allzu große Opfer laſſen Wir Uns indeß nicht gefallen; 
Wir ſind geſonnen, Euch den Hundezüchter in den Kauf zu geben! 
Alſo ſpielen wir auf vier der beſten Jagdhunde und auf den 
Skrauja⸗Peter; denn der Kerl liefert Uns ſtets die beſte Meute und 
ſoll nun mit den Hunden zuſammen Euer Eigenthum werden! 
Doch nehmt Euch in Acht, Kanzler, daß Ihr diesmal nicht wieder 
in Verluſt kommt!“ 

Diesmal ließ es ſich der Kanzler ſehr angelegen ſein, den 
Herzog zu ſchlagen; denn er hatte bei dem feſtgeſetzten Gewinn die 
beſte Ausſicht, dem Freunde ſein Gegengeſchenk ſchicken zu können 
und noch den Wärter aus Kurland dazu, welcher ſo perfect die 
Züchtung verſtand. Dergleichen vaterländiſche Geſchenke waren für 
den Ritter von Löwentrutz von unermeßlichem Werth, da er ſich ſchon 
lange darnach ſehnte, einen kuriſchen Hundezüchter zu haben, und 
dieſen Freundſchaftsbeweis des Kanzlers gewiß als den genialſten 
und aufmerkſamſten anerkennen würde. 

Mit größter Vorſicht und reiflicher Ueberlegung begann nun 
der Kanzler feine Züge und zum geheimen Ergötzen des Herzogs, 
der jetzt ſeine Heiterkeit vollkommen wiedergewonnen zu haben ſchien, 
zeigte ſich das Glück ihm wankelmüthiger und treuloſer denn jemals. 
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Immer weiter rückte der Herzog vor und Puttkammer begann nun 
alle ſeine Liſt aufzubieten um den hohen Partner irre zu führen 
und, ſiehe da, eine augenblickliche Zerſtreutheit des Herzogs machte 
Puttkammer zum Sieger, und ſeinen Gegner ſchachmatt. 

„Parbleu! Da habt Ihr nun den Züchter ſammt den vier 
von Euch gewünſchten Hunden! Aber, parole d'honneur, Wir gönnen's 
Euch von Herzen! Wollen die Kerls kommen laſſen, und ſoll Uns 
eine Freude ſein, ſie dem neuen Herrn zu übergeben!“ Und der 
Herzog lachte herzlich über dieſen Einfall. 

Am andern Tage befand ſich Friedrich Caſimir in ſchönſter 
Laune und ſaß nun in ſeinem Schreibzimmer, von ſeinen Aerzten 
und zweien Kammerherrn umgeben, auf den Kanzler harrend, da. 
Endlich erſchien dieſer und der Herzog empfing ihn fröhlicher denn 
jemals. 

Nach einer Weile erſchien, in ſeinem kurzen Schafspelz, mit ge⸗ 
ſtriegeltem Haar und reinen Händen, der Skrauja-Peter vor ſeinem 
Landesherrn, den er bis jetzt nur aus der Ferne geſehen hatte. 

Furcht und Hoffnung malten ſich abwechſelnd auf dem fchlauen 
Geſicht des Bauern; die ſchmalen Augen blinzelten verſtohlen, aber 
blitzesſchnell über die ganze Verſammlung, während er in tief ge 
bückter Stellung an der Thür verharrte. 

„Komm' näher, Burſche! Biſt Du der Züchter, welcher ſämmt⸗ 
liche Hunde für den Hof einliefert?“ 

„Allergnädigſter Vater und Großherr,“ entgegnete der Buſch⸗ 
wächter, indem er ſich platt auf den Boden warf und den Saum 
des herzoglichen Gewandes küßte, „ich bin ein armer Knecht und 
gebe mein Leben für meinen gnädigſten Landesherrn!“ 

Der Herzog lächelte. 

„Giebt es außer Dir noch andere Züchter, welche Dir bei 
Deinem Amt behilflich ſind und die Du Uns empfehlen kannſt, da⸗ 
mit Wir ſie belohnen, ſo nenne ſie!“ 

Um zwei Zoll richtete ſich der Peter in die Höhe. Es galt, 
eine Belohnung zu empfangen, und dieſe wollte er nicht ſo leichten 
Kaufes in andere Hände gelangen laſſen; er entgegnete daher demüthig: 


218 


„Geſtrenger Großherr, ich bin Derjenige, welcher die Hunde 
ſtets gut abgeliefert hat. Du lieber himmliſcher Vater! lieber wollte 
ich ſelbſt zu Grunde gehen, als nur ein Hündchen aus der Zucht 
umkommen laſſen!“ 

„Durchlaucht, dieſer Menſch wäre unerſetzlich für die Züchterei; 
ein Anderer thut's ja auch!“ wandte Puttkammer ein. 

Der Herzog aber, der ihm ſeinen beſten Züchter verſprochen 
hatte, achtete nicht auf Puttkammers Einwand. 

„Wohlan, ich habe Dich dem Kanzler geſchenkt; dieſer iſt fortan 
Dein Herr, und wenn Du Deine Gehilfen vollſtändig abgerichtet haſt, 
daß ſie Dein Amt verwalten können, ſo gehſt Du mit den Hunden, 
die der Kanzler Dir bezeichnen wird, auf Reiſen; zuvor aber wirſt 
Du Sorge tragen, Deine Gehilfen tüchtig einzuſchulen!“ 

Der Herzog winkte mit der Hand, aber der Skrauja-Peter, der 
ſich nicht hatte träumen laſſen, daß die herzogliche Güte einen ſolchen 
Ausgang nehmen könnte, ſtand erſt einen Moment wie verſteinert 
da, dann warf er ſich der Länge nach wieder vor den Herzog nieder, 
küßte deſſen Kleiderfaum inbrünſtig und begann in weinerlichem Ton: 

„Allermächtigſter Großherr, ich kann nicht genug danken für 
die große Gnade! Aber ich bin ein guter Chriſt und möchte nicht 
allein ſo großes Glück genießen. Ich kenne einen Züchter, der weit 
ſchneller, weit klüger die Hunde zu ſchulen vermag und der eigent⸗ 
lich mein Lehrmeiſter iſt. Ich bin jetzt nur der Buſchwächter für 
das Bergfried'ſche Waldrevier. Du lieber himmliſcher Vater! wie 
ſollte ich ſo ſündigen und ihm ſeinen Lohn nehmen wollen! Es iſt 
der Janſche Kalning, ein kinderloſer Mann, und iſt ihm, wie ich 
glaube, ſeines Alters wegen, die ganze herzogliche Zucht zu viel; 
ich bin kräftiger und jünger und würde gern für den guten Bruder 
eintreten, um meinem Herzog von ganzer Seele die Hündchen zu 
ſchulen!“ 

„Ah, ich entſinne mich!“ ſprach Puttkammer; „es iſt das der⸗ 
ſelbe Mann, deſſen Häuschen an der Doblen'ſchen Straße liegt und 
zu dem uns das Unwetter verſchlagen hatte, als wir den Leibarzt 
einholten. Ich nehme gern den Alten, der noch Kraft genug haben 
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wird, bei mir ſein Amt zu erfüllen und deſſen wetterfeſter Körper 
gerade wie geſchaffen für eine Reife nach Weſtphalen iſt.“ 

Der Herzog nickte zufrieden. Dieſer Tauſch war ihm nicht 
unlieb; der uneigennützige Burſche mit ſo viel Ergebenheit gefiel 
ihm überdies und er befahl ihm aufzuſtehen: 

„Der alte Züchter iſt Dein Freund?“ 

„Accurat ſo, mein gnädigſter Herr und Vater!“ 

„So gehe hin und bringe ihm die Botſchaft Deines Herrn, und 
nun magſt Du Dir von dem Jägermeiſter zehn Thaler für Deine 
treuen Dienſte geben laſſen!“ 

Ein dritter Fußfall erfolgte und mit geſenkten Augenlidern, 
ein Bild der tiefſten Demuth und Frömmigkeit, ſchlich Peter dem 
Ausgang zu und ſeine Schritte wurden erſt ſchneller, als er die 
herzoglichen Thore hinter ſich hatte. 

„Gott ſei Dank!“ murmelte der Skrauja-Peter aufathmend, 
„wäre ich doch ein unglücklicher Menfch geweſen! Du lieber, himm⸗ 
liſcher Vater, wie leicht kann man doch unglücklich werden! Jetzt 
bin ich nicht verſpielt, habe zehn Thaler Geſchenkgeld und kann des 
Hundewärters Haus und Felder haben ohne Mühe! Wird ſich die 
Anne freuen, daß wir einen Rauchfang haben und trockene Dielen 
und einen Boden, der fehon bearbeitet iſt. Ach, Du lieber Gott, 
nur die Schenke iſt weit! Doch halte ich mir ein Pferd und komme 
ſchon noch hin..... Das fehlte noch! Verſpielt ſein, Weib und 
Kind verlaſſen, einen andern Herrn haben und mit ihm fortgehen, 
von wo kein Wiederkehren! Großer Gott und Vater, Du haſt mir 
armem Mann all' dies Unglück abgenommen, weil Du Deine lieben 
Seelen, die Dir angehören, ſtets beſchützeſt!“ 

So dankte der fromme Mann der höheren Vorſehung und 
ſchritt fröhlichen Herzens von dannen, ohne auch nur einen Augen⸗ 
blick daran zu denken, daß er dem Hundezüchter Unrecht thue. 

. Fröhlich pilgerte er ſeines Weges und hatte in einer guten 
Stunde die Hütte des Hundezüchters erreicht. 

Aufedem Schemel vor dem Ofen faß der neue Knecht, umgeben 
von denz Hunden, in Halbſchlummer verſunken. 
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Als der Skrauja⸗Peter die Thür öffnete, wurde er von den 
Hunden mit lautem Gebell empfangen; deſſen ungeachtet ließ ſich der 
Knecht nicht in ſeiner Ruheſtätte ſtören, ſondern wandte kaum den 
Kopf, als Peter ihn fragte: 

„Gott helf“! wo iſt der Janſche?“ 

„Nicht daheim!“ entgegnete der Andere ſchläfrig. 

„Wie fo? In der Kälte und bei der Dunkelheit wird er doch 
nicht in die Scheuer gehen, um zu dreſchen?“ 

„Iſt auch nicht in die Scheuer, ſondern auswärts vier Werſt 
von hier, in den Weißenkrug gegangen.“ 

„Biſt Du toll! ... Was hat der Janſche dort zu ſuchen? 
Er trinkt ja niemals, wie — wie — die Andern!“ 

„Jetzt wohl!“ nickte der Bauer; „aber es währt nicht lange, 
ſo kommt er wohl daher!“ 

„Woher nimmt er das Geld? Oder geht er auf den Tauſch⸗ 
handel in den Krug?“ forſchte Peter. 

„Nun, das iſt's nicht, er bezahlt mit Thalern!“ lächelte der Knecht. 

„Wo, zum Teufel, hat er ſie hergenommen?“ 

„Ich habe ſie genommen, ich fand ſie vor der Hütte und 
brachte ſie dem Janſche. Und dann ging er gleich darauf in den 
Weißenkrug und ſo treibt er's jeden Tag!“ 

Peter nahm die Mütze ab, kraute ſich bedenklich den Kopf, 
worauf er fie aufs linke Ohr ſchob. 

„Hm, ein glückliches Leben! muß Geld aus der Schwedenzeit 
ſein. Hat's ausgegraben oder mit einer Wünſchelruthe herausge— 
zaubert! Wenn er jetzt noch bleiben wollte, fo gebe ich ihn als 
Zauberer und Hexenkünſtler an!“ .. .. Das Haus muß ſchnell 
mein werden; ich habe gute Spaten, und die Anne hilft mir dabei! 
Wir werfen nichts vor die Thür; na, ſo dumm find wir nicht!“ 

Peter ſchob die Mütze aufs rechte Ohr und trat zum Knecht 
dicht heran. 

„Du, Freund, ſag' mir nur Alles! Du lieber Gott, ich bin 
ein ehrlicher Mann und gottesfürchtig dazu. Weißt Du die Stelle, 
wo er zu graben angefangen hat?“ 
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Ich weiß garnichts. Laß’ mich in Ruh'!“ entgegnete der 
Andere unwirſch. 

„Na, Dich kriege ich ſchon noch!“ dachte der Skrauja⸗Peter; 
„der wird doch noch mein Knecht, und geſteht er nicht, ſo ſoll er 
als Helſershelfer mit dem Janſche zuſammen verbrannt werden!“ 

Während Peter noch calculirte, tappte ſich Jemand im Finſtern 
zurecht. Die Thür flog auf, und der Hundewärter ſtand barhäuptig 
auf der Schwelle. 

„Guten Abend, Kinderchen! Ach, wie Du gut biſt, Gert, haſt 
das Feuer angezündet für den Skrauja⸗Peter, meinen lieben Gaſt!“ 
rief Janſche gemüthlich, indem er hin- und herſchwankte; „was führt 
Dich zu mir, Du alter Wolfshund. Was willſt denn Du heute 
hier wieder ausſtöbern?“ 

Mit dieſen Worten wankte Janſche auf den Buſchwächter zu, 
ſchlang ſeine Arme um deſſen Hals und zog ihn dann auf die 
Holzbank am Tiſche nieder. 

„Ja, ſieh' einmal, lieber Freund,“ lächelte der Hundewärter, „ich 
bin jetzt eben ſo, wie Du, ein Trunkenbold geworden, da ich nichts 
Anders werden konnte! Ich wollte auch einmal verſuchen, klug zu 
ſein. Und ſieh' mich an, bin ich nicht klüger, denn jemals!“ 

Janſche lachte ſtill vor ſich hin. „Ja, ein trauriges Herz muß 
entweder weinen oder trinken, ſo lange trinken, bis es fröhlich wird! 
Weinen kann ich nicht. Dazu bin ich nicht klug genug; aber trinken, 
Brüderchen, das kann ich eben ſo gut wie Du! Sieh' einmal her!“ 
und Janſche zog eine Flaſche aus ſeiner loſe hängenden Jacke, ſetzte 
ſie an die Lippen und trank in langen Zügen. „Glaubſt Du, es 
ſchmeckt mir? Nein! Es iſt verteufeltes Zeug, aber die Zeit vergeht 
dabei, und der Schlaf iſt feſt und ausdauernd und dann — was 
ſollte ich mit den Thalern machen? Es war doch ein Blutgeld, und 
ſo geht es zum Teufel, täglich, täglich! und wenn nichts mehr da 
iſt, nehme ich mir wieder ein Zigeunerkind und dann, dann ſoll's 
nur Gold regnen, heidi!“ 

Und Janſche begann ein Lied zu ſingen, das gleich im Anfang 
verunglückte und in ſeltſamem Gebrumm endigt; ſeine Hände, mit 
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denen er geſtikulirt hatte, fielen auf den Tiſch und das ergraute 
ſtruppige Haupt auf dieſelben. So lag der Bauer, ohne ſich zu 
regen da; das halblaute Gemurmel erſtarb allmälig in abgeriſſenen 
Lauten und ehe ſich Peter deſſen verſah, ſchlief der Hundezüchter 
den langen, feſten Schlaf, den er ſich künſtlich erzeugt und deſſen er 
ſo ſehr als Sorgenbrecher bedurfte. 

Peter ſtreckte ſich ruhig auf die Ofenbank, langte aus der Taſche 
ein Stück Speck und Brod, ſchnitt Beides in kleine Stücke und hielt 
fo in halb liegender Stellung ſeine Abendmahlzeit. 

Der Knecht erhob ſich und ging hinaus, um die Hunde zu 
verſorgen, während Peter ſich ungeſtört feinen Gedanken hingab. 

„Was ſoll ich den weiten Weg zurückmachen? Das fehlte 
noch, bei dieſem Wetter! Ich bleibe hier, und morgen, wenn er 
bei Vernunft iſt, will ihn ſchon dazu bringen, daß er mir, wo 
möglich, gleich zu feinem neuen Herren folgt! Du lieber himmliſcher 
Vater, was hat man doch für Mühſeligkeiten im ganzen Leben, 
wie muß ich mich für Weib und Kind plagen!“ 

Und mit trübſeliger Miene griff Peter nach der Flaſche, die 
vor dem ſchlafenden Hundewärter ſtand, prüfte den Inhalt und 
trank ſeufzend den Reſt. 

Am Morgen des andern Tages ſaßen Janſche und ſein Gaſt 
vor dem Herd, und während Peter ſprach, ſchob der Hundewärter 
einen Scheit nach dem andern in die Flammen, bis ein mächtiges 
Feuer entſtand, an welchem die Beiden ungeachtet der Gluth, die 
es ausſtrömte, ruhig verharrten. 

„Und ſiehſt Du, Freund,“ ſagte der Skrauja⸗Peter, „Du haſt 
dabei noch den Vortheil, nicht nur weniger Arbeit zu haben, ſondern 
auch noch die Ausſicht, von hier fortzukommen, wo es Dich nicht 
mehr leiden will, wie Du ſagſt! Wenn Du gut biſt, wird Dein 
Herr Dir auch gewiß nicht einen kleinen Lohn vorenthalten, und 
wenn auch dieſes nicht ſtattfinden ſollte, ſo mußt Du doch als Leib⸗ 
eigener den Willen des Herzogs erfüllen!“ 

Jetzt hatte Peter alle ſeine Vernunftgründe erſchöpft, und Janſche 
ſchwieg immer noch und war eifrig bemüht, neue Scheite zurecht 
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zu legen für Fall, daß die Gluth ſich zu raſch vermindern ſollte. 
Endlich brummte er einige unverſtändliche Worte, und Peter neigte 
ſich eifrig zu ihm, um eine Antwort zu erhaſchen; Janſche ſprach 
wie vor ſich hin: 

„Den Willen meines Herrn werde ich ſtets thun, was ſcheert's 
Dich? Den Weg nach Schlockenbeck finde ich auch ſchon allein, und 
wenn der Kanzler in Mitau iſt, will ich hingehen und mich ihm 
ſtellen. Wie kannſt Du, Wolfshund, denn denken, daß ich mich 
widerſetzen will? Alles, was mein Herr über mich verfügt, iſt mir 
ſo heilig wie Gottes Wort, und wenn er Dir das Haus und mein 
Amt ſchenkt, ſo thut es mir nicht leid; denn der Herzog hat das 
Recht, mir mein Leben zu nehmen, das er mir nicht gegeben hat; 
folglich kann er mir auch Haus und Amt nehmen, welches er mir 
gnädig ſo viele Jahre überlaſſen. Wenn meine Hunde Dich als 
ihren Herrn anerkennen, ſo iſt das Dein Glück, und wenn mir der 
Herzog einen neuen Herrn giebt, ſo thut's er entweder zu meinem 
Glück oder Unglück, für Beides habe ich ihm zu danken!“ 

Der Schluß verlor ſich in einem für Peter unverſtändlichen 
Selbſtgeſpräch, und Janſche ſchwieg endlich, da er ſeiner Ueber⸗ 
zeugung nach die längſte Rede gehalten hatte. 

So war nun dem Peter wiederum leichte Arbeit geworden. 
Er ſtand befriedigt auf, und indem er noch einen zufriedenen Blick 
anf die wohnlichen Räume warf und vergnügt den Wintervorrath 
von gedörrten Feld⸗ und Gartenfrüchten betrachtete, der in einem 
großen Netze zwiſchen den Dachſparren hing, ſagte er mit ſalbungs⸗ 
voller Stimme: „Wenn Du nicht ein guter Freund von mir wärſt, 
und ein ſo frommer Chriſt, ſo hätte ich es mir nicht einfallen laſſen, 
zu Dir dieſen weiten und ſchlechten Weg zu machen; allein, Du 
lieber himmliſcher Vater, was thut man nicht aus Liebe für ſeinen 
Nächſten! Iſt es mir armem Mann nicht zu gönnen, daß ich näher 
zur Sadt komme? Du lieber Gott, man hat ja ohnehin keine 
Freude auf dieſer Welt! Na, Gott befohlen, leb' geſund Brüderchen!“ 


Seufzend, mit langſamen Schritten verließ Peter die Hütte, die 


er bereits als ſein Eigenthum zu betrachten begann. 
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Einige Tage darnach ſtand Janſche Kalning, ein kleines Bün⸗ 
delchen unterm Arm, vier der ſchönſten Koppelhunde an der Leine, 
in ſtiller Ergebenheit ſchon ſeit zwei Stunden an der herzoglichen 
Freitreppe und harrte auf das Erſcheinen ſeines neuen Herrn. 

Endlich fuhr eine Caroſſe vor; zwei Cavaliere, in weite Mäntel 
gehüllt, erſchienen am Eingang. 

„Ah, ſiehe da, die Ergebniſſe einer glücklichen Schachpartie!“ 
lachte der Kanzler und blieb, den Alten und die Hunde muſternd, 
auf der oberſten Stufe der Treppe ſtehen; „ſeht, Freiherr, wie ge- 
fällt Euch dieſe Gabe Fortunas?“ wandte er ſich an ſeinen Begleiter. 

„Den Teufel auch!“ rief der junge Cavalier; „Euer Bayard 
iſt hin, ich hätte den Muth gehabt, nicht auf den herzoglichen Vor— 
ſchlag einzngehen!“ 

Der Kanzler neigte ſich zu dem Andern und flüſterte ihm 
ins Ohr: 

„Soll mir nicht leid fein, Freund, wenn ich nächſtens in wich⸗ 
tigen Angelegenheiten meine Vernunftsgründe zur Geltung zu bringen 
ſuche, hat man hoffentlich auch nicht den Muth, dieſe zu verwer— 
fen, und die Gnade, mich huldvoll gewähren zu laſfen. Facio 
ut facias!“ 

Mit dieſen Worten ſtiegen Beide die Stufen hinab. 

Der Hundewärter küßte den Mantelfaum feines neuen Herrn 
und blieb demüthig ſtehen, der weiteren Befehle harrend.” 

„Weißt Du den Weg nach Tuckum, alter Burſche?“ 

„Nein, gnädigſter Herr, ich kenne nur Mitau, die Kirche zu 
Doblen und — und — den Weißenkrug; aber ich finde mich 
ſchon hin!“ 

„Den darf ich nicht auf Reiſen ſchicken!“ lächelte Putkammer; 
„er ginge ſonſt ſammt den Hunden verloren, und das wäre ſchade! 
Der Kerl iſt brauchbar und ſcheint ehrlich dabei, werde ihn wohl 
dem Gefolge einreihen müſſen, wenn wir mit dem Herzog ins 
Bad reiſen, und von dort bringe ich ſelbſt ihn zu meinem Freunde 
Eberhard. 

„Haſt Du ein Weib?“ fragte der junge Cavalier. 
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„Gott ſei Dank, nein, Herr!“ 

„Hat Dich wohl Keine haben wollen, Du Schelm?“ ſcherzte 
der Kanzler. 

„Herr, ſo ungefähr! Die Spinnerlieſe ſollte mit mir zum 
Prediger gehen, allein unterwegs gefiel ihr ein Anderer beſſer; aber 
ſie hat ihn noch heute nicht und braut Hexentränke und kocht Arz⸗ 
neien für Vieh und Menſchen!“ 

„Deſto beſſer!“ lachte der Kanzler, „ſonſt hätte ich die Mühe, 
ſie Dir vom Herzog gewinnen zu müſſen! Nun aber mach' fort, 
Burſche, die Herzogin unternimmt gleich ihre Morgenfahrt! Gehe 
in den Hinterhof zu meinem Vorreiter, der bringt Dich mit zwei 
neuen Pferden und den Hunden aufs Gut; hurtig, tummle Dich!“ 

Janſche küßte ſchnell den Mantelſaum des Kanzlers und wäh⸗ 
rend er ſich entfernte, um dem Befehl ſeines Herrn nachzukommen, 
ſtieg dieſer, gefolgt von ſeinem ſtattlichen Begleiter, in die mit Feder⸗ 
büſchen und Wappenſchildern geſchmückte Caroſſe, welche, von vier 
raſchen Pferden gezogen, leicht zum Schloßthor hinausrollte. 


Ende des erſten Theils. 


Kapitel 1. 


II. 


Inhalt des erſten Theile. 


Vorwort. 
Der Leibarzt des großen Kurfürſten 
Alte Belann e 


In der letzten Stunde 
Der Herzog iſt todt, es lebe der og 


Wie das Feſteſſen im Schloſſe geſtört wurde. 


Was ſich in der Staatscaroſſe zutrug . 
In der Fürftengruft. 

Im Judenviertel zu Mitau 

Am Hofe Friedrich Caſimirs. 

Ein Unzufriedener . 

Eine Schachpartie. 


— — 4— — 


108 . 


. 124 
. 149 
. 165 


. 186 


213 


Aebliſſin von Herford. 


Roman 


aus der Zeit 


Friedrich Caſimirs, Herzog von Kurland 


von 


E. Dorn. 
S weiter Shbeil 


me — 


Kiga. 
Verlag von Wilhelm Helms. 
1882. 


Druck von E. Sieslack in Mitau. 


Rapitel J. 
Sophie Charlotte am Hofe des großen Kurfürſten. 


Ungefähr vier Meilen weſtlich von Berlin, von bewaldeten 
Hügeln umgeben, da, wo ſich die Havel wie ein ſilberner Gürtel 
durch die Landſchaft windet, ſtand zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
ein wendiſches Fiſcherdorf, Potzdupimi, d. h. „unter den Eichen,“ 
genannt. Der ſchönen Lage wegen ſiedelten ſich hier einzelne Stadt⸗ 
bewohner an und ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde 
dieſes Dorf zum Städtchen; der Kurfürſt, angezogen durch die lieb⸗ 
lichen Naturſchönheiten, erbaute ſich hier ein Schloß, und verlieh 
dem Orte Stadtgerechtigkeit. Nach und nach veränderte ſich auch 
die Benennung des urſprünglichen Dorfes, und es entſtand aus dem 
ehemaligen „Potzdupimi“ der Name „Potsdam.“ Im Jahre 1660 
verſchönerte der Kurfürſt ſeinen Sommeraufenthalt durch Anlegung 
von Straßen, welche Burg-, Grün⸗, Kirchen⸗ und Graben ⸗Straße 
genannt wurden. 

Nach und nach entſtanden hübſch angelegte Luſtgärten, Faſanen⸗ 
züchtereien, ein Thiergarten und eine Glashütte; das Schloß ſelbſt 
wurde durch den Baumeiſter Gieſe bedeutend vergrößert. 

Potsdam war im Sommer das grüne Aſyl, das Daheim 
des Kurfürſten, und oft weilte die kurfürſtliche Familie noch dort, 
wenn ſchon der Spätherbſt mit ſeinen Stürmen eintrat und der 
Hof ſich auf die Räume des Schloſſes beſchränken mußte. 

Auf Veranlaſſung der Kurfürſtin, welcher es in der Reſidenz nicht 
gefiel, wählte auch der Kurfürſt Potsdam oftmals zum längeren Aufent⸗ 
haltsort, und hier war es nun, wo die kuriſche Prinzeſſin ſich nach 
ihrer Ankunft aus Kurland ſchon ſeit einigen Tagen befand. Eine 
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eigenthümliche drückende Stimmung herrſchte aber im Schloſſe; es 
zeigte ſich auf den Geſichtern der Hofdamen und Cavaliere entweder 
Unbehagen oder erzwungene Heiterkeit, und dieſer Ausdruck verſchwand 
erſt dann, wenn die Kurfürſtin ſchon den Cirkel verlaſſen hatte. 

Die Kurfürſtin Dorothea war die zweite Gemahlin Friedrich 
Wilhelms, die er als Wittwe des Herzogs von Braunſchweig-Celle 
geheirathet, und welche eine Tochter des Herzogs Philipp von Holſtein 
war. Die Vorgängerin dieſer Fürſtin ſtand noch in ſo gutem 
Andenken bei ihrem Volke, daß Dorothea eine ſchwierige Aufgabe zu 
erfüllen hatte, um ſich die Liebe ihrer Unterthanen zu gewinnen. 
Obwohl die äußere Erſcheinung der Kurfürſtin eine impoſante 
genannt werden konnte ſo war doch ein eigenthümlich kalter, abſto— 
Bender Zug in dem ſchönen Geſicht, welcher fie ſchwer die Sympa- 
thie des Volkes erringen ließ. Dazu geſellten ſich noch ein ſtarrer 
Stolz, eine unheimliche Unnahbarkeit, vielleicht durch das Gefühl 
der Enttäuſchung entſtanden, welche jede Annäherung entfernt hielten. 
Nur dem Kurfürſten leuchteten ihre dunklen Augen freundlich ent— 
gegen und in ihnen ſpiegelten ſich die Liebe und Verehrung zu ihrem 
Gemahl ungetrübt wieder. Wohl gab es noch zwei Perſonen, die 
ſich des Vertrauens dieſer Fürſtin zu rühmen vermochten, in deren 
Geſellſchaft Dorothea am häufigſten geſehen ward, und mit denen 
ſie vertrauliche Unterredungen hielt; dieſe waren ihre Couſine, die 
Prinzeſſin von Holſtein⸗-Sondersburg, und die kuriſche Prinzeſſin 
Sophie Charlotte. Plötzliche Sterbefälle in der kurfürſtlichen Familie, 
welche namentlich die Kinder der erſten Ehe trafen, erregten die 
unwürdigſten Verdächtigungen gegen die Kurfürſtin, welche den verletz— 
ten Stolz und die Bitterkeit ihrer Empfindungen noch vermehrten, wo— 
durch ſie noch verſchloſſener und abſtoßender als zuvor erſchien. Außer 
den anderen Verleumdungen ging noch im Volke das Gerücht, die 
Kurfürſtin ſei geizig und vermehre ihre Reichthümer auf Koſten 
ihrer Landeskinder; und als nun gar Dorothea den Kurfürſten zu 
veranlaſſen ſuchte, das Teſtament, welches zu Gunſten des Kurprinzen 
und der anderen Kinder erſter Ehe gemacht, umzuwerfen und den 
Kindern der zweiten Ehe gleiche Rechte angedeihen zu laſſen, da 


entſtand allgemeine Unzufriedenheit nicht nur bei Hofe, ſondern auch 
im Volke, und die Stellung der unglücklichen Frau ward ſo unliebſam, 
daß ſie jetzt nur in Potsdam reſidirte und ihre mißtrauiſchen Blicke 
faſt in jeder Perſon ihrer Umgebung einen Feind ſahen. 

Auf dem Söller, der von ſteinernen Pilaſtern getragen, nach 
der Gartenſeite hinaus lag, wandelte trotz der vorgeſchrittenen Jahres— 
zeit, die Kurfürſtin an der Seite der Prinzeſſin von Kurland auf 
und ab. Das Glasdach, welches ſich über ſie wölbte, war noch 
hie und da von rothbraunen Blättern der Weinrebe umſponnen, 
und einzelne zerzauſte Büſchel hingen über die ſteinernen Rieſenleiber 
herab, welche den Söller an den Seiten ſtützten. 

Die Geſtalt der Kurfürſtin war von einem ſchwarzen Sammet— 
mantel umhüllt, der, von koſtbarem Fellwerk eingefaßt, in eine lange 
Schleppe auslief; eine ſchwarze Kapuze von gleichem Stoff umrahmte 
das blaſſe Antlitz, und verlieh der ganzen Geſtalt etwas Düſteres 
und Trauriges in ihrer Erſcheinung. 

Sophie Charlotte hatte einen weichen Shawl um Haupt und 
Bruſt geſchlungen und ſchritt, in Gedanken verſunken, mit traurigen 
Blicken nebenher. 

Es mochte eine unerfreuliche Unterredung geweſen ſein; denn 
erſt nachdem fie Beide lange ſchweigend neben einander auf- und ab⸗ 
gegangen und Charlotte ſinnend in die Ferne hinausſchaute, wo 
die blätterlofen Bäume zu beiden Seiten des Weges ſtanden, der 
in die Reſidenz führte, trat die Kurfürſtin hinzu, legte ihre ſchmale, 
weiße Hand auf die Schulter der Prinzeſſin und ſprach in ru— 
higem Tone: 

„Ich weiß, Prinzeſſin, daß Euer Herz, ſo ſtolz es iſt, dennoch 
Beleidigungen vergeben kann, wenn dieſe bereut werden! Die Schmach 
aber, welche mir mein eigen Volk anthut durch das Verdrehen und 
und Verdeuteln meiner Handlungen, iſt ſo empörend, daß ich dagegen 
nichts als eine ſtille Verachtung zu bieten vermag !. . . Freilich, ein 
unſeliges Verhängniß nährt den böſen Leumund, eine Verkettung 
unheilvoller Zufälle, hat mich in ein Labyrinth von Verdächtigungen 
hineingezogen, aus dem zu entrinnen, tauſend Rechtfertigungen und 
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Beweiſe zu meinen Gunſten nicht genügen! Was auf der Höhe ſteht, 
iſt jedem Auge preisgegeben, und die Geſchoſſe der Verleumdung 
ſtürzen auch ein Götterbild zu Boden, ſelbſt wenn ſein Haupt bis in 
die Wolken ragt! .. . Doch immerhin, ich habe mächtigen Halt an 
dem Kurfürſten, meinem Gemahl; an der Seite dieſes Mannes fühle 
ich mich ſtark, groß und unverletzbar!“ 

„Doch, theure Fürſtin, als Landesmutter dürft Ihr Euch dem 
Volke nicht ganz entziehen,“ nahm die Prinzeſſin das Wart; „ge 
duldige Nachſicht, großmüthiges Verzeihen und freundliches Entgegen— 
kommen müſſen Ench die Verblendeten bald gewinnen helfen!“ „Ihr 
fordert viel, Charlotte! Mein ſtolzes Gemüth verweigert dieſes, ich 
kann und will mir nicht ſolche Gunſt erbuhlen, die jeder leichte 


Hauch verwehen kann! ... Kommt, laßt uns gehen! Der Jeſuiten⸗ 


pater Wolff erſcheint bei uns in Potsdam und ſeinem heiteren Sinn 
und luſtigen Schwänken verdanke ich manchen frohen Augenblick: 
auch iſt der Mann mir wichtig bei der Teſtamentsvollſtreckung und 
mein rechtſchaffener Fürſprecher beim Kaiſer. .. Noch hab' ich 
Freunde, theure Charlotte, und vielleicht mit der Zeit gelingt es Euch, 
die Ihr Euch um mich bemüht, zu ſehen, daß ich in die Fußtapfen 
meiner Vorgängerin trete, ich, die man jetzt, „Locuſta“ — ein glorreicher 
Name für die Landesmutter — nennt!“ 

Die beiden Damen wandten ſich, um zu gehen; da trat ihnen 
die Gräfin Zawaky entgegen. 

„Durchlaucht, ich glaube den Courier des Kurfürſten geſehen zu 
haben; der Mann ſcheint eine wichtige Botſchaft aus Berlin zu 
bringen. .. Und, ſeh' ich recht, ſo ſprengt Prinz Alexander, Euer 
herzoglicher Bruder, jenen Weg daher!“ 

Die Gräfin wies auf den Weg, der nach Berlin führte. 

In der That, es war der Winz der auf fchäumendem Hengſte 
eben das Thor erreichte. 

Was war geſchehen? 


Die beiden Fürſtinnen eilten, von der Gräfin begleitet, in die 
unteren Gemächer. 
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Unten in dem Heinen Empfangsſaal, in welchem die Kurfürſtin 
nur auserwählte Geſellſchaft duldete und nur den mit ihrem Ver- 
trauen beehrten Perſonen den Zutritt geſtattete, ſah man die Prinzeſſin 
Sondershauſen mit dem Prinzen Alexander vertraulich flüſtern; bei 
dem Erſcheinen der drei Damen ſchritt der Prinz auf die Kurfürſtin 
zu und neigte ſich ehrerbietig auf ihre Hand, die ſie ihm zum Kuß 
reichte. Hierauf übergab er ihr ein verſiegeltes Packet, welches ſie 
eilig aufbrach; warauf ſie ſich langſam in eine Fenſterniſche zurückzog. 

„Was bringſt Du, mein Bruder?“ fragte leiſe vertraulich die 
Prinzeſſin Charlotte; „es muß eilige Botſchaft fein, denn der Courier 
aus Berliu meldet die Ankunft des Kurfürſten und des Präſidenten 
Otto von Schwerin; Beide treffen in einer Stunde ein, nachdem 
der Kurfürſt erſt geſtern Potsdam verlaſſen hat. Es müſſen ſeltſame 
Dinge vorgehen und in dem Schreiben an die Kurfürſtin kann nichts 
Gutes enthalten ſein; ich ſehe ſie erbleichen!“ 

„Es muß in Frankreich eine Bedrohung der Reformirten ſtatt⸗ 
finden; denn heute wurde abermals der franzöſiſche reformirte Pre⸗ 
diger Gaultier aus Montpellier beim Kurfürſten zur Audienz zuge— 
laſſen. Es müſſen arge Dinge vorgehen. Des Mannes Antlitz ſah 
bleich und verſtört ans. .. Ich aber, geliebte Schweſter, bin ge— 
kommen, um Dir für einige Zeit Valet zu ſagen. Ich gehe mit 
einer Sendung des Kurfürſten nach Münſter zum Fürſtbiſchof; es 
gilt, wie ich glaube, Dir den Platz als Aebtiſſin zu Herford zu 
ſichern. Die beiden Gräfinnen Lippe ſollen die Abſicht haben, Dir 
zuvorzukommen und ihr Einfluß ſoll ſich bereits bei der Aebtiſſin 
Eliſabeth zur Geltung gebracht haben, deren Kränklichkeit im Zu— 
nehmen iſt. Ein Schreiben unſeres Ohms, des Kurfürſten, ſoll nun 
Deine Pathe Eliſabeth beſtimmt erinnern, Dir das Wort nicht zu 
brechen und ſie veranlaſſen, Dich in ihrem Teſtament als Nachfol— 
gerin ſicher zu ſtellen. Der Fürſtbiſchof ſoll ſich ebenfalls für unſere 
Sache verwenden, und ſo hoffen wir, mit Gottes und dieſer Mäch— 
tigen Hilfe Dir Deine Rechte unverletzt zu wahren!“ 

Charlotte drückte warm die Hand ihres Lieblingsbruders, und 
Beide wandelten eine Zeit, in Geſpräch vertieft, neben einander anf 
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und ab, während fich die Dame Zawaky und die Prinzeſſin Sonders- 
hauſen ins Nebengemach zurückzogen. 

Da trat die Kurfürſtin zu den Geſchwiſtern: 

„Mein Gemahl,“ ſprach ſie, „wünſcht einen Panisbrief aus 
Unſerer Hand zur Schlichtung Euerer Angelegenheit in Herford, 
theure Charlotte; nach der Tafel werden Wir uns beeilen, dem 
Wunſche Unſeres Gemahles nachzukommen und dies mit doppelter 
Freude, in dem Wir Euch, Prinzeſſin, hiermit dienlich ſein können!“ 

Sie wartete nicht den Dank Charlottens ab, ſondern verließ in 
eigenthümlicher Erregtheit, die ſie zu verbergen ſuchte, welche ſich 
aber in den finſter zuſammengezogenen Brauen deutlich ausſprach, mit 
ſtolzen, haſtigen Schritten das Gemach. 5 

„Sie hat ſchlimme Botſchaft erhalten, mein Bruder!“ flüſterte 
die Prinzeſſin; „mein Gott, was iſt geſchehen?“ 

Eine Stunde ſpäter entſtand im Schloßhof lautes Getümmel; 
Lakaien, Vorreiter ſtürzten durch einander. Nach einer Weile öffneten 
die Kammerherren die Flügelthüren, und herein trat Friedrich Wilhelm, 
der große Kurfürſt von Brandenburg, gefolgt von Grumbkow und 
Schwerin. 

Der Wuchs dieſes bedeutendſteu Mannes ſeiner Zeit war nicht 
viel über mittlere Größe, doch jede ſeiner Bewegungen impoſant 
und majeſtätiſch; die leuchtenden Augen, die kühne Adlernaſe, und 
der energiſche Mund kennzeichneten den Mann von außergewöhn— 
lichem Character und ließen in ihm den Menſchen in der edelſten 
Bedeutung erſcheinen. Ein längeres Gichtleiden hinderte den Kur— 
fürſten nicht, feſt und ſicher aufzutreten, ja, es gab Augenblicke, wo 
er in der Erregung des Gemüths körperlich die ſchwierigſten Situa⸗ 
tionen zu verachten ſchien, und feine Augen im Zorn Blitze zu ſchleu— 
dern vermochten, vor denen auch die kühnſten Männer ſeiner Um⸗ 
gebung zurückſchreckten. Seine Redeweiſe war raſch und beſtimmt, 
wie ſeine Handlungen. 

Heute trug der große Kurfürſt das weite, polniſche Ueberkleid 
mit koſtbarem Pelzbeſatz; die feingekräuſelten Locken der franzöſiſchen 
Perrücke umrahmten die hohe Stirn und fielen voll auf die Schultern 
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herab; eine Halsſchleife aus brabanter Spitzen ruhte auf der Bruſt. 
Die lange, bis an die Knie reichende Weſte, mit Litzen und Brillant⸗ 
knöpfen verziert, glänzte von koſtbarer Stickerei, die Handgelenke 
umſchloß feines Spitzengekräuſel und ſeidene Strümpfe nebſt be⸗ 
ſchleiften Hackenſchuhen vervollſtändigten die Haus⸗ oder Palaſttracht 
des Kurfürſten. 

Zu beiden Seiten, im Halbkreis, reihten ſich die Damen und 
Cavaliere. Hierauf eine allgemeine, tiefe Verbeugung, welche der 
Kurfürſt faſt flüchtig erwiderte; dann trat er haſtig auf ſeine Ge⸗ 
mahlin zu, und indem er eine ihrer Hände feſt in die ſeinen ſchloß, 
wandte er ſich mit ihr wieder der Verſammlung zu: 

„Liebe Getreue,“ ſprach Friedrich Wilhelm mit tiefbewegter 
Stimme, „Wir verkünden Euch hiemit, daß der König von Frank⸗ 
reich am 18. October das Edict von Nantes aufgehoben hat, daß 
die Dragonaden gegen unſere Glaubensgenoſſen bereits aufs grau⸗ 
ſamſte begonnen haben und die Evangeliſchen gleich dem gehetzten 
Wilde von den Schergen ihres eigenen Landesherrn verfolgt werden!“ 

Der Kurfürſt ſchwieg. Ein allgemeiner Schrei der Entrüſtung 
ertönte aus den Reihen. Schreck und Beſtürzung malten ſich auf 
den Geſichtern der Umſtehenden und Charlotte erfaßte krampfhaft 
den Arm des Prinzen Alexander, während ſie bleich und mit ent⸗ 
ſtellten Zügen auf die weitere Rede des Kurfürſten lauſchte. 

„Liebe Edle,“ ſprach Friedrich Wilhelm weiter, „Wir halten 
es ferner unter Unſerer Würde, mit einem König in Gemeinſchaft zu 
bleiben, der alle Menſchenrechte in den Stanb tritt; deſſen fana⸗ 
tiſche Prieſter ſowohl, wie die Emiſſaire des Jeſuiten La Chaise ſo 
blutige Willkür üben dürfen, während den großen Ludwig XIV. die 
Lobesſpenden einer heuchleriſchen Maintenon zu immer größeren 
Unmenſchlichkeiten anſpornen! — „Todt oder katholiſch!“ iſt das 
Loſungswort, welches die Gehetzten in Verderben und Elend treibt. 
Wahrlich, geliebte Vaſallen, die Ihr die Stützen Unſeres Reiches 
ſeid, zu Euch wendet ſich Euer Fürſt und Ihr Alle werdet mir die 
Hände bieten zu einem Trutz⸗ und Schutzbündniß für die Verfolgten! 
Wir werden Uns nicht ſcheuen, dem großen Franzoſenkönig Unſere 
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Mißbilligung auszusprechen, und der franzöſiſche Geſandte Rebenac 
ſoll eine ſchriftliche Erklärung Unſeres Unwillens ſeinem eidbrüchigen 
Monarchen überbringen!“ 

Der Kurfürſt ſchwieg, und die Hände auf dem Rücken gekreuzt, 
ſchritt er haſtig auf und nieder; endlich blieb er vor Schwerin 
ſtehen, der finſteren Blickes auf den Boden vor ſich hinſtarrte. 

„Wir ſind noch mit Uns nicht einig, aber Wir werden den 
Muth haben, etwas zu thun, was die anderen Souveraine aus 
Furcht, es mit dem allmächtigen Ludwig zu verderben, nicht zu 
thun wagen; Wir werden, indem wir Uns unter Gottes Schutz 
ſtellen, den Verfolgten Hilfe gewähren!“ 

Es legte ſeine Hand auf die Schulter Schwerins: 

„Wir wiſſen, Präſident, daß Ihr Euer Landhaus zum Aſyl 
für die Refugies herrichtet, Wir werden unſer Land für die ver— 
folgten Brüder herrichten, wenn es Noth thut! ... Und nun, meine 
edlen Getreuen, Wir gedenken heute nur in Geſellſchaft Unſerer 
Gemahlin zu ſpeiſen, und Wir entbieten Euch ſomit Unſern wohl— 
geneigten Gruß bis auf Morgen!... Wir fühlen Uns müde und 
conſternirt und bedürfen heute mehr der Ruhe, denn je!“ 

Der Kurfürſt grüßte die Verſammlung, reichte ſeiner Gemahlin 
den Arm und verließ mit ihr den Salon. 

Zur Abendtafel des Kurfürſten ward aber der öſterreichiſche 
Jeſuitenpater Wolff befohlen, und acht Tage ſpäter reiſte der kaiſer— 
liche Emiſſair, der Baron von Freitag, in Begleitung des Paters 
nach Wien ab, um dem Kaiſer ein Schreiben des Kurfürſten zu 
überreichen, in welchem ihm dieſer das Verſprechen gab, 8000 
Mann gegen die Türken zu ſtellen, wenn der Kaiſer dafür die Garantie 
des wichtigen Teſtamentes übernehmen und beſtätigen ſollte. 

Die Spannung zwiſchen dem Kurfürſten und Ludwig XIV. war 
ſomit declarirt, die Annäherung Friedrich Wilhelms an Oeſterreich 
trat immer deutlicher an den Tag, was man wiederum dem Einfluß 
der Kurfürſtin zuſchrieb. 

Prinz Alexander hatte ſeine Reiſe nach Weſtphalen angetreten. 
Der Kurfürſt pflog Rath in den Verſammlungen und während am 
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Hofe zu Potsdam die äußere Ruhe wieder hergeſtellt ſchien, hatte 
ſich die Kurfürſtin in ihre Gemächer zurückgezogen, und die Prinzeſſin 
Charlotte reiſte plötzlich in Begleitung ihrer Kammerſrau nach Berlin. 
Schweigend ſaß ſie, in ihren Mantel gehüllt und das Antlitz dicht 
verſchleiert, neben der Gräfin in dem mit raſchen Pferden beſpannten 
Schlitten, welcher im Fluge über die beſchneiten Wege nach Berlin 
hinglitt. 

Es war ein heiterer Novembertag; die Haiducken, welche vor 
und hinter dem Fahrzeug herjagten und den Weg freihielten, ſcheuchten 
die Neugierigen fort, welche ſtaunend das ſchöne, mit glänzenden 
Fellen behängte Gefährt bewunderten. Die ſilbernen Schellen tönten 
luſtig durch die klare Winterluft, aber ihr Klang hatte nichts Freu— 
diges für die beiden Inſaſſen, welche, in trübe Gedanken verſunken, 
keine Augen für die herrliche Winterlandſchaft zu haben ſchienen. 

Die Thore Berlins waren bereits in Sicht, als ſich ein Haufe 
Volks mit wüſtem Geſchrei aus einem derſelben hervorwälzte; die 
Fahrt war gehemmt; denn wie eine brauſende Meereswoge, ſchwankte 
die Menge hin und her, ohne ſich zu lichten. 

„Was giebt's?“ forſchte unmuthig uach längerem Harren die 
Prinzeſſin. 

Ein Haiduck ſprengte mitten in den Haufen hinein und kam 
nach einigen Minuten zurück. 

„Durchlaucht, man will einen Menſchen ſacken und ertränken, 
den man im Verdacht hat, er habe ſich als Hund verwandelt und 
einem Kinde die Kehle zerbiſſen, deſſen Vater ihn als Schwarz- 
künſtler und Hexenmeiſter geſchimpft haben ſoll. Der Meuſch aber 
iſt der Famulus des Goldgräbers Kunkel, welcher auf der Pfauen⸗ 
inſel ſeinen Hokuspokus treibt.“ 

„Wieder ein Opfer des Aberglaubens!“ ſeufzte Charlotte und 
befahl dem Haiducken, den Weg freizuſchaffen. 

Nur langſam bewegte ſich der Schlitten vorwärts, und ehe die 
Damen ſich deſſen verſahen, waren ſie von einer feſten Menſchen⸗ 
maſſe eingeſchloſſen; vergebens lichteten die Vorreiter für einen 
Moment die Straße, der Menſchenſtrom ſchloß ſich immer wieder, 
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und bald befand ſich Charlotte mit ihrer Begleiterin dicht vor dem 
Menſchenknänel, in welchem ſich der Delinquent befinden mußte, 
deſſen gewaltſames Ende beſchloſſen zu ſein ſchien. Die Stimmen 
der Vernünftigen wurden mit Drohungen und Rohheit zum Schweigen 
gebracht, und der Verurtheilte erwartete bereits mit geknebelten 
Händen und zerzauſten Haaren ſein Geſchick. 

„O, welche Gräuel!“ ſprach Eliſabeth Zawaky entſetzt; „giebt 
es gar keine Obrigkeit, welche das Volk auseinander zu treiben ver⸗ 
mag? Der Mann iſt verloren, wenn nicht Hilfe erſcheint!“ 

„Geh' und verkünde im Namen des Kurfürſten ſchwere Ahndung 
denjenigen, welche auf den plötzlichen Tod des Gefangenen dringen!“ 
ſprach Charlotte zu einem ihrer Diener; „ſage ihnen, daß dies eine 
Verletzung des Geſetzes ſei, geh', eile, es thut Noth!“ 

Der Mann verſuchte in den Haufen hineinzuſprengen, aber 
grobe Fäuſte griffen ihm in die Zügel und unter Hohnlachen hielten 
ſie Roß und Reiter gefangen. 

Da theilte ſich plötzlich die Menge und mitten heraus aus ihr 
traten zwei Männer in dunklen Gewändern, ähnlich der Tracht der 
fahrenden Schüler. Der Jüngere von ihnen bahnte ſich kräftig 
einen Weg, während der Aeltere ihm nachfolgte. 

Die Prinzeſſin ſah flüchtig einen mittelgroßen Mann mit dunklem, 
ſchlichten Haar und eben ſolchem Bart, an ſich vorüberſtreifen; dann 
hörte ſie eine Stimme, deren metallener Klang ihr kein Wort ents 
gehen ließ. Immer mächtiger ſchwoll dieſe Stimme an und immer 
ſtiller wurde es in der Menge. 

„Männer und Freunde! Bürger eines freien deutſchen Reiches! 
Seid ihr eine Meute hungriger Wölfe, die nach dem Blute des 
gehetzten Wildes lechzt? ihr verfolgt einen Mann in dem kindiſchen 
Wahn, er ſei ein Zauberer, ein Hexenkünſtler, welche andere Beweiſe 
habt Ihr als die, welche ein beſchränkter Geiſt erſonnen, welche 
Verleumdung und menſchliche Bosheit ausgeheckt? Wollt Ihr auf 
Euer Gewiſſen eine Menſchenſeele nehmen, die zu verurtheilen Ihr 
keine anderen Rechte habt, als die, welche Ihr Euch willkürlich 
anmaßt? Seid Ihr Chriſten, ſeid Ihr Männer, denen Ehre und 
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Rechtſchaffenheit die Bedingungen ihres Lebens ſein müſſen? Nein! 
Ihr ſeid feige Memmen, die auf das wüſte Geſchrei der Unſinnigen 
hören und albernem, unvernünftigem Weibergeſchwätz ihr Ohr leihen! 
Die Zeit der Aufklärung iſt gekommen, Brüder! Luther, der Streiter 
ſür die Menſchheit, hat euch ein Beiſpiel gegeben, nur mit dem 
Worte Gottes Berge zu verſetzen. Der Böſe hat keine Macht über 
die, welche gläubig ſind. Wollt Ihr der Obrigkeit vorgreifen und 
die Geſetze eines guten, gerechten Regenten in den Staub treten? 
Gebt den Mann frei, geht heim und lehrt Euren Weibern und 
Kindern, den Aberglauben an das Hexenweſen abthun! Denn aufs 
hören wird die Zeit, wo die ſchuldlofen Opfer des Aberglaubens 
unter Martern ihr Leben einbüßten; die mit Blindheit geſchlagenen 
Richter werden erleuchtet ſein durch die Erkenntniß der Wahrheit 
und rechten Menſchenliebe!“ ... Schon bei feinen letzten Worten 
hatte der Redner die Hände des Opfers aus den Stricken befreit; 
die Menge ſtand ſtarr und unſchlüſſig, wie gebannt durch die mäch⸗ 
tigen Worte, mehr aber noch durch die Kühnheit des Mannes, 
der jetzt die Hand des Verfolgten erfaßte. Der Andere trat ihm 
zur Seite und fo ſchritten Beide, ihren Schützling in die Mitte 
nehmend, ungehindert durch die beſtürzte Menge. 

Hinter ihnen ertönte es hier und da: „Wer ſind dieſe Männer? 
Was war das?“ 

„Einer iſt der fremde Rector, welcher am Allerſeelentage in 
der Kirche an Stelle des kranken Predigers auftrat und ſo ſchön 
und ſo milde von den Todten ſprach!“ rief laut ein Mann, der 
dem Handwerkerſtande anzugehören ſchien; „Gott ſei Dank, daß ich 
meine Hand nicht hergab zu dieſem Schergenamt!“ 

„Wer war der Mann?“ fragte auch die Prinzeſſin, als ihr der 
Weg offen ſtand und die Pferde raſch an den einzelnen Gruppen 
der ſchwatzenden Menſchen vorübereilten; „wer iſt dieſer Apoſtel der 
Freiheit, deſſen Rede mich mit Bewunderung erfüllte? — Dieſe 
dunklen, in düſterem Feuer leuchtenden Augen ſah ich ſchon einmal, 
aber wo? und wann? Dieſe Stimme hörte ich ſchon, aber nicht mit 
ſo hellem Klang. Ich gäbe viel darum, könnt' ich ihn wiederſehen!“ 
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„Es ſind Fremde, welche der Zufall hierher führte, theure 
Priuzeſſin,“ ſagte Eliſabeth; „jedenfalls aber gehören fie dem 
Paſtoren⸗ oder Lehrerſtaude an, vielleicht fremde Solaſtiker, welche 
ausgezogen, die Lehre Luthers zu verbreiten und gegen die Hexeu— 
proceſſe zu predigen, wie es bereits in Halle und Jena eine ganze 
Secte dieſer Eiferer geben foll. . ... Doch, Prinzeſſin, wir ſind 
bereits am Schloßthor!“ 

Zwei Stunden ſpäter ſtanden beide Damen dem großen Kurfürſten 
gegenüber. Friedrich Wilhelm hielt ein offenes Schreiben in der Hand. 

„Wir haben die Freude, Prinzeſſin, Ench zu melden,“ ſprach er, 
„daß Unſer Antrag hinſichtlich Eurer Augelegenheit in Herford ſo— 
wohl beim Kaiſer als auch beim Fürſtbiſchof guten Succeß gehabt 
hat. Wir glauben, Eure Stellung als Aebtiſſin für alle Zeit geſichert 
zu haben!“ .. Prinz Alexander kehrt in den nächſten Monaten 
heim, gewiß mit den beſten Erfolgen feiner weiteren Sendungen 
bei der Aebtiſſin, Landgräfin Eliſabeth.“ 

Die Prinzeſſin verneigte ſich dankend, aber es war keine freu— 
dige Ueberraſchung, die aus ihren Zügen ſprach. Ein anderer 
größerer Gedanke als die Genugthuung über die Zuſicherung ihrer 
künftigen ehrenvollen Exiſtenz ſchien fie zu beſeelen; fie trat mit er— 
hobenem Haupt vor den Kurfürſten hin und ihre Stimme hatte einen 
freudigen Klang, während ſie alſo ſprach: 

„Geſtattet, mein fürſtlicher Ohm, daß wir die Sorgen und 
Mühen, welchen Ew. Durchlaucht hinſichtlich des Unterkommens der 
Refugies ausgeſetzt find, theilen dürfen! Die Kurfürſtin bewilligt 
eine Summe aus ihrer Schatulle zur Erwerbung eines Aſyls für 
die Eingewanderten; die fürſtlichen Kinder desgleichen, ſelbſt der 
Kurprinz und ſeine Gemahlin ſchließen ſich nicht aus. Vergönnt 
daher auch mir, theuerer Ohm, daß auch ich und meine treue Ge— 
ſellſchafterin, die Gräfin Zawaky, unſer Scherflein zu dieſem wohl— 
thätigen Zwecke opfern und in Ew. Durchlaucht Hände niederlegen 
dürfen!“ 

Die Prinzeſſin zog aus ihrer Gürteltaſche ein Käſtchen, 9 
ſie auf des Kurfürſteu Schreibtiſch ſtellte. 
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„Wir danken Euch im Namen der Heimathloſen, Prinzeſſin!“ 
ſprach der Kurfürſt; „ſeit dem 9. November haben Wir ein Gegenedict 
erlaſſen, in welchem allen Familien, die um ihrer Religion willen 
ihr Vaterland verlaſſen müſſen, eine Freiſtatt in Unſerem Reiche 
angeboten wird. Wir werden unerſchrockenen Sinnes mit den 
anderen Monarchen verhandeln, daß den Verfolgten freier Durchzug 
geſtattet werde und, auf die Gnade Unſeres Gottes vertrauend, 
fürchten wir die Ungnade des Franzoſenkönigs allezeit nicht!“ 


„O, mein theurer Fürſt, mein hochverehrter Ohm!“ ſprach die 
Prinzeſſin und beugte ſich auf die Hand des Kurfürſten nieder, wäh— 
rend ihre Augen ſich mit Thränen füllten; „wenn Euer Ruhm uicht 
ſchon begründet wäre, dieſe eine edle, große That würde unverwelk— 
lichen Lorbeer um Eure Schläfen winden! Wie klein ſteht jener 
große Ludwig Euch jetzt gegenüber, wie ſchwindet ſeine Herrlichkeit 
vor Ew. Durchlaucht heldenhaften Menſchenliebe! Nehmt jetzt aus 
meiner dankerfüllten Seele den Dank und auch die Huldigung ent— 
gegen, die tauſend obdachloſe Glaubensgenoſſen in mir, mein Fürſt, 
Euch jetzt entgegenbringeu!“ Und Charlotte ſank vor dem Kurfürſten 
auf die Kniee nieder. 


Friedrich Wilhelm hob ſie ſchweigend auf. 

„Zu viel des Daukes, Kind!“ ſprach er endlich tief erſchüttert 
und drückte einen Kuß auf ihre Stirn, während feine Augen in 
feuchtem Schimmer glänzten. Er faßte ſich jedoch ſchnell, ein glüd- 
liches Lächeln war auf ſeinen Lippen zurückgeblieben, ſeine ganze 


Geſtalt ſchien größer geworden zu ſein und mit dem gewohnten 
gütigen Ton fuhr er fort: 


„Und nun, mes dames, Wir entbieten durch Euch Unſrer Tieb- 
werthen Gemahlin unſeren Gruß und bitten ſie, beim Empfange der 
Refugies hier zu ſein, in Begleitung des ganzen Hofſtaates von 
Potsdam. Wir bitten auch Euch, Prinzeſſin, und die ehrenwerthe 
Gräfin, nicht fortbleiben zu wollen von dieſem Empfangsacte; denn 
Wir werden die Freude haben, unter den Ankömmlingen viele Re⸗ 
präſentanten der franzöſiſchen Ariſtokratie zu begrüßen und vielen 
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fremden Künſtlern Unſere Hand zu weiterem Streben zu bieten und 
ihnen freies Wirken in Unſerem Lande anheimzuſtellen!“ 

In ihren Erwartungen vollſtändig zufriedengeſtellt, voll Dankes 
und Hochachtung gegen ihren fürſtlichen Ohm, erreichte Charlotte 
mit ihrer Begleiterin ungeſtört Potsdam. 

Nach längerer Abweſenheit hatte der Kurprinz mit ſeiner zweiten 
Gemahlin Potsdam beſucht; die Kurfürſtin befand ſich mit den fürft- 
lichen Kindern und ihren Hofdamen im Empfangsſaale, wo die 
junge Kurprinzeſſin, eine eben ſo kluge als ſchöne Frau, durch eine 
lebhafte, ſorgloſe Unterhaltung die Kurfürſtin für ſich gewonnen zu 
haben ſchien. Der Kurprinz, in einen Kreis von Herren einge— 
ſchloſſen, ſchilderte ſeine jüngſten Erlebniſſe, während andere Gruppen 
über die neueſten politiſchen Begebenheiten verhandelten, worunter 
die Einwanderungsfrage der Refugies das hervorragendſte Thema 
bildete. Bei der glänzenden Feſttafel erſchien die kuriſche Prinzeſſin 
nicht, die heutige Fahrt hatte fie ermüdet; ‚fie hatte ſich mit ihrer 
Vertrauten in die Stille ihres traulichen Gemaches zurückgezogen und 
beide Frauen gingen noch einmal die Erlebniſſe des Tages durch. 

So ſehr ſich nun aber Eliſabeth Mühe gab, die düſteren Wolken 
von der Stirn ihrer Gebieterin durch ihre liebenswürdige Unterhaltung 
fortzubannen; es wollte ihr heute am wenigſten gelingen. 

Zerſtreut und verſtört, ſchritt die Prinzeſſin im Gemache auf 
und nieder, immer düſteren Gedanken ſchien fie ſich hinzugeben; die 
Gräfin ſchwieg beſtürzt und ſchaute mit Beſorgniß in die bleichen, 
erregten Züge ihrer Herrin. Die Prinzeſſin murmelte abgeriſſene 
Worte vor ſich hin; endlich ſchritt ſie in ihr Schlafgemach und 
kehrte nach einer Weile mit einer kleinen Schatulle zurück, die ſie 
vor die Gräfin hinſtellte. 

„Sieh' her, Eliſabeth! Hier ruhen die letzten Erinnerungen an 
den großen Ludwig XIV. Wie er der Götze von ganz Europa war, 
ſo habe auch ich dieſen Mann geliebt und verehrt, ja! ich habe 
ihn geliebt und verhülle jetzt mein Haupt in bitterer Reue über die 
Verirrungen meines jugendlichen Herzens! . . . Ich habe ihn geliebt, 
ſelbſt, als er ſchon das Opfer dieſer heuchleriſchen Frau geworden, 
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welche durch die Macht ihrer erlogenen Frömmigkeit, durch die feinen 
Geſpinnſte ihrer Intriguen, mächtig geworden iſt über den größten 
Mann ſeiner Zeit! Ich habe ihn beklagen können, aber ich habe 
niemals glauben mögen, daß dieſer gewaltige Geiſt einer unwürdigen, 
grauſamen Handlung fähig ſei! Er, der den anderen Souverainen 
ein Vorbild war, deſſen Streben für die Förderung der Kunſt, für 
den Fortſchritt der Kultur ein leuchtendes Beiſpiel geweſen, deſſen 
Sitten, Tracht, deſſen Weſen und Handlungen nachzuahmen, die 
größten Männer unſerer Zeit nicht verſchmähten, dieſer große Mann, 
der auch in meinem Herzen als ein edles Bildniß auf dem Piedeſtal 
der Verehrung bis jetzt ſeinen Platz behauptete, um deſſen willen ich 
meinen einſamen Lebenspfad wandele; dieſer Mann iſt ein unwürdiges 
Spielzeug in den Händen eines frechen Weibes, iſt kraftlos in die 
Schlingen einer beuteluſtigen Jeſuitenſchaar gefallen! ... . Nein, 
Eliſabeth! Verſuche nicht, mich zu verſpöhnen! Denn, wo Verachtung 
bereits den letzten Reſt von Liebe und Verehrung ſchwinden machte, 
da hat kein anderes Gefühl mehr Raum. Soll ich meines großen 
Oheims unwürdig werden? Nimmermehr! Ich würde aufhören zu 
glauben, daß es noch edle Männer giebt, welche großer Geſinnungen 
fähig ſind, wenn nicht der Kurfürſt, durch ſeine große That dieſe 
geſunkene Hoffnung in mir von Neuem angeregt hätte; um ſeinetwilleu, 
Eliſabeth, glaube ich, daß es noch ritterlichen Muth und wahre 
Seelengröße anf Erden giebt; denn ich kenne keinen Mann, dem 
mein Herz ſo hohe Verehrung zollt, wie meinem edlen Ohm, dem großen 
Kurfürſten von Brandenburg!“ 

Die Prinzeſſin ging wieder heftig im Gemache auf und nieder 
und die Gräfin wagte nicht, das Schweigen zu brechen. Endlich 
ſchien ſich die Erregung Charlottens zu mildern; nach einiger Zeit 
trat ſie wieder an den Tiſch, vor dem Eliſabeth mit gefalteten 
Händen ſtand, die traurigen Augen unverwandt auf ihre Herrin 
gerichtet. 

„Oeffne das Käſtchen, Eliſabeth, und nimm ein Packet Briefe 
aus ihm; es ſind die Briefe meiner geliebten Mutter. Das Andere 
aber laß' liegen! 
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Die Prinzeſſin nahm wieder ihren Gang auf, während die 
Gräfin das Käſtchen öffnete. 

Zuerſt fiehl ihr ein verwelkter Blumenſtrauß in die Hände, ſie 
legte ihn behutſam auf den Tiſch. Dann blitzte ihr eine feine, mit 
Edelſteinen beſetzte Armſpange entgegen, an welcher ein Medaillon 
mit dem Bildniß Ludwig XIV. befeſtigt war; das ſchöne, lächelnde 
Antlitz des jugendlichen Königs war fo fein und getreu auf Elfen⸗ 
bein gemalt, daß es der Unterſchrift nicht bedurfte, um zu wiſſen, 
weſſen Portrait es ſei. Unwillkürlich zögerte Eliſabeth; längere 
Zeit hielt ſie das Medaillon auf der Handfläche, ohne das Auge 
davon zu wenden. 

Die Prinzeſſin ſchritt geſenkten Hauptes weiter und ſchien nichts 
zu ſehen. 

„Eliſabeth, meine Freundin,“ ſprach Charlotte ruhig, „fache die 
Flamme im Kamin an; die letzten Erinnerungen einer Jugendthorheit 
ſoll daß Feuer verzehren, und mit ihrer Vernichtung ſchwinde auch 
fein Andenken für immer aus meinem Gedächtniß! ... Du findeſt 
noch ein Päckchen, mit blauem Seidenband umwunden, auf dem 
Boden des Käſtchens, es find feine Briefe .. . . Fort mit ihnen, 
ſie logen alle!“ 

Den bittenden Blick Eliſabeths ſchien die Prinzeſſin nicht zu 
ſehen; ſie warf eine brennende Wachskerze auf die verglimmende 
Flamme; ein helles Feuer loderte empor. 

„Beeile Dich, Eliſabeth, thue Deine Pflicht!“ tönte es uner⸗ 
bittlich von den Lippen Charlottens. 

Dann kräuſelten ſich die Flammen um die mit einem Seidenband 
verknüpften Briefe; der Blumenſtrauß folgte und immer noch zögerte 
Eliſabeth mit dem letzten Gegenſtand, der in ihrer Hand bebte. 

„Eliſabeth, die Flamme verglimmt!“ mahnte die Prinzeſſin. 

Die Gräfin kniete vor dem Feuer nieder; das Bildniß und 
die goldene Spange wollten nicht jo ſchnell der Vernichtung anheim⸗ 
fallen; die Flamme züngelte lange um das lächelnde Antlitz des 
ſtolzen Königs, da endlich rollte es ſich zuſammen, das Gold löſte 
ſich und ſank in die Aſche. 
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Eliſabeth verhüllte ihr Antlitz in beide Hände, und heiße 
Thränen rannen durch ihre weißen Finger; die Prinzeſſin aber ſtand, 
hochaufgerichtet, mit verſchränkten Armen da. Keine Wimper zuckte, 
kein Zeichen der Wehmuth, keine Spur der Trauer lag auf den 
bleichen Zügen; nur ein finſterer Groll hatte die Brauen dieſer 
ſtolzen Frau zuſammengezogen, und als nach einer Weile Alles in 
Aſche zuſammengeſunken war, hob ſie die Gräfin zu ſich empor, 
zog ſie an ihre Bruſt und drückte einen Kuß auf ihre Stirn. 

„Ich danke Dir, Eliſabeth! . . . Nimm jene Briefe meiner Mutter 
in Deine Obhut, in Deinen treuen Händen weiß ich ſie ſicher; ordne 
ſie! Es iſt viel Weisheit darin enthalten, lies ſie, wenn Du wiſſen 
willſt, wie meine Mutter zu lieben vermochte . . . die Deine verließ Dich 
früh, Du armes Kind! . .. Jetzt geh' zur Ruh’, ich will heute keine 
der Kammerfrauen bei mir ſehen, ſelbſt Dich nicht, meine Eliſabeth, 
gute Nacht, ich bin müde — todmüde!“ 

Lange noch ſaß die Gräfin in ihrem ſtillen Gemach, in trübe 
Gedanken verſunken. Die Worte der Prinzeſſin: „Ich danke Dir, 
Eliſabeth!“ tönten noch in ihrem Herzen wieder. Eliſabeth wußte, 
daß, als ſie um das Leid ihrer Herrin Thränen vergoß, dieſe auch 
ihren eigenen traurigen Erinnerungen galten; die ganze düſtere 
Vergangenheit ihrer Jugend, tauchte wieder vor ihr auf; ſie empfand 
den Schmerz, die Enttäuſchung Charlottens in dem eigenen bitteren 
Leid, das ſie ſchon überwunden zu haben glaubte, heute doppelt. 
Sie dachte zurück an ihren erſten Kummer, wo ſie, die liebliche, 
bleiche Frau, welche ſie Mutter nannte, eines Tages ſtarr und 
regungslos, mit Blumen überſchüttet, in einem goldverzierten Schrein 
vor ſich liegen ſah; die Hände, welche ſo zärtlich ihre Wangen, 
ihr Haar geſtreichelt, waren feſt in einander gefaltet und geſchloffen, 
wie der Mund, der auf ihren Jammer keine Antwort hatte. Nach— 
dem ſie ſich müde geweint, war ſie dann in einen tiefen Schlaf 
gefallen, aus welchem ſie Todtengeſänge erweckten; als man den 
Hügel über der geliebten Leiche formte, hatte ſie keine Thräne mehr, 
und die großen Räume des verödeten Hauſes, wo der ernſte, ſtrenge 
Vater nur ſelten zu ſehen war, ſchienen ihr wie eine große Gruft, 

Dorn, die Aebtiſſin von Herford. 2 
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aus der nie ein Ton der Freude herausklang. Doch eines Tages, es 
war im zweiten Jahr ihres ſtillen, einſamen Lebens, und als Eliſabeth 
neun Jahr alt geworden, da zog der Vater heim, an ſeiner Seite 
eine ſchöne, ſchlanke Frau, mit goldblouden Haaren, und mit ihr 
ein ganzer Dienertroß. Jetzt gab es viel Abwechſelung für die 
Andern, nur für Eliſabeth nicht, welche bei einer alten Hofmeiſterin 
fleißig lernen mußte. Wieder war faſt ein Jahr dahingegangen, da 
erſchien ein kleines, ſchönes, zartes Weſen unter dem Dach; Eliſabeth 
hatte eine Geſpielin, auf die ſie ihre ganze Liebe übertrug. Sie 
hütete das Kind mit zärtlicher Eiferſucht und war ſtets in der 
Nähe deſſelben, obwohl eine Schaar weiblicher Bedienung die Auf— 
ſicht darüber hatte. Die kleine Valeska aber jauchzte, wenn 
Eliſabeth erſchien und weinte bitterlich, wenn die Hofmeiſterin ſie, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, von ihrer Schweſter trennte. 

Da ſtarb die alte Hofmeiſterin, als Eliſabeth ſechzehn Sommer 
zählte, und die kleine Valeska ſechs Jahre alt war. Das große 
Rittergut lag entfernt von der Hauptſtadt, und die Eltern mochten 
ſich nicht von den Kindern trennen; die zweite Mutter liebte Eliſabeth 
ſchon um der Auhäuglichkeit willen, welche dieſe für die kleine, ſchöne 
Valeska zeigte, deshalb ließ der Vater einen Lector aus Wien kommen. 
Er ſollte den reichen, vornehmen Magnatentöchtern alle ſchönen 
Wiſſenſchaften lehren, und ſollte auch in der Muſik bewandert ſein; 
denn Valeska hatte eine helle Stimme, wie das Glöckchen, welches 
in dem Liebfrauenkloſter zur Hora läutete. 

Der Vater wollte einen alten Gelehrten haben, aber eines 
Tages erſchien ein junger Mann mit beſcheidenen Manieren, klugen 
Augen, und noch klügerer Beredtſamkeit. 

Der junge Lector war der Sohn eines verarmten Edelmannes; 
er war geſchickt in jeglicher Gelehrſamkeit, ſpielte Schach, wie der 
Alte ſtets gewünſcht hatte, ſang am Spinett die Lieder des Wolfram 
von Eſchenbach, wie auch das Ave Maria zur Vesperzeit mit der 
gräflichen Familie und ritt an der Seite der Herrin zur Falkenjagd 
mit mehr Grazie als der vornehmſten Edelleute einer. Die kleine 
Valeska ſaß auf ſeinen Knieen und lauſchte in der Dämmerzeit den 
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Märchen, die aber alle einen tiefen Sinn hatten und alle von der 
heiligen Eliſabeth berichteten, welche die Schutzheilige des jungen 
Lehrers war, weshalb er auch ihren Namen in alle ſeine Märchen 
einflocht. Die heilige Eliſabeth hatte dieſelben Augenſterne mit all' 
dem frommen Glanz, wie er ihn in Valeskas Schweſterlein holdem, 
ſtillen Angeſicht leuchten ſah, die heilige Eliſabeth erſchien ihm im 
Traum und verkündete ihm Gnade, wenn er es gewagt hatte, 
einmal verſtohlen eine ihrer weißen Hände an ſeine Lippen zu 
drücken. 

So waren zwei Jahre hingegangen; immer lieber war der 
junge Lector ſeinen Schülerinnen geworden, immer vertrauensvoller 
ſchloß ſich der ſtrenge, ſchweigſame Vater an den Jüngling, und 
die ſtolze Herrin ſpendete ihm ſo manches Lob; nur zwei Augen 
ſenkten ſich zu Boden, wenn er erſchien, nur ein Mund blieb ſtumm, 
wenn Valeska ſich jauchzend an ihren Lehrer hing, und dieſer mit 
dem holdſeligen Mädchen ſelbſt zum tändelnden Kinde wurde. . .. 
O, dieſe glückliche Zeit der verſchwiegenen Liebe! 

Eliſabeth barg jetzt, wo Jahre darüber hingegangen, in dieſe 
Erinnerungen verloren, ihr Haupt in beide Hände und ein tiefes, 
ſchmerzensvolles Stöhnen entrang ſich ihrer gequälten Bruſt. 

Aber weiter, immer weiter verſenkte ſie ſich in ihren eigenen 
Schmerz, heute, wo ihre Herrin ſo viel gelitten und gekämpft, wollte 
auch ſie ihr Haupt nicht friedlich zur Ruhe legen; hatte ſie doch 
bei allem Unglück, bei allen Schreckniſſen nicht ſolche entſetzliche 
Täuſchungen durch den geliebten Mann erlitten! ... Doch weiter, 
weiter.. 

Eliſabeth ſchaute noch ein Mal hinein in den Spiegel der 
Vergangenheit und ſtählte das Herz für die kommenden Tage! 

Valeska, die kleine, zärtliche Valeska, war die Verrätherin von 
Eliſabeths Liebe geworden! 

O, dieſer entſetzliche, unheilvolle Tag, er war der Grundſtein 
zu allen ferneren Leiden! Und dieſer Tag war ſo ſonnig, jo hell⸗ 
leuchtend, als wollte er allen Blumenduft und Sonnenſchein, allen 
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Draußen unter dem großen Altan des Schloſſes ſaß die gräf- 
liche Familie beiſammen; Valeska tändelte mit den Schmetterlingen 
um die Wette und kam endlich mit einem großen Blumenſtrauß auf 
ihren Lehrer zugeſprungen. 

„Da, nimm das und gieb es Deiner heiligen Eliſabeth!“ ſprach 
ſie, indem ſie den Strauß ihrem Lehrer in die Hand drückte; „ſie 
nimmt ihn doch lieber von Dir! .. So, nun kniee vor ihr nieder, 
wie geſtern beim Spaziergang im Walde, und Du, Eliſabeth, Du 
ſchlinge die Arme um feinen Nacken und küſſe ihn! .. Er iſt fo 
gut und lieb, ich hab' ihn doppelt gern, wenn Du ihn gern haſt!“ 

Valeska hatte das Todesurtheil der jungen Liebe geſprochen, 
ſo jäh, ſo unerwartet! Todtenſtille folgte ihren Worten. 

Eliſabeth ſaß ſtarr, mit ſtockendem Athem in ihrem Seſſel, 
einer Ohnmacht nahe... 

Noch jetzt hörte ihr Herz auf zu ſchlagen bei dem Gedanken 
an jenen Augenblick. . .. Wie lange er gewährt haben mochte? 


Da ſchob der Hausherr ſeinen Stuhl zurück. „Geleite Deine 
Töchter auf ihr Zimmer!“ ſprach er zur Gattin und ſeine Stimme 
hatte den gewöhnlichen Klang; dennoch traf derſelbe wie ein zwei— 
ſchneidiges Schwert Eliſabeths Herz... 

Der Tag dämmerte kaum, als Eliſabeth nach einer ſchlaflos 
verbrachten Nacht ihre Thür zu öffnen verſuchte, ſie war verſchloſſen! 
Ein Wagen rollte beim Morgengraun aus den Thoren der Burg, 
die verſchloſſenen Fenſter geſtatteten keinen Einblick in denſelben; der 
Leibdiener des Grafen lenkte die Pferde. 

Nun kamen noch einige bange Stunden; dann erſchien die 
Gräfin tief erſchüttert. 

„Folge mir, Unglückskiud!“ ſprach ſie; nur der blindeſte Ge— 
horſam kann Dich mit Deinem Vater wieder verſöhnen! . .. Du 
gehſt für ſo lange ins Kloſter der Liebfrauen, bis es Deinem Vater 
gefallen wird, Dich in die Arme des für Dich beſtimmten Gatten, 
des Fürſten X, zu führen! ... Sei willig! jeder Widerſpruch iſt 
unnütz; der Vater iſt unerbittlich! Selbſt Valeskas Thränen ver⸗ 
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mögen ihn nicht zu beſtimmen, Dich nicht von ihr zu trennen. 
Valeska, die unſchuldige Urſache meines Unglücks!“ 

Eliſabeth hatte jetzt keine Thräne mehr und folgte willenlos 
ihrer Mutter, die ſie nach wenigen Stunden im Vorzimmer des 
Kloſters verließ. 

Jetzt war Alles Nacht, troſtloſe Nacht! ... Die Gebete der 
Schweſtern, ihr eigenes Flehen zu Gott gaben Eliſabeth keinen 
Troſt; die Ungewißheit über ſein Schickſal zermarterte ihr Herz, 
ihre Gedanken. 

Es war den Schweſtern geſtattet, täglich einen ſtundenlangen 
Spaziergang im Kloſtergarten zu machen; Eliſabeth war ſeit vier 
Wochen krank und matt geworden, zwei Schweſtern ſtützten ihren 
Gang. Sie geleiteten ſie zu einer Bank, welche im Schatten einer 
Ulme ſtand und gingen dann, als ſie ihren Schützling ſchlafend 
glaubten, plaudernd in den Gängen auf und ab. 

In der That war Eliſabeth in Halbſchlummer verſunken. 

Da rollte ein kleiner Gegenſtand ihr in den Schooß, es war 
ein winziger Pfeil, an deſfen ſtumpfer Spitze ein Blättchen befeſtigt 
war; raſch verbarg ſie das Blatt in ihrer hohlen Hand und trat 
den Pfeil in den Sand. 

In ihrer Zelle angekommen, las ſie: 

„Geliebte! Harre aus, es kommt die Zeit der Erlöſung! Es 
fehlt mir zu dem Glück, das ſich jetzt mir zuneigt, nur Deine holde 
Nähe; ich bin reich geworden durch Beerbung einer kinderloſen 
Verwandten! Reichthum iſt Macht, mit dieſer Macht gewinne ich 
Deinen ſtolzen, ehrgeizigen Vater ... Morgen um dieſelbe 
Stunde harre am ſelben Platz meiner; ich muß Dich ſehen und 
ſprechen, und ſollte ich es mit dem Leben bezahlen!“... 

„Ja wohl,“ flüſterte Eliſabeth, „er hat's bezahlt mit ſeinem 
Leben! Die böſen Mächte hörten ſeinen verwegenen Eid und mein 
heißes Gebet vermochte die Unthat nicht abzuwenden!“ 

Da kam die Unglücksſtunde und Eliſabeth ſaß wieder mit ge- 
preßtem Herzen auf der Ruhebank; da über ihr, zwiſchen den 
Zweigen der Ulme auf der Mauer, erſchien ſein Angeſicht, freudig 
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erglühend über die gelungene Liſt. In der Tracht eines Handwerkers, 
welcher mit Kelle und Hammer die ſchadhaften Stellen der Kloſter⸗ 
mauer auszubeſſern hatte, war er herangeſchlichen, für eine Hand— 
voll Goldſtücke hatte ihm der Geſelle Kleider und Handwerkzeug 
geborgt: ſo berichtete eilig der Glückliche, und dann ging, während 
der Hammer zwecklos an dieſen und jenen Stein ſchlug, eine leiſe 
Berathung an. .. Morgen ſollte der Vater von einer Reife heim⸗ 
kehren, ſo hatte ſein Kundſchafter berichtet; dann wollte er hingehen 
und ihm Eliſabeth abringen, wenn nicht mit Güte, ſo mit Gewalt. 
Im letzten Fall ſollte eine Flucht die Geliebte retten .. Dann 
flüſterte er ihr Worte des Troſtes und der Liebe zu und ſelbſt, als 
die Schweſtern kamen, um ſie zu holen, arbeitete er ſcheinbar weiter, 
um die Schritte Eliſabeths mit den Augen begleiten zu könen. 
„Da — was war das?“ ... Es krachte ein Schuß, und mit 
dem Aufſchrei: „Mörder!“ ſank der Jüngling von der Mauer herab. 
Ein Tumult entſtand draußen vor der Gartenpforte; dieſe 
wurde vom Pförtner aufgeriſſen und nun bot ſich ein entſetzlicher 
Anblick dar. Am Boden lag, zu Tode getroffen, der junge Arbeiter, 
während eine Anzahl Neugieriger ſich um ihn ſchaarte. Eliſabeth 
riß ſich von den Schweſtern los. Da jagte ihres Vaters Leibdiener, 
die rauchende Schußwaffe in der Hand, mit verhängten Zügeln an 
ihr vorüber. .. Mit einem herzzerreißenden Schrei ſank fie neben 
dem Sterbenden nieder, drückte ſein blutendes Haupt an ihre Bruſt 
und bedeckte ſeinen Mund mit leidenſchaftlichen Küffen, ohne zu 
ſehen, daß die Menge der Zuſchauer immer mehr wuchs und daß 
die Schweſtern entſetzt von ihrer Seite wichen 
„Eliſabeth, ich liebe Dich! Leb' wohl!“ wiederholte die Gräfin 
Zawaky leiſe die letzten Worte ihres ſterbenden Lieblings. „Leb' 
wohl, leb' wohl! Du haſt mich nie getäuſcht und biſt für mich in 
den Tod gegangen, wie ich für Dich in den Tod gegangen wäre! 
Noch lebe ich; — doch nur in dem Gedanken an Dich, in der 


Und Eliſabeth lebte nach langer Krankheit wieder auf. Die 
Jugendkraft war ſtärker als ihr Leid! 
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Ein Jahr war wieder hingegangen, fie follte den Schleier 
nehmen. Die Gräfin Zawaky hatte ihre Stellung, ihren alten 
Namen compromittirt; ſie hatte ſelbſt in Gegenwart der frommen 
Schweſtern abſcheulich gefrevelt und einen jungen Menſchen, welcher 
dem Proletarierſtande angehörte, in ihren Armen gehalten. Ihre 
geſellſchaftliche Stellung war für immer zur Unmöglichkeit geworden; 
ſelbſt der ihr beſtimmte Gatte, Fürſt X., war großmüthig genug, 
zu vergeſſen, daß er einſt um die Hand der reichen Gräfin geworben. 
Ja! die Schweſtern waren eben ſo großmüthig, ihr den Schleier zu 
gönnen, wenn ſie ihr Leben in Reue und Buße in den Mauern 
des Kloſters beſchließen und als Sühne, für ihre Frevel, demſelben 
ihr einſtiges Erbtheil vermachen wollte. 

Die Kloſtermauern aber waren der Sünderin verhaßt; es gab 
dort keinen Frieden für ihre zerriffene Seele. Sie war irdiſch geſinnt 
und fand, daß die Frömmigkeit der Schweſtern nur Buchſtabenweſen 
ſei, daß ihre Gebete Gewohnheitslectionen ähnlich ſehen und ihre 
frommen Zuſammenkünfte nur gedankenloſen Ceremonien glichen. 

Es war ein ödes, lebendigtodtes Daſein, die Unglücksſtätte 
im Garten erinnerte ſie täglich an ihr verlorenes Glück, ſie floh 
dieſen Ort und vergrub ſich in ihre Zelle und hier nahm man ihr 
das Verſprechen ab, den Schleier zu nehmen. 

Der Tag ihrer Einkleidung war nahe, immer noch rang ihre 
Seele nach Befreiung aus dieſen Mauern des Todes. Ihre 
Verwandten hatten ſie bereits geiſtig begraben; ſie war todt für 
ihre Familie; von der Seite war keine Befreiung zu hoffen! 

Da kam eines Tages auf einer Reiſe die kuriſche Prinzeſſin 
dem Kloſter vorüber und hielt Raſt in den heiligen Mauern, zuſam⸗ 
men mit der alten Kanzlerin Fölkerſahm. 

Damals war Charlotte noch in der erſten Jugend; die Aebtiſſin 
erbat ſie, bei der Einkleidung einer jungen Nonne zugegen zu ſein 
und erzählte ihr das Verbrechen der jungen Sünderin. 

„Ich will ſie ſehen, hochwürdige Mutter!“ hatte Charlotte geſagt. 

Da ſtanden ſie ſich nun gegenüber, die junge blaſſe Nonne, 
deren ſchönes, weiches Haar morgen unter der Scheere fallen ſollte, 
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und die junge Prinzeſſin mit dem Herzen voll Menſchenliebe und 
edler Wahrhaftigkeit. 

„Willſt Du den Schleier nehmen aus Ueberzeugung?“ 

„Nein, aus Zwang!“ ſchluchzte Eliſabeth. 

„Komm, erzähle mir Deine Geſchichte, Du armes Kind!“ 

Und Eliſabeth erzählte ihre Geſchichte ganz ſo, wie ſie ſie jetzt 
bei den niedergebrannten Lichtern durchträumte. 

„Du ſollſt mit mir ziehen, ich brauche eine Freundin am Hofe. 
Willſt Du?“ 

„Ja, ich will Dir Alles ſein, wie Du mir ein rettender Engel 
biſt!“ ſprach jetzt Eliſabeth wie damals und erhob ſich von ihrem 
Seſſel, um ihr Schlafgemach aufzuſuchen. „O, der Schlaf iſt troſt⸗ 
bringend!“ ſeufzte ſie; auch Valeska ſchläft bereits den tiefen Schlaf 
des Todes, ihr ging der Vater voran, der ſtrenge, kalte Mann!“ 

Eliſabeth hatte ihn ſeit jenem unheilvollen Frühlingstage nicht 
wiedergeſehen. Valeska war die Frau eines kuriſchen Edelmannes 
geworden, welchen ein ſonderbarer Zufall auf ihren Herrenſitz nach 
Polen geführt hatte; dann war ſie geſtorben und hatte einen Sohn 
hinterlaſſen 

So lautete die Botſchaft, welche zu Eliſabeth gelangt war, als 
ſie der Tod ihrer Angehörigen zur reichen Erbin machte. Sie war 
mit ihrer Herrin ſtets auf Reiſen geweſen und hatte ſeit dem Tode 
Valeskas nichts mehr von ihren Angehörigen erfahren können. 

So waren die Jahre gekommen und gegangen; Eliſabeth hatte 
das reifere Alter erreicht und immer inniger, immer feſter geſtalteten 
ſich die Freundſchaft und Vertrauen der Prinzeſſin zu der bewährten 
Freundin, welche wiederum ihr ganzes Glück darin fand, die Ver⸗ 


traute ihrer Wohlthäterin zu ſein. 
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Kapitel II. 


Kurländer in Weſtphalen. 


Die Ebenen und Höhen des Teutoburger Waldes zeigen noch 
heute Spuren ehemaliger Burgen und Schlöſſer, die einſt weit ins 
Land hineinragten. Wo die Mindenſche Bergkette ſich hinzieht bis 
zu den Grenzen des Osnabrückſchen Landes iſt Alles blühende Land⸗ 
ſchaft, von den Dörfern und ſauberen Häuschen der Erbbauern beſäet; 
aber oft grenzt dicht an fruchtreichen Boden, an einen reichgeſegneten 
Erdſtrich eine weite Haide, mit dürrem, ſtruppigem Kraut bedeckt, 
zwiſchen dem Ginſter und die kleine Blüthe der Erica abwechſelnd 
ein kümmerliches Daſein friſten, wie die armen Haideleute, welche 
vom Torfſtechen, Strumpfwircken, Beſenbinden ꝛc. ꝛc. leben und auf 
dieſem troſtloſen Boden ihre Lehmhütten bauen, ohne dem reichen 
Großbauern ſeine blühenden Felder zu beneiden, die dicht an das 
Moorland des armen Mannes grenzen. 

Weſtphalen iſt aber auch die Wiege vieler kuriſchen Adelsge- 
ſchlechter und viele Sitten und Gebräuche, welche die Weſtphalen 
characteriſiren, ſind auch auſ kuriſchem Boden heimiſch geworden und 
erinnern die hier eingeſeſſenen Familien an die Gebräuche ihrer 
weſtphäliſchen Vorfahren. Die Kuppen und Burgberge hatten einſt 
eine hiſtoriſche Bedeutung, wie die „Pilskaln“ in Kurland ihre 
Tradition haben; die mit Epheu umſponnenen Trümmer mahnen 
an eine ſtolze Vergangenheit, an eine verſunkene Herrlichkeit; es 
tauchen da Erinnerungen auf an den tapferen Sachſenherzog Witte- 
kind, der noch heute im Gedächtniß der weſtphäliſchen Leute lebt, 
und deſſen Starrſinn der Großbauer mit Stolz an ſich zu finden 
glaubt, den er als den alten „Weikingſinn“ zu rühmen weiß. Auf 
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weſtphäliſchem Boden fochten einſt Römer und Deutſche ihre blutigen 
Schlachten aus, und hier ſtanden auch die Kriegsheere Karls des 
Großen und umlagerten die Burg des Sachſenherzogs Wittekind, 
um denſelben in ihre Gewalt zu bekommen. In Enger, einem kleinen 
Ort dicht bei Herford, liegen die Gebeine des heiligen Weking, zu 
denen an den Gedächtnißtagen das weſtphäliſche Volk in treuer 
Erinuerung ſeine Wallfahrten unternimmt. 

Südweſtlich, faſt ſechs Stunden vom Teutoburger Wald, liegt 
in der Grafſchaft Ravensberg, zehn Meilen öſtlich von Münſter, 
die alte Stadt Herford, früher Hervorden oder Herfortum genannt. 
Sie verdankt ihre Entſtehung einem Nonnenkloſter, aus dem zur 
Zeit der Reformation ein fürſtliches Stift wurde; die ganze unmittel⸗ 
bare Umgebung gehörte zum Stifte uud erſt im Jahre 1547 wurde 
dasſelbe von der Aebtiſſin Anna von Limburg dem Herzog Wilhelm 
von Jülich überlaſſen. Nachdem Herford 1615 in die Hände der 
Niederländer gerathen war, wurde es in demſelben Jahre von 
den Brandenburgern beſetzt, die es aber bald wieder an die katho— 
liſche Partei der deutſchen Fürſten verloren; 1631 wurde die Stadt 
eine freie Reichsſtadt und kam 1647 ganz unter Brandenburgiſche 
Herrſchaft, wo es denn auch dem großen Kurfürſten verblieb. Von 
kleinen Höhenzügen umgeben, liegt die Stadt Herford ſelbſt in einer 
Ebene. Im Südoſten, etwa eine Meile entfernt, breitet ſich an dem 
Fluſſe Werra das Städtchen Uffeln aus; von dort ergießt ſich ein 
Arm der Werra, welche Herford in nördlicher Richtung durchſtrömt, 
in die Aa und fließt mit dieſer verbunden, der Weſer zu. Auch 
ein Bächlein, Elſa genannt, durchſchneidet die Stadt Herford, und 
durch dieſe Gewäſſer in drei gleiche Theile getheilt, entſtanden die 
Stadttheile: Alt⸗Stadt, Neu⸗Stadt und Radewich. Im Jahre 1685 
hatte Herford ungefähr 8000 Einwohner und trieb einen ausgebrei— 
teten Handel; die Alt-Stadt und Radewich beſaßen ein gemeinſames 
Gerichts⸗ und Rathhaus, aber jeder Stadtheil eine beſondere Kirche, 
die Neu⸗Stadt ein eigenes Gericht. Die Stadt, im Allgemeinen 
wohlgebaut, von Mauern und runden Thürmen mit ſpitzem Kegel⸗ 
dach umgeben, war außerdem noch mit Wällen und Baſteien außer⸗ 
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halb befeſtigt, die man wahrſcheinlich zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges errichtet hatte. 

In der Neu⸗Stadt erhob ſich die St. Johannis⸗Kirche, welche 
zur Johannis⸗Komthurei gehörte; ihr viereckiger Thurm mit ſehr 
hohem, ſpitzen Dach in Zeltform, ragt weit über Herford hinaus; 
die Radewicher Kirche, kleiner und in beſcheidenem Styl, befindet 
ſich im gleichnamigen Stadttheil und die Puſinna⸗Kirche im Oſten 
der Stadt, mit einem mächtigen Thurme von vierhundert Fuß Höhe, 
iſt 1490 vollendet worden; außerdem exiſtirt noch eine katholiſche 
Kirche für die kleine Gemeinde dieſes Glaubens. Zwiſchen den 
hölzernen und ſteinernen Wohnhäuſern gab es ſchöne Gebäude im 
Renaiffanceityl und zwei große und ſaubere Gaſſen führten die 
Namen: Bruder und Höcker⸗Straße, wahrſcheinlich, weil letztere auf 
den Markt mündete. 

Das fürſtliche Jungfrauenſtift, deſſen Aebtiſſin eine Reichsfürſtin 
fein mußte, liegt in der Alt-Stadt; es trägt den Titel „Kaiſerlich 
freiweltliches Stift.“ Als Nonnenkloſter wurde es erſt 1545 luthe⸗ 
riſch und eben dadurch freiweltliches Stift. Die Kurfürſtin von 
Brandenburg behielt bei dem Stifte das Recht der „Panis-Briefe,“ 
d. h. ſchriftliche Empfehlungen zur Verſorgung von adligen Per— 
ſonen, entweder lebenslänglich oder zeitweilig. Zum Stifte gehörten 
verſchiedene große Landgüter und auch das Stift auf dem Berge. 
Die Kirche des Stiftes, der Münſter genannt, iſt die älteſte und 
größte der Stadt; ſie wurde 815 gegründet und 1356 von der 
Aebtiſſin Litgardis von Bickenen im altgothiſchen mit romaniſchem 
Schmuck vermiſchten Styl erweitert; in ihr befindet ſich auch die 
Waetgeri⸗Kapelle. 

Auf der Weſt⸗ oder Eingaugsſeite des Stiftes ſieht man zwei 
gothiſche, viereckige Thürme; der eine von ihnen hat ein hohes ſpitzes 
Zeltdach, der andere, noch nicht ganz vollendet, iſt mit einem nied⸗ 
rigen Dach bedeckt. Die Kirche hat gleich den anderen Kirchen der 
Stadt, Seitengiebel; an die Nordſeite derſelben lehnt ſich ein vier⸗ 
eckiger, thurmartiger Bau, das „Kapitelhaus“ genannt, welcher das 
Dormitorium oder die Schlafräume und Wohnzimmer der Stifts⸗ 
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damen umfaßt; unter demſelben befindet ſich der Kapitelſaal, ein 
Verſammlungsort zu beſonderen Feſten, Bewirthungen und Gebeten. 
An dieſen grenzt der Stiftsgarten, von Mauern umgeben, auf deſſen 
ſauberen, mit Sand beſtreuten Wegen die Schweſtern ihre Spazier⸗ 
gänge unternehmen. 

An der ſüdlichen Seite des Stiftes befand ſich ein ſteinerner 
Altan, zu dem breite, flache Stufen hinaufführten; von demſelben 
aus genoß man die Ausſicht über Herford und nächſte Umgebung. 
Auch ſah man von hier aus am Ausgang der Stadt auf die breite 
Fahrſtraße, welche nach den Nachbarſtädten führte. Zu Anfang 
dieſer Straße ſtand ein alterthümliches Gebäude, aus Feldſteinen 
erbaut, mit flachem Dach, aus dem ſich breite Giebel herausſtreckten. 
Um den zweiten Stock lief eine Gallerie, von ſteinernen Pfeilern 
geſtützt, um das ganze Haus und bildete ſo um den unteren Stock 
einen Vorbau, durch welchen man an die mit großen meſſingenen 
Klopfern verſehene Eingangsthür gelangte; über derſelben las man 
auf einer ſteinernen Tafel den Spruch: 

„Unſern Eingang ſegne Gott, 
Wie im Leben, ſo im Tod!“ 

Eine niedrige Mauer umgab den ganzen Bau und die dürren, 
blätterloſen Zweige der Caprifolien und Heckenroſen, welche über 
dieſelbe herabhingen, ließen vermuthen, daß hier der zum Hauſe 
gehörige Garten ſei. Sah man die im Hintergrund zerſtreut liegenden 
Wirthſchaftsgebäude, ſo konnte man dieſen Häuſerkomplex für eine 
Meierei oder für den Erbhof eines Großbauern halten, in der That 
aber war hier der Sitz des Hilfspredigers und Rectors der zur 
Puſinna⸗Kirche gehörigen Gemeinde und wurde die „Alte Rectorei“ 
genannt. Hier befand ſich links im unteren Stock die Schule, wäh⸗ 
rend rechts das Studirzimmer des Rectors und der Aufenthaltsort 
ſeines Famulus belegen waren. Im Oberſtock mit breiten Giebel⸗ 
fenſtern lagen die Frauengemächer, und hinten hinaus die Anricht- 
kammer und Spinnſtube der Mägde. 

Es iſt zu Anfang des Decembers, im Jahr der Gnade 1685. 
Der Schnee fällt in leichten Flocken, und ein gelinder Wind ſchüttelt 


29 


die dürren Zweige der breitäftigen Bäume, welche zu beiden Seiten 
des Weges ſtehen, der zur alten Rectorei führt; der friſchgefallene 
Schnee iſt auf dieſem Wege bereits von eilfertigen Kinderfüßchen 
glatt getreten, und die luſtige Schaar zieht theilweiſe zur Stadt, 
theilweiſe nach den naheliegenden Dörfern. Unter fröhlichem Lachen 
und Jauchzen ſtürmt die Knabenſchaar voran, den weichen Schnee 
mit den Händen zu harten Kugeln formend, um dieſe den ahnungslos 
vorangeeilten Mitſchülern nachzuſenden, während die kleinen Mädchen, 
die Hände unter den Schürzen, ſchüchtern nachtrippeln. Ein leiſes 
Gekicher ſchlägt an das Ohr des Schwergetroffenen, der eilig ſeine 
Bücher in den Schnee gleiten läßt, um ſich energiſch an ſeinen 
Verfolgern zu rächen, ungeachtet des gelbſüchtigen Famulus, der 
unter der Thür ſteht und drohend ſeine Hand erhebt; ſein Arm iſt 
zu kurz und morgen, und übermorgen und viele Tage nachher giebt 
es keinen Unterricht; denn Weihnachten iſt vor der Thür, heute 
war die letzte Lection, und ſpäter hat er's doch vergeſſen! ... 
> Das mag wohl auch die junge Frau denken, die oben am 
breiten Giebelfenſter ſteht und lächelnd hinunterſchaut auf das fröh- 
liche Treiben der ſorgloſen Jugend. — Das feine, von einem 
roſigen Schimmer angehauchte Geſicht, von aſchblondem Haar um— 
rahmt, hat ſonſt einen ernſten Ausdruck, und in den tiefblauen 
ſinnigen Augen prägt ſich unverkennbar heimlicher Kummer aus. 
Das anſpruchsloſe Gewand, aus grauem Wollenſtoff mit weiß⸗ 
geſchlitzten Puffärmeln umſchließt eng die mittelgroße Geſtalt, eine 
weiße gefältelte Halskrauſe reicht hoch in den Nacken hinauf, ohne 
die feinen Linien des Kopfes zu beeinträchtigen; um den ſchlanken 
Leib ſpannt ſich ein metallener Gürtel, welcher mit der Gürtel 
r taſche zugleich den Oberrock zuſammenhält und ein ſchwarzes Unter- 
kleid ſehen läßt, das bis auf die zierlichen Hackenſchuhe reicht. 
Die Spindel ruht in den feinen Händen und mit dem Faden 
ſpielt das Hauskätzchen am Boden. 
„Ueberall bleibt ſich doch die Jugend gleich!“ ſprach die junge 
Frau wie vor ſich hin zu ihrer Nachbarin, welche ihr gegenüber 
ſaß und nicht aufſchaute von dem Faden, der ihr raſch durch die 


30 


Finger lief; „ſieh, Lisbeth, faſt möchte ich meinen, das kleine blonde 
Mädchen dort fei ich ſelber, ſo lebhafte Erinnerungen erweckt es 
in mir! So plumpe Schuhe trug auch ich einſt, ſo dürftig war 
auch mein Röckchen und ganz ſo ſchlang Margarethe mit zärtlichen 
Händen mir das rothe Tüchlein ums Haupt, wenn ich mit ihr in 
die Dorfkirche ging.“ 

„Kannſt Du's nicht laſſen, Elſe? Die alten Gedanken, ich folge 
ihnen nicht; Du gehſt weiter, und dann, dann kommt der alte 
Jammer über Dich, und das letzte Bischen Frohſinn iſt hin, für 
längere Zeit!“ 

Die ſo ſprach, hatte noch ein friſches Geſicht, mit klugen, braunen 
Augen; aber das Haar war bereits an den Schläfen ergraut, und 
die ſchwarze Sammetſchneppenhaube bedeckte die Hälfte der Stirn, 
in welche der ſcharfe Griffel der Zeit tiefe Furchen gezogen hatte. 
Ein ſchwarzes Gewand mit weißer Krauſe, ähnlich der der jungen 
Frau, bekleidete die zuſammengeſunkene Geſtalt der eifrigen Spinnerin, 
deren Hände vor Haſt, oder innerer Erregung bebten. 

„Die Freude und das Lächeln, Lisbeth, ſind das Erbheil der 
Glücklichen; auch in den trüben Erinnerungen, liegt eine meh- 
müthige Wonne, wenn dieſe mit dem Andenken an geliebte Perſonen 
verbunden ſind, ſie ſind die einzige Glückſeligkeit Derer, welche nicht 
zum vollen Genuß des Glückes und der Freude geboren wurden... 
Auch liegt in der ſchmerzvollen Erinnerung zugleich eine edle 
Gedächtnißfeier unſerer Leiden, und mit ihr eine Mahnung, unſer 
Erdenglück nach dieſen abzumeſſen!“ 

Die junge Frau nahm die Spindel wieder zur Hand und nun 
lief der Faden eilig durch ihre zarten Finger, als gelte es, die 
verſäumte Arbeit eiligſt nachzuholen. 

„Ich dächte, Kind“, ſagte die Alte mit leiſer Stimme, „Du 
hätteſt immer noch Grund genug, Dich nicht zu den Unglücklichen 
zu zählen. Dir bleibt bei allen Verluſten der treue Gatte und mir 
der Bruder, der unſer Beider Halt geworden iſt!“ 

„Iſt er denn glücklich in unſerem Beſitz?“ ſeufzte die junge Frau; 
„ein unſtätes Sinnen treibt ihn von Ort zu Ort, er ſtreitet für eine 
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Idee, welche zu verwirklichen in unſerer Zeit eine Unmöglichkeit 
iſt! . . . Seine Verbindungen mit edlen Männern, welche ebenfalls 
von dieſer großen Idee beſeelt ſind, helfen ihm nur inſofern, als 
fie feine Hoffnung nähren! ... Aber vermögen Einzelne gegen einen 
großen Strom anzukämpfen, ohne von ihm verſchlungen zu werden? 
Gelingt es dem unabläßlichen Eifer dieſer Edlen, eine kleine 
Anzahl zu überzeugen, ſo ſtreitet eine große Macht dagegen, und 
das Jeſuitenheer bemüht ſich, den Volksaberglauben zu nähren, da 
dieſer zu ihren Zwecken paßt. Die Hexenproceſſe werden immer 
reichlicher, und in Maſſen opfert man Diejenigen, welche durch 
Verrath, Habſucht und andere ſchändliche Motive ihnen zur Beute 
fallen! Welche Gefahren drohen dieſen Männern, welche für die 
Aufklärung ſtreiten, und muß ich nicht zittern, wenn er hingeht, um 
der Inquiſition wieder ein Opfer zu entreißen, muß ich nicht fürchten, 
daß auch er einſt fällt, wie der Streiter auf blutigem Kampfplatz 
für eine verlorene Sache, bringen wir unſere Tage nicht in ſteter 
Angst und Sorge zu, fo lange er fern iſt? ... Und Du verlangſt, 
ich fol heiter ſein! ... Biſt Du es denn, Lisbeth?“ 

Lisbeth nickte traurig und fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen; dann aber wandte ſie ſich und begann; 

„Du ſagſt, Dein Gatte habe keine Erfolge ſeiner mühſeligen 
Miſſion erlebt? Giebt es denn nicht Menſchen, die ihm anhängen 
und ſeine Lehren gern befolgen? giebt es nicht auch ſolche, deren 
Leben er gerettet hat durch feine Unerſchrockenheit, durch ſeine Be⸗ 
redſamkeit; haſt Du nicht täglich den Famulus vor Augen, der ihm 
wie ein treuer Pudel ergeben iſt und jeden ſeiner Winke mit freu⸗ 
diger Eile vollzieht? Siehſt Du nicht in ihm das gerettete Opfer 
des unſinnigſten Aberglauben, iſt das nicht Belohnung genug für 
alle Mühſale unſeres Menſchenfreundes? Und wie verehrt dieſer 
Gerettete Dich, mich und das ganze Haus, wie iſt ihm keine Arbeit 
zu groß, wie iſt ihm kein Gang zu weit, wenn es gilt, ein leiſes 
Wort des Dankes von Dir zu erringen und ſür ein Lächeln von 
Dir, glaube ich, ginge dieſer arme Mann durch Feuer und Waſſer! 
Oh, wir haben einen treuen Freund und Diener an ihm gewonnen!“ 
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„Und doch, Lisbeth, gefällt mir der Blick des Famulus nicht; 
er iſt klug, er iſt geſchickt, er beſitzt eine Gelehrſamkeit, die er ſeinem 
früheren Herrn abgelauſcht hat; allein er iſt mir zu heilig in ſeinen 
Worten, zu ſchmeichleriſch in ſeiner Ergebenheit und zu wenig offen 
in ſeinen Handlungen, es liegt eine große Heimlichkeit auf ſeinen 
Wegen! Er kennt faſt alle Leute aus der Stadt, ohne daß er mit 
ihnen Umgang pflegt; er hat ſelbſt im fürſtlichen Stift Zutritt und 
letzthin grüßte ihn die hochmüthige Freifrau von der Burg Löwen 
trutz mit gnädigem Kopfnicken, als ſie auf ihrem Zelter in die 
Stadt ritt, und der Famulus neigte ſich bis zur Erde, als ihre 
Blicke forſchend auf unſerm Haufe ruhten . .. Spät in der Nacht 
brennt noch das Lämpchen in ſeiner Kammer und ich ſah oft ſeinen 
Schatten hin- und hereilen, als gelte es, eine eilige nächtliche Arbeit 
zu vollziehen; Du weißt, daß ich keinen Schlaf finde, wenn mein 
Gatte uns fern iſt, und dann trete ich oft ans Fenſter und ſchaue 
den geſtirnten Himmel an, als ſuche ich bei den Sternen eine Lö— 
ſung unſeres künftigen Geſchickes!“ 

„Ich finde Nichts an ihm, was mich ängſtigen könnte,“ ſagte 
die Alte: „er iſt demüthig und fleißig und fromm dazu: denn ich 
ſehe ihn Sonntags mit niedergeſchlagenen Blicken, das Gebetbüchlein 
in den gefalteten Händen, des Weges zur Kirche ziehen und freund— 
lich die Haideleute grüßen, die an ihm vorübergehen.“ Lisbeth 
hielt inne; denn draußen flatterte es mit lautem Flügelſchlage und 
an den Fenſtern und auf den Simſen erhob ſich ein vielſtimmiges 
Zwitſchern und Girren. 

„Sieh' da, Deine Zöglinge, Elſe! Du haſt ihnen heute das 
Futter zu ſtreuen vergeſſen, ſie mahnen Dich an Deine Pflicht!“ 

Elſe ſchlang raſch einen Shaw! um Hals und Schulter, wäh— 
rend Lisbeth hinausging und bald darauf mit einem Körbchen voll 
Brodkrumen und Weizenkörnern zurückkehrte. 

Durch die Mittelthür, welche auf die Gallerie führte, trat Elſe 
hinaus; die Tauben flogen auf ſie zu und die Spatzen zwitſcherten 
luſtig und ſetzten ſich auf die Simſe ganz in ihre Nähe, und ſie 
ſtreute nun mit freigebigen Händen den eifrig pickenden Vögeln die 


— 
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Nahrung hin. Die Wangen der jungen Frau rötheten ſich froher in 
der friſchen Winterluft; ſie lehnte ſich weit über die Brüſtung hin⸗ 
aus und ſchaute hinüber zu den fernen Schneekuppen, die im Mittags⸗ 
ſonnenſchein in roſenfarbenem Lichte erglänzten. Dort zog ein Reiter⸗ 
trupp die Straße daher, ihm voran ſprengte ein einzelner Reiters⸗ 
mann. Jetzt war er dicht vor dem Hauſe angelangt; ſein breiter, 
mit Pelz beſetzter Dolman flatterte im Winde, der große Rundhut, 
mit wallenden Federn geſchmückt, beſchattete Stirn und Augen; nun 
zügelte er das Pferd und ſandte neugierige Blicke empor, wie ein 
Fremder, der ſeine Umgebung zu prüfen beginnt. 


Elſe ſchaut ſtarr und regungslos auf den Reiter, ihre Blicke 
begegnen ſich, der Fremde erbleicht; dann zieht er langſam den Hut 
vom Haupte und ſchwenkt ihn grüßend .. .. Noch ein langer 
Blick, er reißt ſein Pferd empor, daß es hoch aufbäumt und mit 
verhängten Zügeln ſprengt er der Stadt zu, ſo daß die ſechs Be— 
rittenen hinter ihm Mühe haben, ihm zu folgen. 

„Du bliebſt zu lange fort, Kind!“ hört Elſe die mahnende 
Stimme Lisbeths, welche unter der Thür erſcheint; „es iſt angerichtet, 


komm' ins Zimmer, das Morgenſüppchen harrt unſer! ... Mein 
Gott, wie kalt Deine Hände find! ... Ja, was haft Du denn? 
Du ſchauſt fo ſtarr, als wäre Dir ein Unglück begegnet! ... Ich 


ſagte es ja gleich, Du bliebſt zu lange fort!“ 

Mit dieſen Worten ergriff die Alte die Hand der jungen Frau 
und führte ſie ins Zimmer; hier nahm ſie ihr die Umhüllung ab 
und ſchalt dabei ununterbrochen über den Leichtſinn der ſonſt ſo 
ernſten Frau, als aber dieſe noch immer keine Antwort gab, ſchaute 
Lisbeth aufmerkſam in Elſens Geſicht und ſah Schreck und Beſtür⸗ 
zung ſich unverhohlen in deren bleichen Zügen abſpiegeln. 

„Ja, Lisbeth, es giebt wieder ein Unglück!“ flüſterte endlich 
Elſe; „ich habe den Prinzen Alexander geſehen, hier ganz dicht an 
unſerem Hauſe vorbei reiten!“ 

„Du träumſt, armes Kind, Du haſt wieder an die alten Be⸗ 
gebenheiten gedacht!“ 

Dorn, die Aebtiſfin von Herford. II. 3 
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„Nein, ich täuſchte mich nicht!“ Denn grüßend zog er den Hut, 
als ſein Blick mich traf; „jetzt ſage, Lisbeth, was treibt ihn hierher?“ 
„Dieſe Aufklärung ſchafft uns der Famulus,“ entgegnete die 
Alte; und während Elſe abwehrend die Hand ausſtreckte, öffnete ſich 


die Thür und gebückt, mit leiſen Schritten, trat Magnus Leithold, 


der Famulus des Rectors, ins Zimmer. 

„Gott und alle Heiligen zum Gruß, ehrenwerthe Jungfrau und 
tugendbelobte Frau! Geſtattet mir, daß ich ein Schreiben meines 
edlen Herrn in Eure Hände niederlegen darf, mit dem Wunſche, er 
möge fröhliche Botſchaft für Euch, tugendbelobte Herrin, in vollem 
Maße enthalten!“ 

„Es iſt gut, Leithold, wir danken Ihm!“ entgegnete Lisbeth 
mit einem Knix eben ſo höflich, wie kurz; während Elſe das Schreiben 
erbrach, trat der Famulus beſcheiden in den Hintergrund. 

Das Alter dieſes hageren Mannes von mehr als mittlerer 
Größe war ſchwer zu beſtimmen; das kurzgeſchorene Haar legte ſich 
ſchlicht und glatt an eine zurückliegende Stirn mit hochaufgezogenen 
Brauen, unter denen paar lichtbraune Augen hervorſahen. Die 
etwas gebogene Naſe und die ſchmalen Lippen waren nicht von uns 
ſchöner Form, wäre nur nicht das glattraſirte Kinn zu ſpitz und zu 
lang hervorgetreten, wodurch der ganzen Phyſiognomie ihre Regel— 
mäßigkeit genommen wurde. Der Blick ſchien kalt und theilnamlos 
für alle irdiſchen Dinge zu ſein, und doch blitzte zuweilen ein Strahl 
von Neugier, Sinnlichkeit und Schlauheit in ſeinen Angen auf, wenn 
et ſich ungeſtörter Augenblicke bewußt war; ſonſt waren die Mund⸗ 
winkel ſtets in zwei Wehmuthsfalten herabgezogen und paßten zu der 
ſanften, beſcheidenen Stimme und zu dem leiſen Tritt des Famulus 
vollkommen. 


„Er kehrt morgen ſchon heim, dies Schreiben geht ihm voran!“ 
ſprach Elſe mit leuchtenden Blicken; „Gott ſei geprieſen! es iſt ihm 
kein Unfall begegnet!“ 

„Ja, Gott ſei geprieſen!“ betete der Famulus mit gefalteten 
Händen nach; „ich eile, um das Haus zu ſchmücken nach meinen 
geringen Kräften, und aus den Urwaldſchluchten hole ich Winter⸗ 
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grün unter der Schneedecke hervor und Eure zarten Hände, hoch— 
verehrte Herrin, ſollen ihm die Kränze winden trotz der Winterzeit!“ 

„Ja, thue Er das, guter Leithold!“ lächelte Elſe; „Seiner 
Dienſtwilligkeit ſoll dabei auch gedacht werden!“ 

Lisbeth war ſchon lange in der Hausflur und theilte den Mäg- 
den die frohe Botſchaft mit, daß nach vierwöchentlicher Abweſenheit 
der Rector morgen heimkehren werde und daß das Haus einer 
gründlichen Reinigung zu unterziehen ſei, von den Stuben bis in 
die Küche hinab. 

Der Famulus wollte eben die Treppe herabſteigen, als Lisbeth 
ihm den Weg vertrat. 

„Mit Verlaub, Herr Leithold, “ fagte fie und ihre Augen rich— 
teten en forſchend auf den Angeredeten, „in der kurzen Zeit Seines 
Hierſeins habe ich bereits bemerkt, daß er ſich nicht nur vollſtändig 
in der Stadt bekannt gemacht hat, ſondern auch noch die Umgegend 
beſſer zu kennen ſcheint, als wir. Wie iſt er wohl dazu gekommen, 
in dem fürſtlichen Stift ein⸗ und ausgehen zu dürfen, wo man doch 
genau prüft, daß Keiner hereinkommt, der nicht zur Dienerſchaft 
oder zum Hofweſen gehört?“ 

„Das zu vermelden, liebwerthe Jungfer, ſoll mir nicht ſchwer 
fallen,“ ſprach Leithold, ſich demüthig verneigend; „man weiß, daß 
ich als ein Opfer der Volkswuth durch die Vermittelung des Rectors 
mein Leben behielt; man weiß, daß ich ein vertrauter Diener des 
kurfürſtlichen Seeretairs Kunkel war und mit dieſem auf der Pfaueninſel 
gelebt und viel geſehen und erlebt habe, was ins Fach der geheimen 
Magie ſchlägt; die hohen Damen lieben das Wunderthun und das 
Prophezeien und ich, ehrenwerthe Jungfer, habe einige Pröbchen 
meines geringen Talents dort ablegen dürfen, natürlich geheim, ganz 
geheim! Es giebt da noch Damen in dem Alter, wo ſie mit dem 
Gebet um unſer täglich Brod auch nicht ohne Grund zu bitten 
pflegen: „Führe uns nicht in Verſuchung!“ .... 

Der Famulus lächelte verſchmitzt. „Und da möchte man gern 
aus den Sternen, aus Wunderkarten oder im ſchlimmſten Falle aus 
dem Kaffeeſatz die Zukunft enthüllt ſehen.“ 


3˙* 


36 


„Und das weiß Er Alles?“ fragte Liſbeth verwundert und nicht 
ohne Beimiſchung von Neugier; „nehme er ſich in Acht, mein Bru— 
der, der Rector, leidet dergleichen Dinge nicht und kommt er dahin- 
ter, ſo ſteht es ſchlecht um Seinen Aufenthalt in unſerem Hauſe 
und Seine Reputation als Lehrer der Kinder iſt auch dahin!“ 

„Ihr verachtet mich nicht, liebwertheſte Jungfer!“ flüſterte Leit⸗ 
hold, „dafür ſtelle ich Euch einmal das Horoſcop!“ 

„Was iſt denn das?“ fragte Lisbeth mit einem Anflug von 
ſtiller Ehrfurcht vor dem Famulus und deſſen Weisheit, der jetzt in 
günſtigerem Lichte als zuvor erſchien. 

„Eine Vorkehrung, vermittelſt des dazu gehörigen Himmels— 
körperſtudiums, mit der dazu nöthigen Erwägung des menſchlichen 
Characters und Hinzuziehung der Jahre des beſagten Individuums 
deſſen Lebenslauf und Lebensende vorherſagen zu können.“ 

„Gott ſteh' mir bei! Das ſind ja reine Teufelskünſte!“ 

Lisbeth trat einen Schritt zurück und hüllte die Hände in ihre 
Schürze; der innere Schauder und die Kälte auf dem Corridor fingen 
an, ihre Glieder zu ſchütteln. 

„Dann iſt Er doch ein Hexenkünſtler und kann ſich nach Be— 
lieben in jede Thiergeſtalt verwandeln?“ 

„Das iſt mir ferne und ſteht nicht in meiner Macht! Allein 
ich vermag im Menſchen die thieriſchen Eigenſchaften zu entdecken, 
als da ſind: Neid, Bosheit, Heimtücke, Liſt und andere Laſter, ſo 
der Böſe in die edle Seele des Menſchen geſtreut; vor meinen 
Blicken können ſie ſich nicht verſtellen, ich durchſchaue ſie doch!“ 

„Er iſt ein ſonderbarer Mann!“ lächelte Lisbeth befangen, welche 
zu befürchten anfing, daß Leithold ihre Neugier durchſchaue; „ſage 
Er mir nur, ob man nicht im Stift einen kuriſchen Prinzen erwartet 
und ob dort ſeiner erwähnt worden iſt?“ 

„Hm, hm!“ machte Leithold; „habe Nichts gehört, allein ehe 
ich heute Abeud zur Vesper erſcheine, ſollt Ihr wiſſen, ob der kuriſche 
Prinz da iſt, und weshalb, verlaßt Euch auf mich! Denn —“ 

Die Magd öffnete plötzlich die Thür und unterbrach die 
Unterredung. 
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Mit einem Bückling entfernte ſich Leithold und Lisbeth hantirte, 
zum erſten Mal in Gedanken verſunken, ſehr unſicher in Stub' und 
Kammer, in Küch' und Keller und griff zur Verwunderung der 
Großmagd zweimal in den falſchen Topf; und erſt als Ann⸗Sophie 
ihr zurief: „Jeſes, de Botter legt in't Fürr!“ erhielt Lisbeth ihre 
Beſinnung zurück und nahm ſich vor, während der Zubereitung der 
Weihnachtsbutzen nicht an das Horoſcopſtellen zu denken. 

Am Mittag des anderen Tages prangte die alte Rectorei in 
feſtlichem Schmucke. 

Früh mit Tagesgraun war Leithold in Begleitung zweier 
jungen Burſchen, den Tragkorb auf dem Rücken und den Spaten 
in der Hand, in die Berge hinausgewandert, und nach einigen 
Stunden mit vollen Körben heimgekehrt. Die Mägde ſtreuten weißen 
Sand in der Hausflur, und ſchmückten Leiſten und Thürpfoſten mit 
Moos und Wintergrün. Leithold pflanzte Tannenbäumchen vor 
die Thür, durch welche ſein Herr ganz zuerſt ſchreiten mußte, und 
als nun Alles wohlgeordnet daſtand, begab er ſich in die Geſindeſtube, 
um aus den Händen Ann⸗Sophiens fein Mittagsbrod zu empfangen. 

Er traf dieſelbe ſchon in feſtlichem Sonntagsſchmuck; die bunt⸗ 
bebänderte Haube prangte ſtolz auf den braunen Haarflechten und 
der weiße Radkragen legte ſich in ſteifen Falten um die maſſiven 
Schultern der Oberköchin. Die weiße, breite Schürze ſtreichelnd, 
ſtand ſie vor dem Boten, welcher geſtern das Schreiben gebracht 
und nöthigte ihn „verlew to nehmen un totoſehen, ob die Schüttel 
vull is,“ „He hett ſine Jacke ſchon vull!“ lachte eine junge Magd 
heimlich. „He mött noch weiter gohn!“ meinte Ann-Sophie mit⸗ 
leidig und ſchob ihm eine Schüſſel mit Klößen hin. 

Der Bote nickte kauend, und als Leithold näher trat, drückte 
Ann⸗Sophie ihre Beſorgniß aus, daß der Herr heute nicht kommen 
würde und dann all' die ſorgfältig zubereiteten Speiſen verderben 
könnten, und daß die Herrſchaft oben umſonſt ſo feſtlich angethan 
ſei, eben ſo wie das Geſinde hier im feſtlich geputzten Hinterhauſe. 

Dabei legte ſie dem Famulus geſchäftig das Mittagsbrod zurecht, 
während dieſer auf ihre, in weſtphäliſcher Mundart vorgetragenen, 
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und ihm daher unverſtändlichen, Reden nur mit einem wehmüthigen 
Kopfnicken zu antworten im Stande war. 

Eben ſo ungeduldig wie die Mägde in der Geſindeſtube ſchritt 
Lisbeth von einer Stube in die andere und wieder zurück, zu wie— 
derholten Malen die Decke aus weißen Linnen zurechtzupfend, die 
bereits ſpiegelglatt und faltenlos vom Tiſche herabhing; dann putzte 
ſie mit dem eigenen Schweißtüchlein die blanken Fenſterſcheiben 
klarer, um vielleicht noch beſſer in die Ferne ſehen zu können. 


Dort, wo die Landſtraße ſich ihren Blicken entzog, ſchien 
Jemand hoch zu Roß daherzuſprengen, doch nein! es drehten ſich die 
Flügel der Thalmühle, es war wieder nichts! . .. 

Wo war denn aber Elſe? ... Sie war heute jo ſchön in dem 
weißen Wollkleide, mit blauen Schlitzärmeln und mit der goldenen 
Gürteltaſche; die ſchwediſche Brocathaube bedeckte graciös den Hinter⸗ 
kopf und die blonden Zöpfe fielen frei auf den Rücken herab. Das 
Alles hatte Lisbeth heute ſelbſt an Elſens Anzug geordnet, und es 
freute ſie, daß dieſe ihre ſonſt dunkle Kleidung gegen eine hellere, 
feſtliche vertauſcht hatte. 

Selbſt Lisbeth betrachtete ſich im Spiegel, ganz verſtohlen. 

Der braunrothe Rock mit dem dunkelblauen Ueberkleid, ſtand 
ihr auch gar nicht übel; die ſchwarze Sammetſchneppenhaube hatte 
fie freilich beibehalten, wie ſollte auch eine Perſon ihres Alters ſich 
anders tragen? Und dazu waren ja auch die Gedanken oftmals ſo 
trübe, wie die Ausſicht in die Zukunft . .. ja, die Zukunft! 

„Der Famulus würde das vielleicht beſſer wiſſen, aber was 
würde der Bruder, was Elſe — die darf es nimmer erfahren; aber, 
pfui, Lisbeth, willſt Du auch auf heimlichen Wegen wandeln? ... 
Doch höre ich nicht Elſens leichten Schritt? Wenn fie mir nur 
nicht meine Gedanken anſieht! Denn ſie iſt gewiß eben ſo klug, 
wie der Famulus, vielleicht noch klüger! ... Ah, Kind, da biſt Du 
ja, ich gedachte eben Deiner!“ 


„Lisbeth, die Sonne ſinkt bereits, und immer noch iſt er ferne! 
Mich treibt die Ungeduld durchs ganze Haus, wenn ihm nur kein 
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Unfall begegnet ift!... Komm', erzähle mir etwas aus alter Zeit, 
von Deinem guten Vater, Lisbeth, ich habe gerade heute ſo viel 
an ihn, an Margarethe denken müſſen. .. Sei mir nicht böſe! ... 
Obwohl ich ruhelos durchs ganze Haus ſtreifte, ich konnte fie nicht 
los werden, die traurigen Bilder der Vergangenheit, die Erſcheinung 
des Prinzen beunruhigt mich, viele Erinnerungen, die bereits er⸗ 
blaßt im Hintergrunde meiner Seele ſtanden, ſind wieder aufgefriſcht! 
Mich erfaßte heftige Sehnſucht nach meiner edlen Herrin, der Prinzeß 
Charlotte, ich möchte ſie ſo gerne wiederſehen! Vor Dir, Lisbeth, 
ſprech ich es aus, Du wirſt nichts Böſes darin finden, daß mich 
das Gefühl der Dankbarkeit an ſie bindet, vor meinem Gatten 
darf ich ihren Namen niemals nennen! ... Das macht mich traurig, 
Lisbeth; denn fie entriß mich der Erniedrigung und nur ein unglüd- 
ſeliges Verhängniß ſchied uns von einander! ... Was konnte ſie 
dafür, daß, während ſie fern von Kurland weilte, das Schreckliche 
geſchehen mußte; ich ſage Dir, Lisbeth, ſie war der gute Engel 
meiner Jugendzeit! Wie viel ſchöne Lehren, wie viele edle Gedanken 
pflanzte fie in meine Seele! ... Es war, als ahnte fie, daß ich, 
wenn auch nicht aus ſürſtlichem Gebüt wie ſie, doch auch aus edlem 
Geſchlecht entſproſſen ſei! Was ſie in mir begonnen hat zu ſäen 
an Wiſſenswerthem, Schönem, das hat mein Gatte in mir groß— 
gezogen, ich dank es ihr wie ihm, und kann es keinem ſchmälern! 
Und dennoch wäre ich wohl für Beide ungeſchickt geblieben, wenn 
nicht zuerſt der milde Sinn der alten Margarethe die Wahrheit 
und die Liebe in mir großgezogen hätte! ... Mit aller Einfalt 
übte ſie Gutes, mit edler Opferfreudigkeit zog ſie mich durch tauſend⸗ 
fache Mängel und Entbehrungen, wie ſchützte ſie mich vor allen 
plumpen Angriffen mit der Kühnheit einer Löwin, in ihrer rohen 
und gefährlichen Umgebung!“ 

„Du ſollteſt Dich heute nicht zu ſehr den alten Erinnerungen 
hingeben, Elslein!“ entgegnete Lisbeth gerührt, und zog die Rectorin 
neben ſich auf einen Stuhl nieder; „doch wenn's Dich ruhig macht, 
ſprich nur von ihr, die Du lieb hatteſt; ich höre es gerne, vielleicht 
gedenkſt Du meiner auch dabei!“ 
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Elſe ſtreckte ſanft ihrer Hausgenoſſin die Hand hin und ſprach: 

„Die Zeit vergeht beim Plaudern — ich kenne viele traurige 
Geſchichten aus der Jugendzeit — willſt Du, ſo erzähle ich Dir 
eine davon und Du wirſt wiſſen, weshalb man mich in der Heimath 
„Die ſteinerne Jungfrau“ genannt hat: 

Margarethe hatte mich einſt mitgenommen über Berg und 
Thal, weit ab von Pokain, unſerm Geſinde, und wir befanden 
uns auf dem Leibgedinge der Herzogin, unweit dem Schloſſe Doblen. 
Die große Wieſe, welche davor lag, mußte gemäht werden und dazu 
gehörten mehrere Tage, bis man das Heu zuſammenwarf; alte und 
junge Leute, Männer und Weiber waren beſchäftigt, das Gras zu 
ſchneiden. Gebettet auf Margarethens Schürze ſaß ich am Waldes⸗ 
rand, ein Bündel der ſchönſten Wieſenblumen im Schoße, weit von 
den Mähern; mit zärtlichen Händen hatte Margarethe mir das 
Haar geglättet, mir ein rothes Tüchlein über die Stirn gezogen, 
daß mich das Sonnenlicht nicht bräune, und mir zugeflüſtert: 
„Mein Duding, bleibe ruhig und gehe nicht vom Platze, bis ich 
Dich hole!“ Aus Liebe zu Margarethe war ich ſtets gehorſam und 
ſo ſaß ich denn auch jetzt, die Sterne des Maßliebchenſtraußes eifrig 
zählend und zum Kranz flechtend da, während Skraul ausgeſtreckt 
neben mir im Graſe lag. Ich hatte ſchon ſeit einiger Zeit fröhliche 
Stimmen im Walde gehört und horchte geſpannt auf das Lachen 
eines kleinen Mädchens, deſſen Kleidchen durch das Grün ſchimmerte. 

Margarethe geſtattete ſelten, daß ich mit den Dorfkindern ſpielte 
und als ich ſelbſt die plumpen Manieren, die groben Unarten dieſer 
Kinder bemerkte, lief ich entſetzt zu Margarethe und vermied fortan, 
mich unter ſie zu miſchen. 

Dann aber betrachtete ich mit Verwunderung die ſchönen 
Kleider, den zierlichen Wuchs der herrſchaftlichen Kinder; ſie gefielen 
mir ungemein und ich ſehnte mich darnach, mit ihnen ſpielen zu dürfen, 
ich wollte ſie zärtlich lieben, wenn ſie näher kämen und mich in 
ihre Mitte nähmen. ... Da waren fie alle Drei, nur hundert 
Schritte von mir entfernt. Zwei ziemlich große Knaben zogen ein 
Wägelchen, aus dem ſie ihr Schweſterchen eben ins Gras geworfen 
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hatten; dieſe richtete ſich halb weinend auf, ſchüttelte ſich das Gras 
aus den ſchönen flatternden Locken, aus dem durchſichtigen, weißen 
Kleidchen, deſſen blaue Schleifen im Winde ſpielten, und lief dann 
neben dem Wagen her. 

Jetzt war ſie mir ganz nahe; ſie blieben Alle ſtehen. 

„Was macht der kleine Froſch hier?“ ſchrie der größte Knabe; 
komm' her, hilf uns den Wagen ziehen, wir wollen Dich als Pferd 
vorſpannen!“ rief er mir im guten Lettiſch zu. 

Das kleine Mädchen kniete bereits vor mir und ſpielte mit den 
Blumen, die ich ihr hinhielt. „Ach, das wäre eine ſchöne Geſpielin 
für mich!“ dachte ich und ein glückliches Lächeln muß ſich wohl 
auf meinem Geſichte wiedergeſpiegelt haben, als ich Miene machte, 
ſie zu umarmen. 

„Biſt Du toll? rief der zweite Knabe lachend; „Du kannſt doch 
die kleine Baroneſſe nicht umarmen, Du dummer Balg!“ 

„Na, komm' und laß' Dich einſpannen!“ ſagte der Andere kalt, 
griff nach meinem Arm und zog mich zum Wagen hin; „Du und 
Eberhard, Ihr ſeid jetzt die Pferde, Bella ſtößt hinten und ich 
fahre ſpazieren!“ 

„Dein Pferd will ich nicht ſein, und ich ſtellte mich zur Seite 
des ſchönen Mädchens. 

„Oho, dazu können wir Dich noch zwingen!“ ſchrie er und 
ehe ich mich deſſen verſah, ſauste die Peitſche auf meinen Rücken 
nieder. Skraul war knurrend aufgeſprungen, allein ich wurde wieder 
ein Stück näher gezerrt und fühlte bereits einen Riemen um meinen 
Arm geſchlungen. 

„Den Augenblick laßt Ihr das Kind frei, Junker!“ hörte ich 
Margarethens athemloſe Stimme; „es iſt nicht für Euch zum 
Schinden da!“ 

„Jetzt will ich ſie erſt recht nicht loslaſſen, Du garſtiges Weib!“ 

„Laßt ſie frei, Junker, oder es geht Euch ſchlecht!“ ſchrie 
Margarethe zornig. 

„Da, nimm das, alte Vettel! und Margarethe erhielt einen 
Schlag ins Geſicht. 
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Gleich darauf lag der Junker im Graſe und ich ward von 
Margarethen emporgehoben; weinend ſchlang ich meine Arme um 
ihren Hals und unbeirrt um daß Schelten der beiden Junker ſchritt 
ſie über die Wieſe unſerer Hütte zu. Ich ſchaute nach dem kleinen 
ſchönen Mädchen, mit dem ich ſo gerne geſpielt hätte und meine 
Thränen floſſen reichlicher. „Siehſt Du, Kind, die Herrſchaftlichen 
ſind doch noch ſchlimmer als Unſeresgleichen, hüte Dich vor ihnen!“ 
mit dieſen Worten ſetzte mich Margarethe auf die Thürſchwelle 
unſeres Häuschens nieder; „bleibe Du jetzt daheim und Du biſt 
ſicherer, als wenn Du mit mir gehſt!“ 

Margarethe wollte ſich entfernen, nachdem ſie mir das Vesper⸗ 
brod mit ſüßem Honig beſtrichen. Der Weg bis zur Wieſe war 
weit, Margarethe trocknete ſich den Schweiß von der Stirn und 
flüſterte mir dabei tröſtende Worte zu; denn ich mochte nicht allein 
bleiben und die kaum verſiegten Thränen wollten von Neuem 
hervorbrechen. 

Da erſchien der Gebiet3-Xeltefte mit zwei anderen Leuten. 

„Folgt mir augenblicklich zum Gutsherrn! Er war ſelbſt auf 
der Wieſe und gebot uns, Euch gleich zu ihm zu bringen, ſputet 
Euch, noch ehe die Sonne ſinkt, müſſen wir dort ſein!“ 

Ich ſah, wie Margarethe erbleichte, wie ſie zitternd ihr Tuch 
ums Haupt band und dann kleinlaut fragte: 

„Das Kind darf ich doch mit mir nehmen?“ 

„Wie Ihr wollt, darüber habe ich keine Befehle!“ 

Nun nahm mich Margarethe ſeufzend bei der Hand und wir 
gingen wieder denſelben Weg, den wir gekommen waren. Wir bogen 
abſeits und nun ging es an der Wieſe vorüber, den Abhang hinab, 
auf einem ſchmalen Pfade zur Burg Doblen. Ich bemerkte, wie das 
Antlitz Margarethens immer ruhiger wurde, und wenn ſie mich 
aufnahm, küßte ſie mich jedes Mal zärtlich; mir aber ſchlug das 
Herz heftig, ich wußte nicht, warum! Wir hatten den Hof erreicht. 
Vorn auf den breiten Stufen der Freitreppe ſaß in einem Armſeſſel 
der Verwalter des herzoglichen Schloſſes; denn, während die Herzogin 
in Hof zum Berge lebte, hatte ſich der Freiherr mit ſeiner Familie 
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nach Doblen begeben und genoß nun im Leibgedinge der Herzogin 
alle möglichen Vergünſtigungen für die Aufſicht, die er während des 
Sommers über die Wirthſchaft führte. 

In ſeinem Geſichte fiel mir nichts ſo ſehr auf, wie ein ſtarrer 
Zwickelbart und ein eiskalter Blick; ſeine Augen riß er bald weit 
auf, bald ſchloß er ſie mit einem böſen Lächeln. Er ſchien eben 
vom Pferde geſtiegen zu ſein; denn ein Lederkoller und große Reit⸗ 
ſtiefel gehörten zu ſeinem Anzug und eine lange Reitpeitſche wickelte 
er beſtändig um ſeine unruhigen Finger. 

Mit erhobenem Haupte und ruhiger Haltung trat Margarethe 
auf einen Wink von ihm näher. 

„Haſt Du es gewagt, Weib, Deine Hand an den Junker zu 
legen?“ fragte er barſch und wies auf einen der beiden Knaben, 
die hinter ihm ſtanden. 

„Ich verſuchte dieſes Kind,“ ſie wies auf mich, „mit Worten 
zu befreien, allein das half mir wenig, der Junker fchlug mich ins 
Geſicht!“ 

„Ich frage Dich, haſt Du Hand an ihn gelegt?“ 

„Ja,“ ſprach Margarethe, „ich ſtieß ihn von dem Kinde fort, 
um dasſelbe von ihm zu befreien!“ 

„Nehmt ſie und bindet ſie auf jene Bank, Ihr wißt, was Ihr 
zu thun habt!“ 

Ich ſchaute entſetzt um mich und gewahrte mitten im Hofe eine 
Bank, vor welcher zwei Männer mit kurzſtieligen Peitſchen ſtanden, 
an deren Ende viele Lederſtreifen herabhingen; ein furchtbarer Schreck 
krampfte mein Herz zuſammen und meine Finger klammerten ſich 
feſt an Margarethens Kleid. 

„Großherr, ich heiße Margarethe Monheim und bin die Enkelin 
des Erbauers dieſes Schloſſes! Auch gehöre ich zum Leibgedinge 
der Herzogin und kann nur von meinem Herzog gerichtet werden; 
that ich Unrecht, ſo vergebt mir oder ſtellt mich meinem Herrn!“ 

„Dein Herr bin ich, ſo lange ich dieſes Schloß bewohne, und 
wenn Du Deine Peitſchenhiebe bekommen haſt zur Lehre für die 
Anderen, ſo magſt Du an Deine Arbeit gehen!“ 
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„Nimmermehr, Herr! Ich bin eine alte Frau, um dieſes Kindes 
willen ſchont meiner, ich will Euch die Geſchichte dieſer Kleinen erzählen!“ 

Der Freiherr lächelte boshaft: „Larifari, damit fängſt Du mich 
nicht! Die Geſchichte eines Bauernkindes iſt mir ſtets bekannt, ich 
habe dergleichen genügend unter meinen Leibeigenen. .. Mach' 
fort, der Strafe entgehſt Du nicht!“ 

„Herr,“ ſchrie Margarethe, und der gerechte Zorn wallte in ihr 
auf, „ſeid menſchlich und thut mir und der Kleinen dieſe Schmach 
nicht an! Das Mädchen iſt —“ 

Auf einen Wink griffen die Knechte nach Margarethe; dieſe riß 
ſich los und ſtieß einen der Männer mit aller Kraft von ſich. 

„Das iſt Widerſetzlichkeit in höherer Inſtanz!“ rief mit ſchnei⸗ 
dender Stimme der Freiherr; „darauf hat ſie alles Recht verwirkt! 
Haut ihr die rechte Hand ab, ſo bald ſie ſich noch einmal gegen 
Euch wehrt, vorwärts!“ 

Das Alles hatte ich wie im Traume mit angehört; eine ſeltſame 
Starrheit war über mich gekommen, wie ein eiſerner Reif legte es ſich 
mir ums Herz und um die Stirn; ich vermochte kein Glied zu regen 
und dennoch litt ich unſäglich unter dem Gedanken, daß man vor 
meinen Augen Margarethe mißhandeln könnte, und gar die Hand, 
die liebe, ſanfte Hand Margarethens! ... Der Gedanke machte 
mich wahnſinnig, ich fühlte, daß, wenn dies geſchehen ſollte, ich mit 
Margarethe ſterben würde. —“ 

„Laß' es gut ſein, Elſe!“ wehrte Lisbeth ab; „weshalb gerade 
heute beſchwörſt Du dieſe Greuelſcene? Mich ſchaudert vor dieſer 
Grauſamkeit und Deine Leidensgeſchichte mag ich nicht weiter hören, 
Du armes, liebes Kind!“ 

„Das Ende iſt gut, Lisbeth!“ ſeufzte die Rectorin; höre nur 
weiter: Es muß ein entſetzlich gellender Schrei geweſen ſein, mit 
dem ſich meine Starrheit löſte und mit dem ich hinflog, die Stufen 
hinauf zu den Füßen des alten grauen Sünders; ich umklammerte 
feſt ſeine Knie und dann ſank ich ohnmächtig vor ihm nieder. 

Laute Stimmen ſchlugen an mein Ohr, als ich zu mir kam; 
ich lag auf Margarethens Schooß und ihr thränenüberſtrömtes Ge⸗ 


1 a — — — — —— 


45 


ſicht neigte ſich zu mir herab. Der alte Herr war verſchwunden, 
nur der älteſte Junker ſtand dicht neben Margarethe mit hochrothen 
Wangen und leuchtenden Augen. 

„Du magſt nur ruhig heimgehen, Alte!“ ſagte er; ich beſänf⸗ 
tige ſchon den Zorn meines Vaters und mit meinem Bruder, der 
Dich zuerſt ſchlug, will ich auch ſchon fertig werden!“ 

„Aber weißt Du nicht, was Margarethe vor der grauſamen 
Mißhandlung rettete?“ fragte Lisbeth mit bebender Stimme. 

„Margarethe erzählte ſpäter, daß der Junker ſich bittend zum 
Vater geneigt, als dieſer das furchtbare Urtheil ſprach; daß aber 
der zweite Bruder ihm Schweigen geboten; als ich aber leblos zu⸗ 
ſammengeſunken war, neigte er ſich noch einmal über den Alten und 
flüſterte ihm einige Worte ins Ohr. Die Augen des Freiherrn ſollen 
wild gefunkelt haben, ſeine Lippen bebten vor Zorn und dennoch 
rief er zögernd „Halt!“ als die Schergen bereits Margarethe in 
ihre Mitte genommen hatten. Ich fragte nicht weiter, eine furcht⸗ 
bare Scheu vor den vornehmen Leuten hatte ſich meiner bemächtigt; 
bei jedem ungewöhnlichen Geräuſch ſchrak ich zuſammen und eine 
Starrheit bemächtigte ſich meiner, welche ſich bei jedem Schreck, bei 
jeder Gemüthsbewegung äußerte und mir auch bis auf den heutigen 
Tag verblieben iſt! 

Von jener Stunde an zogen wir uns ſcheu zurück und Mar⸗ 
garethe beſuchte mit mir nur die abgelegenſten Orte und einſamſten 
Wege. In der Waldeinſamkeit hütete ſie ihre kleine Heerde, dort 
ſpielte ich mit den Sonnenſtrahlen und lauſchte den Melodieen der 
Waldvögelein. Mit den Blumen unterhielt ich mich in meiner 
Weiſe; die mit den weißen Blättchen waren alle die Seelen der vor⸗ 
nehmen Kinder, während ich die dunkelrothen Feldnelken zu Seelen 
der armen Leute machte. Gar manche traurige Geſchichte trug ſich 
zwiſchen dieſen zu und in Abweſenheit Margarethens war Skraul 
ſtets der ſchweigende Richter in verwickelten Angelegenheiten. Dabei 
lernte ich den Flachs fein und zierlich ſpinnen und im Winter ſaß 
ich neben Margarethe am Webſtuhl und nahm ihre frommen Lehren 
gerne in mir auf; die ſeltſamen Geſchichten, die ſie mir erzählte, 
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hatten alle einen edlen Sinn, der Aberglaube ſpielte freilich überall 


die Hauptrolle, allein es lebte und webte ſo viel chriſtliche Liebe 
und Demuth, fo viel Ergebung in Leiden darin, daß alle ihre ein⸗ 
fachen Geſchichten, welche mir noch jetzt friſch im Gedächtniß ſind, 
einen tiefen Sinn, eine höhere Bedeutung für mich gewannen. .. 
wäre Jan ſtets bei ihr geweſen, das Böſe hätte in ihm nicht Ueber⸗ 
macht genommen! ... Doch, Lisbeth, es dunkelt bereits, gehe und 
ſorge, daß die Lichter im Haufe angezündet werden! ... Siehſt Du 
wohl, wie beim Plaudern die Zeit raſch hineilt! Es kann nicht 
lange währen, ſo iſt er da und dann muß die alte Rectorei in 
Lichterglanz und Freude ſtrahlen!“ 

Lisbeth war bereits bei den letzten Worten der jungen Frau 
aufgeſtanden; Elſe ſtand mit verſchränkten Armen, und auf die Bruſt 
geſenktem Haupte, in Gedanken verſunken mitten im Zimmer, als 
Lisbeth hinausgegangen war. 

Es regten ſich Befürchtungen in ihr, daß ſie heute den Gatten 
nicht erwarten werde; mit einem leiſen Seufzer trat ſie ans Fenſter. 

Da! waren das nicht Schritte? ... Das iſt fein ruhiger, 
ſicherer Gang! 

Die Thür öffnete ſich und in ihr erſchien eine Geſtalt, in einen 
weiten Mantel gehüllt. 

„Willkommen, Geliebter!“ rief die junge Frau und eilte dem 
Eingetretenen entgegen; „ſo ſpät kommſt Du — wie lange ſchon 
harre ich Deiner!“ 

Da ſtreckte der Mann ſtumm, wie um ihre Umarmung abzu⸗ 
wehren, ſeine Hand aus und trat einen Schritt näher; aber gleich 
hinter ihm erſchien eine zweite Männergeſtalt, eben ſo ruhig, ſo 
ſchweigſam wie ſein Doppelgänger. Beſtürzt wich Elſe in die Mitte 
des Zimmers zurück. 

„Gott grüß' Dich!“ ſprach der Rector aber ſeine Stimme hatte 
einen harten, fremden Klang; „nie fand ich mein Haus zum Empfang 
ſo dunkel, ſo unheilvoll dunkel wie heute!“ 

Ein heller Lichtſtrahl ſtrafte dieſe Worte Lügen; auf der 
Schwelle des Seitenzimmers erſchien Lisbeth, in beiden Händen die 
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angezündeten Wachskerzen. Der Freudenſchrei über die Anweſen⸗ 
heit des geliebten Bruders erſtarb ihr auf den Lippen bei dem 
Anblick, der ſich ihr bot. 

Elſe ſtand mit leichenblaſſem Angeſicht, in der entſetzlichen Starr⸗ 
heit befangen, regungslos noch immer in der Mitte des Zimmers. 

Auch der Rector wich beſtürzt einen Schritt zurück vor dem 
Manne, der vor ihm ins Haus getreten war, faßte ſich aber raſch 
und trat auf den Fremden zu. 

„Prinz Alexander!“ ſagte er tonlos; „Durchlaucht, was führt 
Euch unter mein Dach, welchem unſeligen Zufall habe ich Euer Er⸗ 
ſcheinen zuzuſchreiben?“ 

„Freilich, einem Zufall! Aber nennt ihn nicht unſelig; ich 
fand das Haus leer und Niemand war mein Führer, als der Zufall. 
Meine Miſſion iſt ernſt, mein Anliegen jo wichtig, daß mein Kom- 
men keiner Rechtfertigung bedarf; gönnt mir eine Stunde Gaſtfreiheit 
unter Eurem Dach und wir ſcheiden für immerdar; denn aus Euren 
düſtern Blicken leſe ich den alten Groll, den unverſöhnlichen Haß 
aus alter unglückſeliger Zeit!“ 

„Mahnt mich nicht daran! Sie blutet noch, die tiefe Wunde, 
und Euer Erſcheinen reißt fie von Neuem auf!... Doch nehmt 
Platz, Durchlaucht, Ihr ſollt nicht ſagen, daß ich mit dem Verluſt 
der Ehre und des Namens auch unhöflich geworden bin!“ 

Ein bitteres Lächeln umſpielte ſeine Lippen. 

Elſe lehnte ſich erſchöpft auf Lisbeths Arm; kein Blick des 
heimgekehrten Gatten hatte ſie geſtreift und als ſie leiſe ſeine Hand 
erfaßte, erſchrak ſie vor der Eiſeskälte der zuckenden Finger, die ſich 
wieder bald aus den ihrigen losmachten. 

„Gönnt mir zuvor einen Augenblick der Erholung, ehe ich be— 
ginne, es ſtürmt zu viel auf meine Seele ein!“ ſprach der Prinz 
mit ernſter Stimme. 8 

Der Rector ſchritt ſchweigend im Zimmer auf und ab; endlich 
fragte er mit eigenthümlicher Betonung jedes ſeiner Worte: 

„Den Frauen, Durchlaucht, befiehlt Ihr wohl, vor unſerer 
Unterredung das Zimmer zu verlaſſen?“ 
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„Eurer Gemahlin und Euch, Herr Rector, gilt meine Sendung!“ 
entgegnete Prinz Alexander feſt. 

„Wohlan, Lisbeth, geliebte Schweſter, verlaſſe uns!“ 

Lisbeth verließ mit einen tiefem Knix zögernd das Zimmer, 
nicht ohne noch ſchnell einige Mal rückwärts zu ſehen. 

„Laßt uns eilen, mein Weg führt mich morgen in aller Frühe 
weit von hier fort! Ich kam nach Herford, nicht ahnend, daß ich 
hier die Langvermißten wiederfinden würde; ja, daß Ihr's wißt, 
ich bringe Euch den letzten Gruß meines ſterbenden Vaters!“ Der 
Prinz erhob ſich, „Nein! laßt mich reden, Eure Entgegnung, Rector, 
höre ich ſpäter! Es wird Euch genügen, wenn ich bekenne, daß 
mein herzoglicher Vater in ſeiner letzten Stunde in Liebe und — 
oh! daß ichs ſagen muß! in Reue Euer gedacht hat! .. „Bringt 
ihnen, denen ich, in Irrthum befangen, viel Leid zugefügt und 
welche heimathlos geworden durch meine Schuld,“ hört Ihr's? 
wohl!... Mein edler Vater, er bekannte ſich ſchuldig! „Bringt 
ihnen meinen letzten Gruß und ſagt ihnen, daß ſie wiederkehren 
mögen, zurück auf heimathlichen Boden, zurück auf ihren eigenen 
Herrenſitz Rutzau, deſſen Namen ſie tragen ſollen zu meinem Ge⸗ 
dächtniß!“ 

Eine tiefe Stille folgte dieſen Worten. 

„Geſtattet mir, Durchlaucht, die Entgegnung auch im Namen 
meiner Gattin!“ brach endlich der Rector das Schweigen und feine 
Stimme klang hart und ſchneidend; er richtete ſich hoch auf und 
trat dem Prinzen einen halben Schritt näher. „Dieſes großmüthige 
Anerbieten eines Herzogs lehnen wir dankend ab; unſer Juß betritt 
nie wieder die Stätte, wo wir Alles, was uns theuer war, verloren! 
Unſere Heimath iſt das Land nicht mehr, aus dem wir ausſcheiden 
mußten, ehrlos, namenlos! Die Stätte wo unſere Wiege ſtand, 
nennt man ſonſt Heimath, aber der Boden dort hat einen Fleck, 
der unſer Herz mit Schaudern erfüllt; .. .. Ich lebe hier unter 
fremdem Namen, geachtet im Amte, geehrt in meinem Beruf. Das 
Alte iſt zwar vergangen aber mit Flammenfſchrift in unſere Seelen 
geſchrieben, losgetrennt ſind alle Bande, welche mich an meine ehe⸗ 
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malige Heimath feſſelten; mit meines Vaters Tod iſt auch fein Name 
in alle Winde, wie ſein Staub, verweht!“ 

Elſe barg ihr thränenüberſtrömtes Angeſicht in beide Hände. 

„Ich wußte es wohl!“ murmelte der Prinz; „habt Ihr die- 
ſelbe Entgegnung?“ wandte er ſich an Elſe mit feſttönender Stimme 
und ſein Blick ruhte voll Trauer auf ihrer gebeugten Geſtalt. 

„Der Wille meines Gatten iſt auch der meine!“ hauchte Elſe. 

„So habe ich Nichts mehr zu thun, als Euch Lebewohl zu 
jagen! unſere Wege kreuzen ſich fortan nicht mehr! ... Mit ruhigem, 
freudigen Herzen ziehe ich jetzt in den Kampf hinaus, habe ich doch 
das Glück gehabt, den letzten Willen meines ſterbenden Vaters voll- 
ziehen zu können. Lebt wohl!“ 

Unwillkürlich ſtreckte der Prinz ſeine Hand aus, langſam ſank 
ſie nieder. N 

Der Rector ſtand mit abgewandtem Geſicht und ſeine Blicke 
ſtarrten auf den Boden. 

Nur Elſe flüſterte leiſe: 

„Lebt wohl! Gott ſchütze Euch!“ 


Dorn, die Aebtifſin von Herford. II. 4 


Kapitel III. 
Ein eifriger Diener. 


Weihnachten war längſt vorüber. 

Unten in der Schulſtube ſtand Magnus Leithold, mit einem 
dünnen Stecken bewaffnet, und wies auf eine ſchwarze Tafel, auf 
welcher das Alphabet in Rieſengröße prangte. Zur Verwunderung 
der Einzelnen hörte der ſonſt ſo ſtrenge Famulus heute nicht nur 
nicht, daß man ihm auf einzelne Fragen falſche Antworten gab, 
ſondern die Schüler durften ſich auch allerlei Allotria erlauben, 
ohne von ihm geſtört zu werden. Der hagere, blaſſe Hilfslehrer 
des Rectors, war auch noch um einen Ton geblicher geworden; die 
Wehmuthsfalten prägten ſich ſchärfer denn je aus, und der fonſt ſo 
ruhige, gleichgültige Blick irrte zerſtreut von einem Gegenſtand zum 
andern. Der Rector hatte die Katechismuslehre eingeſtellt; der 
Famulus ſprach lange nicht ſo eingehend und verſtändlich wie jener, 
ſondern malte den Kindern die Verdammniß und das Fegefeuer ſo 
grell, daß etliche ſich unwillkürlich den Beelzebub am beſten in der 
Geſtalt des eifernden Lehrers vorſtellen mußten. 

„Na, macht fort, die Schule iſt aus! . .. Aber geht fein ruhig 
nach Hauſe!“ Mit dieſen Worten ſchritt Leithold der Thür zu, 
und hinter ihm drängte ſich freudig überraſcht die Jugend ins Freie. 

Nachdem es ſtille geworden, ſchloß Leithold ſorgfältig die 
Hausthür und ſchritt dann langſam bis vor die Thür des ſo⸗ 
genannten Rectorzimmers; zögernd legte er die Hand auf den 
Drücker. 

Da drinnen regte ſich Nichts, aber oben knarrte die Stiege 
und Lisbeth winkte dem aufſchauenden Famulus. 
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„Komm' Er doch einen Augenblick zu mir herauf, Herr Leithold! 
Das Geſinde iſt in der Spinnſtube, und die arme Frau Rectorin 
ſchläft endlich einmal, nach vielen unruhigen Nächten, daher trete 
Er leiſe auf!“ 

Auf den Fußſpitzen ſchlich der Famulus näher. 

„Ich komme ſchon, ehrenwerthe Jungfer!“ flüſterte er erfreut, 
„bei meiner Seele! ich habe lange ſchon gewünſcht, Euch im Hauſe 
zu treffen, allein nichts war ſo ſchwierig, als eine Zuſammenkunft 
mit Dero reputirlicher Perſon!“ 

Mit dieſen Worten hatte Leithold die Treppe erſtiegen, und 
Lisbeth ſchloß ihm ſchweigend die gute Stube auf. 

„Was ich doch ſagen wollte, Herr Famulus“, begann ſie 
ſtockend, nachdem Beide Platz genommen hatten, und man hörte es 
ihrer Stimme an, daß Furcht und Hoffnung ihr Herz beſtürmten, 
„ja, weiß Er denn, was hier im Haufe vorgeht? ... Es ruht mir 
wie ein Alp auf der Seele und der Rector trägt eine unſichtbare 
Felſenlaſt auf ſeinen Schultern”... 

„Das weiß Gott!“ nickte Leithold traurig; „ſeit jenem Abend 
iſt ein ſchlimmer Geiſt an Stelle des fremden Gaſtes in unſerm gott⸗ 
geſegneten Haufe zurückgeblieben! ... Mein Herr braucht mich nur 
ſelten, keine Frage, kein Auftrag ſeit längerer Zeit, nur der Schule muß 
ich allein vorſtehen, und ich habe weder Sinn noch Gedanken dafür!“ 

„Sage Er, guter Leithold, Er iſt doch ſo, ſo hellſehend,“ 
räuſperte ſich Lisbeth, „was wollte eigentlich der knriſche Prinz? 
Horchen iſt nicht meine Sache, weil's mein Bruder als Laſter 
bezeichnet, aber das Bischen Neugier kann er doch nicht verdammen, 
ſintemalen dieſelbe nur durch Theilnahme hervorgerufen iſt! .. 
Er kann mir doch ſagen, was der fremde Prinz überhaupt hier in 
Herford zu thun hatte?“ 

„Es war ein Unglück, daß ich dies ſo ſchnell wie möglich zu 
erfahren hoffte! Während der Zeit, daß ich im Stifte Erkundi⸗ 
gungen einzog, ſoll der kuriſche Prinz auf Burg Löwentrutz geweſen 
ſein und iſt nun bei der Heimkehr nach Herford in unſer Haus 
getreten, während ſein einziger Begleiter, der Stallmeiſter, hoch zu 

4* 


52 


Roß vor dem Haufe feiner harrte. Oh, daß ich eine Ahnung 
davon gehabt hätte! Allein ich dachte mir, als die Dämmerung 
bereits eingebrochen, daß der Rector nicht mehr kommen könne, und 
mein Schreck war kein geringer, als ich einen Reiter mit zwei 
Pferden vor unſerer Thüre fand. Ich ſchlich mich die Treppe hinauf 
und ſah einen Mann eben eintreten, während ein Anderer noch an 
der Thür lehnte. Die Rectorin aber rief dem Fremden zärtliche 
Worte zu, die dieſer wohl auch eben ſo zärtlich erwidert hätte, wenn 
nicht der Gemahl hinzugekommen wäre und —“ 

„Schweig' Er, Leithold!“ rief Lisbeth mit erhobener Stimme, 
„ſäe er nicht noch mehr Unkraut unter den Weizen! Will Er die 
Frau ſeines Wohlthäters verdächtigen?“ 

„Das ſei ferne von mir, liebwertheſte Jungfer“, entgegnete 
der Famulus finſteren Blicks, und feine Augen funkelten eigenthüm⸗ 
lich, „aber ich haffe, ich verabſcheue dieſen fremden Prinzen eben jo 
wie — wie mein Herr ihn haßt und verabſcheut! Er hat Unglück 
in dieſes Haus gebracht; ich ſehe meine ſchöne Herrin nicht mehr 
freundlich im Hauſe walten, ſie braucht den Leithold eben ſo wenig, 
wie ihn der Rector braucht! ... Bei Gott! Jungfer, ich könnte 
den Prinzen erwürgen, er hat meinem armen Herrn ſein Liebſtes 
geraubt!“ 

Entſetzt fuhr Lisbeth zurück. 

„Famulus, Er iſt nicht bei Sinnen! Wie kommt Er dazu, ſo 
heilloſes Geſchwätz zu führen?“ 

„Glaubt Ihr, Jungfer, ich ſchlafe ruhig nebenbei, wenn mein 
Herr die ganze Nacht hindurch wacht, und feine raſtloſen Schritte 
zu mir herüberklingen? Glaubt Ihr, ich belauſche nicht ſein Thun 
und Laſſen, und habe ſo wenig Verſtändniß, um nicht zu wiſſen, 
daß er vollſtändig unglücklich und elend iſt? Oh, ich habe es nicht 
umſonſt gehört, mit rachedürſtendem Herzen, wie mein Herr oft laut 
aufſtöhnt, und wenn Ihr's denn wiſſen wollt, ich hörte mehr als 
einmal die Worte: „Alles, Alles dahin, und auch ſie!“ ..... 
Das war mir genug, zu wiſſen, daß der Rector in dieſem gott⸗ 
verfl —“ 
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„Sit Er denn ein Chriſt?“ rief Lisbeth; „wo iſt denn Seine 
Frömmigkeit geblieben? Er flucht ja wie ein Heide, Gott ſteh' mir 
bei! Er iſt ein Wolf im Schafsfell!“ 

„Meinetwegen Jungfer?“ ſprach Leithold und es ſchien Lisbeth, 
als lägen in dieſen frommen Augen die Liſt und Blutgier eines 
Wolfes; aber ſie hatte ſich getäuſcht, der Famulus blickte wieder 
ſtarr und ruhig zu Boden; nur ein eigenthümliches Lächeln ver⸗ 
drängte die Trauerfalten in den Mundwinkeln, als er beſchwichtigend 
fortfuhr: „Der Menſch iſt von Natur ſchwach, liebwerthe Jungfer, 
ſo hat auch der Schmerz um das Geſchick meines Herrn mich 
ungerecht und bitter gemacht, laßt uns jetzt von anderen Dingen reden!“ 

„Nein, nein, Leithold!“ rief Lisbeth erregt! „Er muß mir 
erſt ſagen, was Er hörte, als Er hinter ſeinem Herrn auf der 
Treppe ſtand!“ 

Leithold neigte ſich zu Lisbeth und flüſterte ihr ins Ohr: 

„Willkommen, Geliebter! Kommſt Du endlich, und ſo ſpät?“ 

„Unmöglich! das kann dem Fremden nicht gegolten haben! Er 
iſt ein Narr, Leithold!“ ſage Lisbeth ſtockend, „ach, ich hab's! es 
galt meinem Bruder!“ rief ſie triumphirend. 

„Hm, der Rector muß es beſſer wiſſen!“ lächelte der Famulus; 
„denn er fragte mich plötzlich eines Abends: „Leithold, wenn Er 
eine Frau hätte, die Er ſehr liebte, und Er würde wiſſen, daß ein 
anderer Mann viele, viele Meilen reiſte, um ſie zu ſehen, zuvor 
aber müßte dieſer Mann Seine Frau einmal auf den Armen ge⸗ 
tragen haben, was würde Er davon denken?“ 

„Was ſagte er dazu, um Gottes willen?!“ rief Lisbeth und 
faßte heftig den Arm des Famulus. 

„Ich würde dieſer Frau nicht mehr trauen und meinen Neben- 
buhler tödten!“ antwortete ich. „Auch wenn er ein vornehmer 
Mann wäre?“ „Auch dann, Herr, auch dann!“ 

„Oh, Er iſt ſchlimmer und hat Alles verdorben!“ rief Lisbeth 
leiſe weinend; „daß es Mißtrauen gegen mich, gegen Elſe iſt, habe 
ich herausgemerkt, mein Bruder entzieht ſich uns! In den vier 
Wochen, ſeit er daheim iſt, habe ich nur wenige Worte von ihm 
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gehört, er ſchützt Arbeit vor und hält mich nicht einmal für werth, 
ein offenes Wort an mich zu richten! Das iſt ungerecht, das iſt 
nicht chriſtlich von dem frommen Mann, der ſoviel Gutes für die 
Verurtheilten thut! .. Und fie trägt ſchweigend ihr Elend und it 
zu ſtolz, zu fragen: „Weshalb thuſt Du mir das an?“ und wenn 
ich mit ihm ſprechen will, weiſt er mich zurück und ſagt: „Geh', 
Lisbeth, geh! mir iſt nicht zu helfen!“! ... RN 

„Ihm iſt zu helfen, tugendbelobte Jungfrau!“ ſagte Leithold 
nachſinnend und wie aus einem Traum erwachend; „und wenn mein 
Herr nichts mehr zu fürchten hat, wird er geneſen für alle Zeit! .. 
Und ſie wird ihn vergeſſen und wieder ſo lieblich und lächelnd im 
Hauſe walten, wie ehemals, und dem Leithold wird ſie dann wieder 
Aufträge geben und ſagen: „Thue Er das und thue Er dies, 
guter Veit hold!“ 

Lisbeth ſah den Famulus forſchend an; obwohl ſie ihn nicht 
ſo recht begriff, ſo ſagte ſie doch verſöhnt: 

„Ja, thue Er etwas für den Hausfrieden, guter Leithold, und 
die alte gute Zeit wird wiederkehren! Sorge Er für die Ruhe 
der Rectorin und ſchaffe er Alles fort, was Mißtrauen und Eifer⸗ 
ſucht zu nähren im Stande wäre; das macht uns Alle unglücklich 
und elend!“ 

„Ja, das will ich, Jungfer, das will ich, ſo wahr ich Euer 
eifriger Diener bin! .. Doch laßt mich gehen, es könnte doch fein, 
daß er meiner bedarf! Ihr ſollt ſchon von mir noch Gutes denken, 
dafür will ich ſorgen!“ 

Der Famulus reichte Lisbeth die Hand; ſie drückte dieſelbe un⸗ 
merklich und ſo ſchieden Beide von einander. 

Diesmal brauchte ihn ſein Herr wirklich. 

Ann⸗Sophie kam ihm in der Hausflur entgegen. 

„He ſull tu ſin Härre loopen!“ ſagte ſie und wies auf die 
Thür des Rectorzimmers. a 

Leithold trat haſtig ein und gewahrte ſeinen Herrn ruhig am 
Tiſch ſitzend und eben im Begriff, ein verſiegeltes Schreiben näher 
zu prüfen. 
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„Iſt Er da, Leithold?“ fragte der Rector mit ſanfter Stimme, 
ohne ſich umzuſehen. 

„Zu Dero Befehl, Ew. Ehren!“ 

„Wohlan, ich habe einen Auftrag für Ihn, der fehr fchwierig 
iſt und eben ſo viel Klugheit als Pünktlichkeit heiſcht!“ 

„Herr, das Schwerſte zu vollziehen wird mir leicht, wenn es 
gilt, Eure Zufriedenheit zu erwerben!“ 

„Gut, Leithold, ich danke Ihm! .. Er muß binnen zwei 
Tagen nach Berlin abreiſen, ungehindert, ungeſehen von Denen, 
die unſerem Vorhaben gefährlich ſein könnten; Er wird ein Schreiben, 
das ich Ihm übergebe, nur in die Hände des Mannes liefern, den 
Er ſpäter ſicher hierher zu geleiten hat, verſteht Er? Das Schreiben 
lautet an den Rector Tomaſius; er findet ihn in einem kleinen 
Hauſe neben dem Brandenburger Thor, welches die Aufſchrift trägt: 
„Hier werden Maskenanzüge verliehen!“ Das Schreiben hat Er 
mit den Worten: „Gott für Alle!“ zu übergeben und der Empfänger 
wird antworten: „Auch für uns und die gute Sache!“ Der Auf⸗ 
enthalt in Berlin iſt für dieſen Mann gefährlich und unſer Vor⸗ 
haben unausführbar; der Delinquent wird gefchmaucht und gerädert 
werden und alle Bemühungen, ihn zu retten, ſind vergebens! Das 
ſteht hier drin, und ſage dem Herrn, daß bei längerem Zögern ſein 
Leben in Gefahr ſteht; denn man ſtellt ihm nach; ſage ihm, vergiß 
es nicht! wenn er es in den Wind ſchlagen ſollte, der Clerus ſei 
dabei und deſſen Netze zu zerreißen wäre diesmal unmöglich, ohne 
der eigenen Sicherheit zu ſchaden und uns für fernere Handlungen 
unfähig zu machen. . .. Aber Er Hört ja nicht, Leithold!“ rief 
der Rector, als er ſah, daß ſein Famulus wie geiſtesabweſend, als 
habe er eine Viſion, vor ſich hinſtarrte. 

„Kein Wort iſt mir entgangen, Ew. Ehren, und ich will Eure 
Befehle getreu vollführen!“ 

„Er muß ſich vorſehen,“ fuhr der Rector fort, „und Er thut 
wohl daran, weil in Brandenburg auch Seine Sicherheit gefährdet 
iſt, das Gewand eines Bettelmönchs anzulegen. Mein Freund und 
Bun desgenoſſe für die gute Sache iſt Tomaſius; bedenke Er es 
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wohl, Er ſchützt jetzt nicht nur das Haupt unſeres Vereins, Er 
ſchützt mir auch den Jugendfreund, den treuen Studiengenoſſen; ſehe 
Er wohl zu, ihm darf kein Haar auf dem Haupte gekrümmt wer⸗ 
den! Er kommt aus Leipzig und findet Er ihn nicht an dem be— 
zeichneten Ort, fo hat Er auszuharren, bis der Erwartete unter 
jenes Dach einkehrt.. Der Maskenhändler iſt einer der Unſrigen; 
doch vertraue Er ihm nicht zu ſehr, das Gemüth des Menſchen iſt 
wandelbar!“ 

Der Rector ſeufzte tief auf. 

„Nun, was ſteht Er noch, Leithold? Mein Auftrag iſt zu 


Ende. Er hat mancherlei zu ordnen zu Seiner langen Fahrt, doch 


halt! noch Eins! .. Mein Freund will mich ſehen, mich ſprechen 
in einer wichtigen Angelegenheit, ſage Er ihm, ich ſei zu müde, ich 
ſei zu krank, um jetzt mit ihm die Reiſe nach Jena zu machen, aber 
ich habe Sehnſucht, ihn zu ſehen; er verſprach es mir, hier unter 
meinem Dach zu raſten, wenn die ſchwierigſte ſeiner Aufgaben ſich 
erfüllen ſollte . . Das Alles ſage Er ihm und ſei Er fein Be⸗ 
gleiter hierher, fein Diener, wie Er der meine in Treue und Er- 
gebenheit iſt!“ 

„Habt Ihr ſonſt keinen Auftrag für mich, Ew. Ehren? 
Diefer iſt zu leicht, gebt mir Etwas zu vollbringen, was Euch 
nützte, was Euch Friede und Glück brächte!“ bat Leithold und 
näherte ſich ſeinem Herrn. 

Der Rector ſchüttelte ſanft das Haupt; ſeine großen, ernſten 
Augen ſchauten aufmerkſam in das bleiche Geſicht ſeines Famulus, 
deſſen unſtäter Blick und unſichere Haltung ihm auffielen. 

„St Er krank, Leithold? .. So kann Er den Weg nicht 
machen!“ ſagte der Rector beſorgt. 

„Nein, Herr, nein! Aber ich laſſe Euch zurück in Sorgen, in 
Unruhe, und ich will Euch ruhig und glücklich ſehen!“ 

„Er iſt ein guter Menſch, Magnus, indeß kümmere Er ſich 
jetzt nicht um mich! Das Andere zu thun, iſt Seine heilige Pflicht!“ 

„Herr“, ſagte Leithold, und ſeine Stimme heuchelte Gleichgültig⸗ 
keit, während aus der Haſt, mit der er ſprach, das Gegentheil zu 
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erkennen war, „ſagt mir, wenn Ihr es wißt, ob der kuriſche Prinz 
in brandenburgiſchen Dienſten ſteht, wie ich im Stifte reden hörte, 
ich muß hierüber Gewißheit haben!“ 

„Was ficht Ihn an!“ zürnte der Rector und faßte den Fa⸗ 
mulus aufmerkſamer ins Auge; „hat Er auch für den Prinzen Auf- 
träge, fo findet Er ihn ſicherlich in Potsdam, am Hofe des Kurfürſten, 
wer ſchickt Ihn zu dem Prinzen?“ 

In den Augen des Famulus zuckte es eigenthümlich auf. 

„Ich habe mancherlei mit ihm abzurechnen, Ew. Ehren, habe 
ich doch nie mir träumen laffen, daß dieſer hohe Herr mir bis 
Herford folgen könnte!“ 

„Sei Er kein Narr!“ lächelte unwillkürlich der Rector und ſeine 
Lippen zuckten verächtlich; „um Seinetwillen war er ſicherlich 
nicht hier!“ 

„Weiß wohl! allein es iſt nicht gut, daß, als er hin ausging, 
wir aufeinanderſtießen. Bei der Helle im Treppenflur hat er mich 
erkannt, das fah ich an der Ueberraſchung in ſeinem Geſicht!“ 

„Aber wie in aller Welt kommt Er zum Prinzen?“ 

„Ach, Ew. Ehren, das iſt eine kurze Geſchichte und aus ihr 
eutſtand mein Unglück! ... Mein ehemaliger Herr, der Kammer⸗ 
junker des Kurfürſten, hatte, wie Ihr wißt, auf der Pfaueninſel 
ſein Laboratorium; ich war ſein Diener und habe dort mancherlei 


vollziehen müſſen, was mir nicht immer gefiel. Der Doctor Kunkel 


war ein ſeltſamer Mann; außer den Studien in der Chemie und der 
Magie, der Zoologie und anderen wunderbaren Dingen, beſchäftigte 
er ſich auch noch mit der Beobachtung des menſchlichen Organismus 
und verglich den thieriſchen Magnetismus mit demſelben. Ich hatte 
alle Hände voll zu thun, um ihm Kaninchen, Haſen und anderes 
Gethier zu ſchaffen, das er oft bei lebendigem Leibe auf grauſame 
Weiſe feinen Operationen unterwarf. Dabei wimmelte es auf der Pfauen⸗ 
inſel von Hunden, Katzen und Geflügel, die er alle einer ganz beſon⸗ 
deren Beobachtung unterzog. Zwei mächtige Wolfshunde waren 
ſtets ſeine Begleiter, und mein Herr und ich gefürchtete Perſonen 
durch dieſe in der That biſſigen Thiere, die ſo leicht keinen Fremden 
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ins Haus ließen. Eines Tages war ich im Begriff, die Thiere 
in die Fluthen, welche die Pfaueninſel beſpülen, zu treiben; denn 
es war ein heißer Tag, und das zottige Fell der Beſtien machte 
ihnen die Hitze unerträglich. Da tönte Hufſchlag auf der Brücke: 
ein Reiter ſprengte über ſie fort, von zwei ſchönen Hunden gefolgt; 
im Nu jagten die beiden Schwarzen, wie ich unſere Hunde nannte, 
dem Reiter nach. Einer ſprang, ehe ich es wehren konnte, dem 
ſtolzen Pferde an den Hals hinauf und riß ihm die Nüſtern blutig. 
Ein Blitz! ein Knall — und der Hund wälzte ſich am Boden, 
während der andere Höllenhund ſich mit den ſchönen Doggen aufs 
heftigſte verbiſſen hatte. Der Reiter war vom Pferde geſtiegen, 
während ich mich bemühte, die Thiere von einander loszumachen; 
endlich hielt ich den Schwarzen mit meinem Leibgurt gefeſſelt an 
meiner Seite. Das edle Roß blutete ſtark, da trat der Reiter auf 
mich zu und ich bemerkte zu meinem Schrecken, daß er das Gewehr 
auf den zweiten Schwarzen anlegte. 

„Herr,“ rief ich, „thut das nicht — der Magiſter könnte es 
ſchwer ahnden!“ 

„Erſt der Hund, dann kommſt Du an die Reihe, Du ſchlimmer 
Wicht! Wenn Du wüthige Hunde im Hauſe haſt, ſo iſt es Deine 
Pflicht, dieſelben zu koppeln und dann ins Waſſer zu führen!. 


Für dieſe Deine Fahrläſſigkeit iſt freilich die Kugel zu gut, die 


Peitſche thut es auch!“ 

„Ich bin kein Frohnknecht, Herr, ſondern ein freier Mann, 
den man die Peitſche nicht ſchmecken läßt! Und ein Fremder thäte 
wohl daran, erſt die Leute, welche er ſo ungebührlich anredet, zu 
fragen, wer ſie ſind, um höflicher ſein zu können!“ 


„Hallunke!“ knirſchte der Reiter; „das wagſt Du mir, ſtatt 
Deiner Rechtfertigung zu ſagen!“ Und ehe ich mich deſſen verſah, 
ehrhielt ich einen heftigen Peitſchenhieb ins Geſicht, der mir noch 
jetzt im Herzen brennt!“ 

Leitholds Stimme bebte, „Ich werde ihm das gedenken, Ew. 
Ehren, ſo wahr ich der Sohn meines Vaters bin!“ 


ö 
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„Nur weiter, weiter;“ mahnte der Rector, welcher in ſeinem 
Seſſel zurückgelehnt, der Erzählung des Famulus mit Intereſſe zuhörte. 

„In dem Augenblick, wo ich den Schlag erhielt, erſchien am 
Ende der Allee mein Herr; außerdem hatte ſich ſchon eine Menge 
Volkes um uns verſammelt, und mit dieſer öffentlichen Beſchimpfung 
war meine Reputation dahin, das fühlte ich; denn ein großer Theil 
des Volkes haßte mich, weil ich, dem Befehl meines Herrn gemäß, 
ſtets mit den Hunden die Inſel recognoſcirte, daß kein unberufener 
Fuß, kein neugieriges Auge in unſere Einſamkeit dringe, und wir, 
unbelauſcht und unbeobachtet, unſern Studien leben könnten, an 
welchen ich ebenfalls großen Gefallen fand. Man hatte im Volke 
ausgebracht, daß bei uns in der Nacht mehr denn zwei ſchwarze 
Hunde zu ſehen ſeien, und daß ich in der Geſtalt des größten von 
ihnen, mit feurigen Augen, und gefletſchten Zähnen, die Leute fern- 
halte, welche von meinem Herrn, der außerdem ſehr wohlthätig 
war, Almoſen zu erhalten gedachten. . .. Doch will ich wieder auf 
den Prinzen zurückkommen, denn dieſes war der Reiter! — Mein 
Herr verneigte ſich tief vor ihm, trat dann auf mich zu und meinte, 
daß die Züchtigung, welche mir widerfahren, eine viel zu geringe 
ſei gegen daß Unheil das angerichtet worden. Das Pferd nahm 
mein Herr ſelbſt am Zügel, und jetzt drängten ſich zu ihm Viele 
aus der Menge heran, mit Bitten und Beſchuldigungen gegen mich, 
daß ich ſie nicht zu ihm laſſen wolle. 

„Seid ruhig, Kinder,“ ſprach er lachend, indem er einige 
Münzen unter ſie vertheilte; „der eine Famulus liegt am Boden, 
hinfort habt Ihr nur noch zwei zu fürchten!“ 

Dieſer Scherz bezog ſich auf die alberne Sage im Volke, ſollte 
aber für mich von ſchlimmen Folgen ſein. Genug! das Pferd wurde 
von meinem Herrn zur Heilung behalten während der Prinz eins 
aus unſerm Stalle beſtieg; ein Diener und Stallmeiſter holte ſpäter 
das ſeinige und es hieß, der Prinz reiſe nach Kurland. Seit jener 
Zeit durfte ich mich kaum mehr auf der Straße zeigen; ich vermied 
es, den Schwarzen mit mir zu nehmen, aber deſſen ungeachtet hörte 
ich oft hinter mir ausrufen: „der Wehrwolf! der Hexenfamulus!“ 
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und dergleichen andere Redensarten... Eines Tages, zu Anfang 
November, kam ein armes Ehepaar auf die Pfaueninſel, und führte 
ein zerlumptes Kind mit ſich, um Almoſen von dem Magiſter zu 
erbitten. Dieſer trat aus der Thür, und der Schwarze ſprang 
bellend auf das Kind zu, ſo daß dieſes in lautes Zetergeſchrei aus⸗ 
brach; ich ſelbſt zeigte mich nicht, um keinerlei Aergerniß zu geben. 
Reich beſchenkt kehrten die Armen heim. Aber das Kind war, fei 
es in Folge des Schrecks, oder ſonſt vor Hunger und Elend, 
anderen Tages geſtorben; der Mann hatte in dem hervorſtürzenden 
Hund natürlich Niemand anders geſehen als den Famulus des 
Magiſters. Ich mußte zwei Tage darauf in die Stadt und wäre 
ein Opfer der Volkswuth geworden; man hätte mich geſackt und 
unters Eis geſteckt, wenn Ihr, Herr, mich nicht ſo großmüthig 
gerettet hättet!“ 

„Es giebt Menſchen, deren Nähe viel Unheil für Andere 
birgt; mancherlei Leid verdanke auch ich dieſem Manne, der ſo 
unheilvoll meine Lebensbahn durchkreuzte!“ ſprach der Rector, in 
Gedanken verſunken. 

„Er ſoll ſie nicht mehr durchkreuzen, ſo wahr der entehrende 
Schlag noch auf meiner Stirn brennt, ſo wahr ich Magnus Leithold 
heiße und ſo wahr ich Euer treuſter und eifrigſter Diener bin!“ 

„Gehe Er, guter Leithold, thue Er Seine Pflicht! Hier hat 
Er Geld, Er wird viel brauchen, nehme Er und laſſe Er mich jetzt 
allein; ich habe morgen für den Probſt die Predigt in dem Stift 
auf dem Berge zu halten, und muß heute noch einem Kranken die 
letzte Delung geben. Sein Amt vertritt der Cantor des Orts, die 
Kleinen müſſen ſich's genügen laſſen! Lebe Er wohl, Gott geleite Ihn!“ 

Leithold küßte demüthig die dargereichte Hand ſeines Herrn 
und ging. 

Draußen ſtand er lange ſinnend, und wog die gefüllte Börſe 
in ſeinen Händen. 

„Viel, ſehr viel!“ murmelte er; „aber ich werde es brauchen 
können, ihm, ihm zum Verderben! ... Hat ſich doch Alles jo leicht 
geſtaltet, als ob es ſo ſein müßte; ich hatte meinen Plan nicht 
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überdenken mögen, er ſchien mir unausführbar! Jetzt ſchickt mein 
Herr ſelber mich nach Berlin, ausgerüſtet mit Allem was mir Noth 


thut, um ihn zu verderben. ... Mein Schlag wird nicht ſchmerz— 
haft ſein, hoher Herr! — auch nicht demüthigend, ſchmachvoll, wie 
der von Euch! .. . Nein! ſtill, ungeſehen von der Menge, aber 


ſicher, ſicher für alle Zeit!“ 

Lisbeth hätte den Famulus jetzt nicht ſehen dürfen! ſie hätte 
darauf geſchworen, daß ſeine wild funkelnden Augen allen frommen 
Schimmer eingebüßt und daß ſelbſt die ſtarre Gleichgültigkeit aus 
ihnen verſchwunden ſei. Sie hätte ſich nicht wenig wundern müſſen, 
wenn ſie geſehen hätte, wie Magnus Leithold, auf ſeinem Zimmer 
angekommen, daſſelbe ſchnell hinter ſich abſchloß, wie er die Fenſter 
verdeckte, und dann raſch im Ofen ein Feuer entzündete, an welches 
er einige kleine und große Tiegel ſtellte, wie er bald in dieſen, 
bald in jenen Etwas hineinmiſchte; dann wieder ſinnend zuſah, 
wie dieſe Miſchung durch jene eine andere Farbe annahm, und wie 
er zufrieden nickte, als endlich in einem Topfe ein von allen dieſen 
Subſtanzen zuſammengekochter Inhalt ſich befand. . .. Wie hätte 
Lisbeth beſtürzt zugeſchaut, wie er endlich eines der größten ſeiden⸗ 
haarigen Kaninchen aus ſeiner wohlgepflegten Zucht nahm, und ihm 
ein Atom nur von der eben bereiteten Miſchung auf die rofenrothe 
Naſe ſtrich, und wie hätte ſie entſetzt die Hände zuſammengeſchlagen 
wenn ſie geſehen, wie das Thierchen im ſelben Moment, ohne zu 
zucken, todt zu Boden fiel!“ 

Mit leiſem, infernaliſchem Lachen hatte ſich der Famulus eine 
kleine Hornkapſel geholt und in dieſe den geringen Reſt des Pulvers 
gethan; das todte Kaninchen aber trug er hinaus und verſcharrte 
es tief in einer Ecke des Gartens. 


Rapitel IV. 
Ein verhängnißvoller Maskenball. 
Im kurfürſtlichen Hauſe hatten ſich die Stürme des Familien⸗ 


zwiſtes allmälig gelegt. Die Teſtamentsfrage war durch die Energie 


der Kurfürſtin erledigt, wenn auch nicht zum Vortheil des ganzen 
Reiches; denn fie zog die Zerſtückelung des Landes nach ſich. Do⸗ 
rothea hatte die Sicherſtellung ihrer Kinder begründet, indem in 
dem Teſtamente von dem Kurfürſten die gleiche Theilung des Landes 
beſtätigt worden, wodurch ſämmtliche Glieder des Brandenburger 
Hauſes als regierende Fürſten proclamirt und ihre Beſitzthümer 
ihnen unbeſtritten überwieſen wurden. Das verhängnißvolle Docu⸗ 
ment war dem Kaiſer überſendet und dieſer nahm keinen Anſtand, 
daſſelbe in aller Form zu genehmigen. Dagegen unterzeichnete 
Friedrich Wilhelm am 22. März des Jahres 1686 ein zwanzig⸗ 
jähriges Bündniß mit Oeſtereich mit für Brandenburg ſehr vortheil⸗ 
haften Bedingungen; der Kurprinz erhielt die Zuſicherung noch 
anderer Vergünſtigungen und ging auf einen Vertrag ein, der ihn 
vor ferneren Eingriffen ſeiner Stiefmutter in feine Rechte vollkommen 
ſchützte; Allmälig gewöhnte man ſich an das Unabänderliche und ſo 
ſehr der Kurprinz die Zerſtückelung des Landes gefürchtet hatte, ſo 
war er doch klug und reſignirt genug, endlich ſelbſt die Familien⸗ 
zwiſtigkeiten zu ſchlichten, indem er und ſeine liebenswürdige Gemahlin 
durch freundliches, herzgewinnendes Weſen eine, wie es ſchien, 
dauernde Verſöhnung anzubahnen ſuchten. Man ſchien vergeſſen zu 
haben, daß der älteſte Prinz Emil plötzlich, unter eigenthümlichen 
Symptomen 1674 zu Straßburg verſtorben war; man ſuchte nicht 
mehr den plötzlichen Tod der erſten Gemahlin des Kurprinzen 


63 


als einen gewaltſamen hinzuſtellen, ſondern gab zu, daß fie laut 
Zeugniß des Arztes am Fleckfieber geſtorben ſei; man fand es tadelns⸗ 
werth, daß ſich der Bruder des Kurprinzen, Prinz Ludwig, entrüſtet 
geweigert hatte, das Document zu unterſchreiben, in welchem ſeinen 
Stiefbrüdern Souverainitätsrechte eingeräumt wurden. Deſſen unge⸗ 
achtet ſchien es, als ſolle die unleidliche Stimmung im Fürſtenhauſe 
gewaltſam gebannt werden, und in der That herrſchte ſeit einiger 
Zeit an dem ſonſt ſo ceremoniellen Hof zu Potsdam ungezwungener 
Frohſinn und glückliches Einvernehmen. In den verwickelten Fa⸗ 
milienangelegenheiten ſtand nun die Prinzeſſin Charlotte ſtets be⸗ 
ſchwichtigend und verſöhnend den aufgeregten Parteien zur Seite; 
alle Ereigniffe, alle guten und ſchlimmen Situationen am kurfürſtlichen 
Hofe hatte ſie ja von Jugend auf gekannt und es war daher kein 
Wunder, daß fie in jeder Sachlage der Dinge ein unbefangenes 
Urtheil, eine ruhige Anſicht zu entwickeln vermochte. Hielt ſie es 
doch auch einer Mutter zu gute, daß dieſe die Rechte ihrer Kinder 
zu wahren ſuchte, und Dorotheas Bemühungen und Erfolge wurden 
von der Prinzeſſin ſtets unterſtützt und gegen die Anfechtungen der 
Kinder aus erſter Ehe des Kurfürſten vertheidigt. Charlottens 
Gerechtigkeitsſinn prägte ſich nicht nur in ihrer Redeweiſe, ſondern 
auch in ihren Handlungen aus und unerſchrocken trat fie für die 
Kurfürſtin ein, wo es galt, dieſelbe vor ſchlimmen Nachreden zu 
ſchützen. Am Hofe Brandenburgs hatte Charlotte mit ihrem Bruder, 
dem Prinzen Alexander, die erſte Jugend verlebt und unter der 
Leitung der erſten Gemahlin des Kurfürſten, der frommen und 
ſchönen Prinzeſſin Louiſe von Oranien, war die Erziehung der Ge— 
ſchwiſter vollendet; ſo ſtanden ſie Beide dem kurfürſtlichen Hauſe, 
das ſie wie ihr elterliches liebten, ſtets mit treuer unwandelbarer 
Anhänglichkeit zur Seite und der Prinz nahm den ehrenvollen Antrag 
feines großen Ohms mit Stolz an, der ihn als Chef eines Regi⸗ 
mentes an die Seite des Generals Schöning ſtellte, als er ſeine 
Hilfstruppen dem Kaiſer nach Wien ſandte. 

Der Kurfürſt ſchien aber hinfälliger, ſorgenvoller als früher; 
fein jahrelanges Leiden mochte ſich jetzt mehr denn je fühlbar 
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machen. Friedrich Wilhelm entfaltete zwar noch immer die alte 
Energie in Staatsangelegenheiten, war immer noch bei den Manövern 
zu ſehen und bewies den Refugies eine rege Theilnahme, indem er 
ihnen Bürgerrechte einräumte und ihnen Stellen in der Armee und 
bei Hofe verlieh; der Segen dieſer großmütigen Handlungsweiſe 
des großen Kurfürſten blieb nicht aus. Ludwig der XIV. hatte 
viele Repräſentanten des franzöſiſchen Geiſtes und der Sitte aus 
ſeinem Lande vertrieben und durch die Eingewanderteu machte ſich 
bald ein auffallender Umſchwung in der Lebensweiſe der Branden⸗ 
burger bemerkbar. Es kamen andere Gebräuche ins Land, die 
Induſtrie gewann eine höhere Bedeutung, und die feine Geſellſchaft 
reformirte ſich unwillkürlich nach franzöſiſchem Schnitt in Geberde 
und Sprache. Kunſt und Literatur hatten ebenfalls intelligente 
Vertreter und man huldigte am Hofe ganz beſonders den leichten, 
gefälligen Umgangsformen der franzöſiſchen Schutzbefohlenen des 
großen Kurfürſten. 


Nicht gering war die Ueberraſchung der ganzen haute-volée, 


als die Kurfürſtin am Hofe zu Potsdam am 24. März 1686 einen 
Maskenball veranſtaltete, die ſonſt ſo ſtillen Räume des Schloſſes 
von Lichterglanz ſtrahlten und ſich bei dieſem Feſte der ganze fürſt⸗ 
liche Prunk mannigfach zur Geltung brachte. 

Die ganze Götterwelt ſchien vom Olymp herabgeſtiegen zu ſein; 
Minneſänger und Kreuzritter ſchritten die breiten Stufen zum Schloffe 
hinan, Amazonen und Feenköniginnen ſchlüpften aus den Sänften 
und Amoretten; mit Libellenflügeln und Blumen geſchmückt hüpften 
und huſchten ſie durch die Vorzimmer in die Veſtibule, wo die Zofen 
in römiſchen Gewändern zur Dienſtleiſtung bereit ſtanden. Im Saale 
wogten bereits Schwärme von Masken in buntem Durcheinander. 
Hier ging die Jungfrau von Orleans neben dem römiſchen Kaiſer 
Titus, während ein Pilger eine tänzelnde Schäferin am Arm führte; 
dort ſchlug der Narr des Königs Lear dem deutſchen Kaiſer Maxi⸗ 
milian mit der Peitſche vertraulich auf die Schulter und Beide 
gingen, brüderlich umarmt, ins Nebenzimmer, wo ihnen von blumen- 
geſchmückten Bacchantinnen der feurige Wein kredenzt wurde. Die 
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Leyer im Arm, wanderte Sappho, die griechiſche Poetin, lachend und 
ſcherzend neben dem gehörnten Siegfried, während Krimhilde es 
nicht verſchmähte, einem ehrbaren Abbe ihren Arm zu reichen. 

Es war ein buntes, reges Treiben, ein Wogen auf und nieder, 
ein ungeregeltes Durcheinander in einem Meer von Lichterglanz; 
dazwiſchen rauſchten von der Gallerie die Klänge zweier Muſikchöre 
herab, welche abwechſelnd ſpielten. In den Nebenſalons plätſcherten 
Springbrunnen; künſtliche Bosquets und Grotten, mit rankenden 
Gewächſen bekleidet, luden die Ruhebedürftigen zur Erholung ein. 


Um zehn Uhr öffneten ſich die Flügelthüren und es erſchienen 
der Kurfürſt und ſeine Gemahlin, gefolgt von den Angehörigen des 
Fürſtenhauſes, und hinter dieſen das Heer der Hofdamen und Ca= 
valiere, alle in Charakter⸗ oder Phantafie-Maskenanzügen. Der Kur⸗ 
fürſt in der Tracht Karls des Großen, die Kurfürſtin als Amala⸗ 
ſwinta, die edle Tochter des Gothenkönigs Athalarich, Sophie Char— 
lotte als die egyptiſche Königin Cleopatra am Arme ihres Bruders, 
des Prinzen Alexander, der die kleidſame Tracht eines mächtigen 
Paſchas gewählt hatte. Die Prinzeſſin von Sonderburg ſchritt als 
Veſtalin an der Seite des Prinzen Ludwig einher, der ebenfalls in 
der Tracht eines vornehmen Moslems, die von Gold und Perlen 
ftrotzte, eine auffallend ſchöne Erſcheinung präſentirte. 


Die Gräfin Zawaky erſchien als heilige Eliſabeth, mit auf- 
gelöſten, wallenden Haaren, den feinen Goldreif um die Stirn und 
das Körbchen voll Rofen am Arm, mit dem franzöſiſchen Geſandten 
Rebenac, welcher aus Pietät für ſeinen König deſſen Tracht genau 
copirt hatte. f 

Jetzt begann auf ein Zeichen des Kurfürſten der Tanz; es ver⸗ 
ſchlangen und löſten ſich die bunten Reihen mit graziöſer Gewandt— 
heit und von dem erhöhten Sitze, auf dem das kurfürſtliche Paar 
Platz genommen, tönte manch' lauter, bewundernder Ruf und man- 
cher enthuſiaſtiſche Lobesſpruch drang bis zum Ohr der tanzenden 
Grazien, die leicht beſchwingt einen allegoriſchen Tanz vor ihren 


Landesherrſchaften aufführten. 
Dorn, die Aebtiſfin von Herford. II. 15 
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Endlich löſten ſich die Reihen, es trat eine Pauſe ein. 

Die erhitzten Tänzer und Tänzerinnen ſchlüpften in die Neben⸗ 
gemächer und nahmen Erfriſchungen zu ſich oder fanden ſich in 
plaudernden Gruppen beiſammen. 

Es gab der Neckereien ſo viele. Die Neugier hatte hier freien 
Spielraum und wurde nebenbei ungebührlich gereizt. Freund und 
Feind erkannten ſich nicht eher, als bis einer dem andern ſeine 
Tugenden angeprieſen hatte; nur der Heuchelei war die doppelte 
Maske läſtig, der unterdrückte Frohſinn aber gab ſich heute ungeſtört 
in der ſicheren Hülle der Fröhlichkeit hin, und genoß das Vergnü— 
gen ganz und ungeſchmälert. Einen ſchweren Stand und ſehr ſterilen 
Boden hatten nur die Geſchichtenträger und Neuigkeitskrämer. Kaum 
war der Anfaug eines intereſſanten kéte-A-téte ausgeſpürt, jo zerriß 
ein frecher Eindringling etikettwidrig und ohne alle Ceremonie den 
mühſam gefundenen Faden. Es war eben bis Mitternacht voll— 
kommene Maskenfreiheit und man hatte leider noch volle zwei Stun— 
den in dieſer fatalen Ungewißheit zu ſchweben. 

„Ein komiſcher Wirrwarr, dem ich wenig Geſchmack abgewinnen 
kann!“ ſprach eine Hofesfledermaus zur anderen, die eigentlich un— 
maskirt ſonſt das Amt des Salonmaulwurfs verſah und fleißig die 
Ehre und den guten Namen ihrer nächſten Umgebung untergrub und 
ſtets unverdroſſen große Haufen Ungemach aufwühlte, wo ihr das 
Glück oder die Zufriedenheit Anderer mißfielen. 

„Habt Ihr nicht, theure Gräfin, herausgefunden, wer der ele— 
gante Neapolitaner iſt, der ſo freigebig der Geſellſchaft ſeine ſüßen 
Orangen ſpendet, und dabei ſo zierliche Verbeugungen zu machen 
pflegt?“ 

„Mon Dieu! ich ſorge mich ſchon den ganzen Abend um ihn 
und wie ich auch die Geſtalten unſerer Bekanntſchaft in Gedanken 
zergliedere, ich finde Keinen, der ihm an Gewandtheit und Zierlich⸗ 
keit gleichkommt; ich kann bei aller Geduld die Zeit der Demaskirung 
kaum erwarten!“ 

„Die Sonderburg unterhält ſich heute viel mit dem Prinzen 
Ludwig, der dürfte doch zu jung für ſie ſein!“ nahm die Andere 
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das Wort; „und was hat die kuriſche Prinzeſſin jo viel mit dem 
eigenen Bruder zu flüſtern? Schaut nur hin, dort im blauen 
Salon, in der Tropfſteingrotte ſchimmert ihr perlenbeſetztes Kleid. 
Ah! jetzt kommen Prinz Ludwig und die Sonderburg auch noch 
hinzu — doch nein! ſie gehen in das grüne Zimmer der Kurfürſtin, 
ja, fie ſetzen ſich in eine Fenſterniſche, das wäre doch frappirend! .. 
Au revoir, liebe Gräfin, die muß ich mir näher anſehen! Das 
gäbe morgen ein köſtliches Thema, wenn bei der Chocolade die 
„on dit“ an die Reihe kommen ... adieu, adieu, ma chère! dort 
kommt die Gräfin Zawaky, die heilige Eliſabeth, ha, ha! Der ver— 
trete ich wiederum ein wenig den Weg! Sie ſcheint ihre Herrin zu 
ſuchen, die ſchweigſame Dame wird mir heute vielleicht Rede ſtehen, 
ich brenne ſchon längſt, mich ihr unverhohlen nähern zu können; 
gelobt ſei die Maskenfreiheit!“ g 

Wiederum begann der Tanz, und wieder ſtrömten die Tanzen⸗ 
den in den Saal; nur Einzelne blieben zurück, die keinen Gefallen 
daran fanden, dieſem Vergnügen beizuwohnen, oder denen das Alter 
gewiſſe Grenzen ſtellte. 

„Sahſt Du nicht den kuriſchen Prinzen, liebreizende Libelle?“ 
ſprach leiſe ein ſchlanker Neapolitaner, mit dem langherabhängenden 
Goldnetz in den Haaren, den Shawl graziöbs um die Hüfte ge— 
wunden, indem er einer kleinen, blumenbekränzten Schäferin den 
Weg vertrat. 

„Ei, lachte die zierliche Chloe, „Du großmüthiger Früchteſpender, 
gieb mir den Apfel der Eris, damit ich heute für die Schönſte unter 
den Schönen gelten kann!“ 

„Gewiß, mein Engel! Doch ſage mir zuvor, wo finde ich den 
Prinzen aus Kurland, ich bin fein treueſter Diener und habe wich⸗ 
tige Botſchaft für ihn!“ 

„Dort bei der Sonderburg findeſt Du ihn, ſieh' hin! der Moslem 
huldigt eben der deutſchen Prinzeſſin! ... Doch nun den Apfel 
für meine Auskunft und dann ziehe hin!“ 

Der Neapolitaner hatte bald den grünen Salon der Kurfürſtin 


erreicht. 
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„Signor, Signora, verſchmäht Ihr die Früchte des Südens?“ 
ſprach der Fruchthändler, ſich zierlich verneigend; „Heil Brandenburg, 
Heil Kurland, aber ihr Boden erzeugt nicht die ſüße Goldorange, 
wie ſie unter Italiens blauem Himmel reift!“ 

„Nur näher, Freund!“ lachte Prinz Ludwig; „Prinzeſſin, wählt 
die ſchönſte für Euch und aus Euren Händen erbitte ich auch meinen 
füßen Antheil!“ 

„Er hält Euch für den Prinzen von Kurland!“ flüſterte die 
Prinzeſſin Sonderburg; „das iſt köſtlich!“ 

„Meinetwegen! Habe ich doch eben ſo wie die Grafen Dohna, 
welche heute Beide Kreuzritter ſind, die luſtigſten qui pro quo's ge⸗ 
habt und dies verdanke ich der guten Idee, mit dem Prinzen 
Alexander das gleiche Koſtüm gewählt zu haben. .. Doch, Prin- 
zeſſin, ich finde die Frucht vortrefflich ſüß und erquickend bei der 
Schwüle, welche ſich in den Sälen verbreitet hat; allein wo blieb der 
Neapolitaner? Er iſt fort und Ihr ginget leer aus, mein Gott, 
wie ungalant! Doch der Tanz beginnt! Prinzeſſin, Ihr gönnt mir 
wohl die Ehre, mit Euch die Gavotte tanzen zu dürfen?“ 

Die Muſiker intonirten bereits den beliebten Tanz; die Paare 
ſtellten ſich auf, und Prinz Ludwig trat mit ſeiner Dame in die 
Reihe der Tanzenden, während die jugendliche Gemahlin des Prinzen 
ſich mit dem Grafen Dohna zu derſelben Tour geſellte. 

Die Fledermaus, welche neben der zweiten in der Reihe der 
Zuſchauer ſaß, flüſterte dieſer zu: 

„Wie ſchön die junge Fürſtin Radziwyl heute iſt! Und der 
Gemahl tanzt deſſen ungeachtet mit der elternden Sonderburg!“ 

„Alles mit Grund, theuerſte Gräfin! Die Souderburg hat Ein- 
fluß und iſt die Vertraute der Kurfürſtin; doch wie zerſtreut der 
Prinz Ludwig tanzt, wieder eine Tour verabſäumt! Eh bien! der 
Graf Dohna beunruhigt ihn; Ah! Ihr geht ſchon, theuerſte Gräfin? 
Erlaubt, daß ich Euch begleite, gehn wir ein wenig dem Kurprinzen 
nach, dem der Neapolitaner aufzufallen ſcheint! Ah, der Kurprinz 
wird von Schöning aufgehalten! .. Kommt, laßt uns die kuriſche 
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Prinzeſſin aufſuchen, ſie entzieht ſich zu lange der Geſellſchaft, dort 
ſehe ich ſie!“ 

Die Fledermaus hatte richtig geſehen; in der imitirten Tropf⸗ 
ſteingrotte, über welche Lianen und andere Schlinggewächſe herab— 
hingen und den Lichterglanz dämpften, den die Kandelaber in uns 
zähligen Flammen und Flämmchen ausſtrömten, ſaßen die Prinzeſſin 
Charlotte und ihr Bruder, der Prinz Alexander. 

Es ſchien keine fröhliche Plauderei, keine harmloſe Unterhaltung 
zu ſein, was die Beiden zuſammengeführt hatte; Charlotte ſaß, die 
Hände in einander geſchlungen, den Blick unverwandt auf den 
Bruder gerichtet, in auffallender Erregung neben dieſem, während 
der Prinz bemüht war, die Augen mit der Hand zu ſchirmen, als 
ſei ihm auch der gedämpfte Lichtſchein noch zu hell. Die Prinzeſſin 
ſaß lange ſinnend da; endlich brach ſie das Schweigen, das einer 
längeren Unterredung gefolgt ſein mußte. 

„Sei mir nicht böſe, geliebter Bruder,“ ſprach ſie und ihre 
Stimme bebte vor innerer Erregung, „aber wenn Du mir Alles ge- 
ſagt haben wirſt, ſo will ich ermeſſen, was uns nach Allem noch zu 
thun übrig bleibt. Deine Reiſe war eine ereignißvolle; Gott gebe, 
daß ſie nicht auch verhängnißvoll für uns werde! Du bliebſt lange 
fort, zu lange für mich!“ 

„So wiſſe denn, daß ich in den beiden Gräfinnen Lippe Deine 
eifrigſten Widerſacherinnen im Stift zu Herford erkannt habe, und 
daß ich's Dir nur ſage, die Aebtiſſin Eliſabeth vertraute mir das— 
ſelbe unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an. Die Gräfin Horn 
war bei ihr, als ſie mich empfing, und der feindliche Blick dieſer 
Dame iſt mir noch friſch im Gedächtniß, mit dem ſie das Zimmer 
verließ, als ich die Landgräfin um eine vertrauliche Unterredung 
bat. Rüſte Dich, Schweſterlein, denn wenn Du das Amt der 
Oberin dieſes Stiftes übernimmſt, ſo haſt Du drei Feindinnen, die 
es unverhohlen zeigen, daß ihre mißglückten Bewerbungen um die 
Aebtiſſinnenwürde Dir allen ihren Haß zugezogen!“ 5 

„So harrt meiner dort mancherlei Ungemach! ... Indeß 
hoffe ich, mit Geduld und Friedfertigkeit die feindlichen Geſinnungen zu 
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dämpfen und die in ihrem Ehrgeiz verletzten Gemüther zu verſöhnen 
und gelingt dieſes nicht, ſo kann ich wenigſtens vor meinen Feindinnen 
auf der Hut ſein! Dieſe Ausſicht iſt troſtlos, ſie bedrückt mein Herz 
und macht mich nicht freudig für die künftige hohe Stellung. Doch 
fahſt Du das Fräulein von Nolde nicht?“ 

„Das fürſtliche Stift ſoll ſie freiwillig verlaſſen haben 85 
lebt theils auf Burg Löwentrutz, theils im Stift auf dem Berge, 
wo ſie das Amt der Priorin übernimmt, wenn dieſe in Familien⸗ 
angelegenheiten auf Reiſen geht. Doch ſah ich Gertha Nolde auf 
der Burg nur ſehr flüchtig, ein Gruß, ein paar flüchtige Worte, 
die ſie mir ungern zu gönnen ſchien, das war Alles; dann entfernte 
ſie ſich eiligen Schritts, und bei der Tafel ſah ich nur die ernſte 
ſchöne Gemahlin des Freiherrn und deſſen Schweſter, die Gräfin 
Roſabella von Gleichen, welche als Wittwe bei ihrem Bruder lebt. 
Die Botſchaft unſeres Kanzlers Puttkammer machte ihm Freude, 
wir ſprachen viel von Kurland und, daß ich's Dir nur »geitehe, 
Charlotte, der Burggraf iſt ein ſeltſam ſchöner und ritterlicher Herr, 
bereits im reifen Mannesalter, voll männlichen Stolzes und doch 
ſo leicht im Umgang zu verſtehen. Der andere Bruder, jünger als 
der Hausherr, eben ſo ſtattlich in der Erſcheinung, doch prahleriſch 
und unmännlich im Gebahren, weichlich in der Redeweiſe, ſcheint 
mir hochmüthig gegen Alle zu ſein, die ihm nicht ſchmeicheln wollen. 
Ehe ich nach Herford ging, genoß ich fünf Tage der Gaſtfreund— 
ſchaft auf Burg Löwentrutz, aber Noldes Tochter blieb für mich 
unſichtbar; es ſcheint überhaupt ein geheimnißvoller Schleier über 
dieſem Weſen zu liegen. In Herford war meine Aufgabe bald erfüllt: 
doch ehe ich einzog in die Stadt, ſah ich die Tochter Bengt-Ströms! 
Der Mahnung unſeres ſterbenden Vaters gedenkend, mußte ich hin, 
ſeinen Willen zu erfüllen. Oh, daß ich es nimmer gethan hätte!“ 

Der Prinz ſchwieg und wandte ſich ab, um ſeiner Bewegung 
Herr zu werden. 

„Du ſahſt ſie — Elſe? Iſt's möglich, mein Bruder?“ 

„Ein Zufall ließ mich ſie finden. Sie lebt an der Seite ihres 
Gatten jetzt in Herford; unter anderem Namen iſt er Hilfsprediger 
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und Armenlehrer der Pnſinnakirche daſelbſt; dies iſt Alles, was ich 
von ihr weiß!“ 

„Iſt's möglich! ſo warſt Du ſo glücklich, ihr den Gruß unſeres 
edlen Vaters zu bringen?“ ö 

„Es war kein Glück dabei, Charlotte!“ entgegnete düſter der 
Pein „der alte Haß iſt unauslöſchlich bei ihm, ich zürne dieſem 
Manne für alle Zeit, und dennoch ſchien er mir nie beneidenswerther 
als in jener Stunde; ich war ein unberufener Zeuge feines Glücks!“ 

„Wohl ihm! Doch welcher Empfang ward Dir, theurer Bruder? 
Erzähle, o, erzähle,!“ 

„Es war ein fchöner Gruß, der aber mir nicht galt,“ entgeg— 
nete düſter der Prinz, „aber allgemeine Beſtürzung verurſachte mein 
Erſcheinen; ich ſagte es Dir Charlotte, daß ſie Alles von ſich weiſen 
würden mit ſchnödem Stolz, ich ſagte es Dir, daß die Großmuth 
unſeres edlen Vaters bei dieſem Manne, dem unverſöhnlichen Feinde 
unſeres Hauſes, umſonſt verſchwendet wäre!“ 

„Laß Dich's nicht gereuen, geliebter Bruder! ... Wie's mich 
auch bekümmer, daß ſie meiner vergaßen, die Tochter Noldes und 
auch Elſe, ich zürne ihnen nicht! Zwar haben ſie wohl Grnnd, 
die Kettlers nicht zu liebeu, doch daß ſie dieſelben unverſöhnlich 
haſſen, das macht mir Schmerz! Und dennoch, dennoch können wirs 
nicht ändern! .,. Wie einſam läge jetzt mein Lebenspfad vor mir, 
ganz ohne Freundſchaft, ohne Liebe, wenn Du, wenn Eliſabeth, 
die Treue, nicht zu mir ſtänden, und Dich, mein Bruder, werde ich 
lange entbehren müſſen! Ach geh' nicht in den blutigen Kampf für 
eine fremde Sache, mein Herz bebt bei dem Gedanken, Dich in 
Gefahr zu wiſſen; denk' an die Warnung des edlen Recke!“ 

„Deo et populo!“ iſt der Wahlſpruch unſeres großen Oheims 
und auch der meine, nie ſehnte ich mich ſo ſehr als eben jetzt nach 
Schlachtgetümmel, nach Schwertgeklirr und luſtiger Feldmuſik, mich 
widert dieſe feige Ruhe an! Soll ich mich im Vollgenuß der 
eigenen Kraft wie ein Sybarit auf weichem Pfühle wälzen, derweil 
des Moslems ſcharfe Klinge die Chriſtenfchaaren niedermäht? Wie 
harre ich auf den Ton der Kriegsfanfaren; mit dieſem einen Arme 
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will ich tapfer kämpfen, bis er erlahmt, dann ruh' ich aus für lange 
Zeit, vielleicht für immer! und der Gedanke, daß ich etwas that für 
Menſchenwohl und für den Frieden meiner Glaubensgenoffen, er 
ſoll mich ſanſt in Schlummer wiegen! .. . Du weinſt, Charlotte? 
Vergieb, doch dieſe Heiterkeit hier bedrückt mich, dieſe luſtigen Reigen 
ſind mir zuwieder; es iſt kindiſch Spiel, das in ſo ernſter Zeit 
die Menſchen mit einander treiben! .. Komm', laß uns gehen, mich 
macht das Schauen müde, nimm Deine Maske ab und reiche mir 
den Arm, ich glaube, Deine treue Eliſabeth vermißt Dich, dort 
kommt ſie auf uns zu!“ 

Die Gräfin Zawaky erſchien in der That athemlos, mit ent— 
ſtellten Zügen; ihre Stimme bebte und ihr Schritt war unſicher. 

„Prinzeſſin, es iſt ein Unglück geſchehen! Gelobt ſei Gott, 
es iſt Prinz Alexander, der Euch zur Seite ſteht! Die Unordnung 
und Beſtürzung im Tanzſaal iſt entſetzlich, ich ſah es ja gleich, daß 
es der Prinz Ludwig war, der ohnmächtig zuſammenbrach. Einige 
riefen: der „Prinz von Kurland!“ Andere: „Der Brandenburger 
Prinz!“ bis die Larve noch ſein Antlitz deckte; da, jetzt ſcheinen es 
alle zu wiſſen, daß es der Sohn des Kurfürſten iſt, denn dieſer 
hält ihn ſelbſt im Arme!“ 

Prinz Alexander eilte in den Saal und die beiden Damen 
ſahen, wie die Kurfürſtin, auf den Arm der Prinzeſſin Sonderburg 
geſtützt, leichenblaß in einen anſtoßenden Salon wankte; raſch ent⸗ 
ſchloſſen, winkte Charlotte ihrer Vertrauten. 

„Eliſabeth, ich muß die unglückliche Frau zu tröſten ſuchen; 
oh, der unſelige Zuſall macht Alles wieder zu nichte! Gehe Du, 
Eliſabeth, und bringe mir gute Botſchaft, wenn der Prinz ſich erholt, 
die Hitze im Saal kann ja wohl eine Ohnmacht nach ſich ziehen; 
geh, Eliſabeth, vielleicht bringſt Du uns ſpäter Troſt, mein Gott, 
welches Unglück! Jetzt iſt Alles, Alles verloren, wenn das Schreck— 
liche geſchieht!“ 

Der glänzende Maskenball hatte ein jähes Ende erreicht. 

Verhüllte Geſtalten wallfahrteten eilig durch die erhellten Cor— 
ridore, Caroſſen und Sänften umdrängten die Ausgänge, und ehe 
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noch der Wächter die erſte Stunde nach Mitternacht verkündet, lagen 
die unteren Gemächer des Schloſſes in tiefer Dunkelheit. Nur oben, 
im Zimmer der Kurfürſtin, eilten Geſtalten unruhig hin und her 
und erſt mit Tagesgrauen erlöſchten die Lichter und die erſten Strahlen 
der Morgenſonne ſahen auf das ſtille Angeſicht des Prinzen Ludwig, 
der nach kurzem Todeskampf plötzlich verſchieden war. 

Dieſes neue furchtbare Ereigniß wirkte ſo erſchütternd auf den 
Kurfürſten, daß eine völlige Abſpannung ſeiner geiſtigen Kräfte ein- 
trat. Er ließ keinerlei Nachforſchungen anſtellen, aber eine tiefe 
Schwermuth hatte ſich ſeiner Seele bemächtigt, und als die Todten⸗ 
glocken dem ganzen Reich den Hintritt des jugendlichen Prinzen ver- 
kündeten, verhüllte er ſein Haupt in ſtillem Schmerz. 

Erſt nach langen, einſamen Tagen erſchien der Kurfürſt endlich 
wieder in der Oeffentlichkeit, gefaßt, ruhig, aber der glänzende Blick 
war getrübt und der ſtolze Nacken gebeugt von dieſem neuen uns 
vorhergeſehenen Schlage, in jener dunklen, unheilvollen Stunde. 


Kapitel V. 
Die letzte Heerſchau. 


Veilchen und Schneeglöckchen waren längſt verblüht; das junge 
Grün ſproßte luſtig aus allen Zweigen und Hecken, und um den 
Söller des kurfürſtlichen Schloſſes ſchlangen ſich die Ranken, mit 
jungen Blättchen überwuchert, maleriſch an den ſteinernen Giganten— 
leibern empor und liefen, von den Sonnenſtrahlen früh geweckt, 
bereits bis aufs Dach hinauf. Auf dem jungen Raſenteppich vor 
der Freitreppe ſchritt ſtolz der Pfau mit ausgebreitetem Rad, und 
neugierig flogen die Tauben vom Thurme und die Spatzen von den 
Dächern, um dem Vogelariſtokraten ihre Reverenz zu machen. Selbſt 
die Rehe aus dem Wildpark kamen hinzu und ſchauten mit klugen 
Augen drein, tranken aus dem großen Baſſin, aus dem noch immer 
kein ſtörender Waſſerſtrahl emporſprang, und bezupften ungeſtraft 
die jungen Knoſpen, Keime und Blättchen. Das Alles konnte ganz 
ungeſcheut getrieben werden; war es doch ſo ſtill im kurfürſtlichen 
Garten. Die glänzenden Fenſter waren verſchleiert und kein menſch— 
licher Fuß betrat, wie ſonſt in dieſer lieblichen Jahreszeit, die 
Gänge. Selbſt oben auf dem Söller niſtete die Vögelſchaar unge— 
ſtört und ſchwatzte auf den Fenſterſimſen und lud ſich zu ihren 
Familienfeſten ein. 

In dem ſtillen Gemach der Kurfürſtin ſaßen drei Frauen in 
lange weiße Trauergewänder gehüllt, die ſchlanken Hände im Schooße, 
ſchweigend da; dann und wann glitt ein Sonnenſtrahl durch die 


vom Winde leicht gelüfteten Jalouſien und ſtreifte das dunkle Haar 


der Kurfürſtin, welche die Stirn in die hohle Hand geſtützt, auf 
einem Ruhebette lag. 
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„Ich glaube, ſie ſchläft jetzt,“ flüſterte die Prinzeſſin Sonder⸗ 
burg der Prinzeſſin Charlotte ins Ohr; „verſuchen wir, ruhig zu 
ſein! Der Arzt befahl geſtern, die Fenſter noch immer geſchloſſen zu 
halten, für das Nervenleiden der Kranken ſeien Dunkelheit und 
Ruhe nothwendig; Du aber, Eliſabeth, haſt das Fenſter geöffnet 
und das Gezwitſcher der Vögel wird ſie erwecken!“ 

„Es iſt draußen ſo herrlich!“ flüſterte Eliſabeth; „ſollten warme 
Luft und Sonnenſchein der Kurfürſtin nicht friſche Kraft verleihen? 
Mich dünkt, wo das Gemüth von düſteren Wolken verdunkelt iſt, 
da thäte ein wenig Gottesſonnenſchein der trauernden Seele wohl!“ 

Die Kurfürſtin ſeufzte tief auf und erhob ſich. 

„Wir danken Euch, Gräfin!“ Geſtattet mir einen Blick ins 
Freie, die Ruhe hat mir wohlgethan; aber verſchleiertes Tageslicht 
zermartert meine Sinne und muß auch für Euch, meine Lieben, 
bedrückend ſein; öffnet die Fenſter, ich will die Welt ſehen, war es 
mir doch, als habe ich eine lange, unſelige Zeit im Grabe gelegen!“ 

Langſam erhob ſich die Kurfürſtin, allmälig ſchob Eliſabeth die 
Vorhänge zurück. 

Es war eine traurige Veränderung mit der ſtolzen Frau vor⸗ 
gegangen. Die eingeſunkenen Augen, die hohlen Wangen erzählten 
von langem, tiefem Leiden; aber feſten Schrittes trat ſie ans 
Fenſter. Ein bitteres Lächeln umſpielte den ſtolzen Mund, nach 
und nach aber glänzte es in ihren Augen wie eine wehmüthige 
Freude. 

„Seht, dieſe Wunder haben ſich vollzogen, bis ich in Leid be— 
graben lag; wo iſt mein Gemahl, der Kurfürſt?“ 

„Der Kurfürſt befindet ſich ſeit Wochen in reger Thätigkeit,“ 
nahm Charlotte das Wort; „er weilt in Kroſſen, unſere Heere ziehen 
in wenigen Tagen dem Kaiſer zu Hilfe unter Schöning, und Alexander, 
unſer geliebter Bruder, befehligt ſein Regiment dabei und mit ihm 
gehen viele Braven unſeres Landes!“ Die Prinzeſſin wandte ſich 
ab, um ihre Bewegung zu verbergen. 

„Arme Charlotte!“ ſprach die Kurfürſtin und ſchlang ihren Arm 
um die Prinzeſſin; „wenn er heimkehrt als Sieger, wird die Freude 
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um jo größer fein und Dich den Trennungsſchmerz vergeſſen laſſen! 
Wie gern wäre ich an der Seite des Kurfürſten, um dieſe Tapfern 
ins Feld ziehen zu ſehen!“ 

Was hält uns davon ab, Fürſtin?“ ſprach die Prinzeſſin 
Sonderburg; „eine Fahrt, und ſei es auch von mehr denn einer 
Tagesreiſe, könnte bei ſo ſchönem Frühlingswetter nur von ange⸗ 
nehmer Wirkung ſein; die friſche Luft macht Kranke oft geneſen und 
kränkeln wir nicht Alle an ein und demſelben Leid?“ 

„Wohlan, es ſei!“ ſprach die Kurfürſtin feſt; „morgen in aller 
Frühe machen wir die Fahrt, der Reiſemarſchall ſei Graf Grumkow, 
er wähle die Berittenen, die uns geleiten; die ärztliche Bewilligung 
hole ich mir ſelber und Ihr, Prinzeſſin Charlotte und Prinzeſſin 
Sonderburg, gebt mir das Geleite und Gräfin Zawaky reiht ſich 
unſerer Geſellſchaft an!“ 

Wie neubelebt von dieſem Gedanken richtete ſich die Kurfürſtin 
freudig auf. „Doch noch eins, Geliebte,“ ſprach ſie nach einer Weile, 
und ein finſterer Schatten flog über ihr bleiches Geſicht; „noch eins, 
wie nehmen wir den Weg? Mich dünkt, wir hätten jetzo mehr 
denn jemals Grund, die Wege, welche nach Berlin führen, nicht 
zu berühren!“ 

„Mit nichten, Fürſtin!“ ſprach Charlotte, und die Röthe des 
Unwillens flog über ihre Stirn; „ich ſchlage vor, daß jetzt die Landes⸗ 
fürſtin unerſchrocken, und ſei es auch, daß es uns die Fahrt nach 
Kroſſen verlängert, den Weg direct durch Berlin nehme!“ 

„Damit mein Volk aufs Neue mich beleidigt und verhöhnt!“ 

„Bezwingt Euch, Fürſtin, ſie dürfen Euch nicht gar zu lange 
vermiſſen!“ entgegnete Charlotte; „je länger Ihr Euch den Blicken 
des Volkes entzieht, deſto mehr Zeit gewinnt es, den unwürdigen 
Verdacht zu nähren ... Nein! zieht ſtolzen Hauptes ein in Eure 
Stadt, ſchaut unerſchrockenen Auges in die Menge und vor Eurer 
reinen Stirn ſoll ſie ſich beugen!“ 

„Bei Gott, Prinzeſſin, Euer Muth iſt königlich und wäre ich 
ein Mann und Ihr desgleichen, mein erſter Kanzler ſolltet Ihr ſein, 
wenn nicht mein Feldherr, den ich gerne an die Spitze meines 
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tapferſten Heeres ſtellte! Kommt, Charlotte, Euer Muth begeiſtert 
mich, er heilt mich von dem Siechthum der gebeugten Seele, kommt; 
Ihr ordnet Alles an, und Eurem edlen Sinne beuge ich mich gerne!“ 

Es war, als wollte der Himmel dieſe Fahrt ganz beſonders 
begünſtigen, ſo lau ſpielten die Lüfte, ſo tauſendſtimmig jubilirten 
die Lerchen hoch oben im blauen Aether. 

Vor dem Schloßportal ſtampften die Roſſe ungeduldig den 
Sand; acht Reiter ſaßen bereits im Sattel, geſchaart um die kur— 
fürſtliche, mit wallenden Federbüſchen gezierte Staatscaroſſe, und ein 
ſchöngezäumtes Pferd, von den Lakaien gehalten, wartete auf ſeinen 
Reiter, der jetzt eben mit den hohen Herrſchaften zugleich die Stu— 
fen herabſchritt. 

Hoch oben ſah der Thürmer erſtaunt dem ſtattlichen Zuge nach 
und wunderte ſich, daß nach langer Zeit wieder einmal der Gala— 
wagen des Kurfürſten mit ſo ſchöngeſchmückten Inſaſſen davonrollte. 
Die Dienerſchaft erklärte ſich ihre Vermuthungen, noch ehe ſie ins 
Schloß ging, eifrig auf der Treppe, und die zurückgebliebenen Kammer⸗ 
damen und Hofherren wünſchten ſich Glück, einmal wieder in dieſer 
traurigen Zeit aufathmen zu dürfen; die beſternten Cavaliere machten 
einen Spaziergang ins Freie und die Hoffräulein ſchlüpften, mit 
Federbällen verſehen, in den Garten und ſchmückten die weißen 
Trauergewänder und das glänzende Lockenhaar mit grünen Ranken. 
Das lebhafte Spiel verſcheuchte die Rehe und das Geflügel, und 
bald erſcholl luſtiges Scherzen und Lachen, worin ſelbſt die alte 
Gräfin⸗Ceremonienmeiſterin leiſe einſtimmte. 

Mittlerweile rollte der Wagen, umgeben von ſeinen Begleitern, 
unaufhaltſam weiter. Dort lag Berlin, die Blicke der Kurfürſtin 
wurden immer finſterer und ſchweigſam lehnte ſie in den weichen 
Kiſſen der ſchaukelnden Caroſſe. 

Charlotte bemühte ſich ein heiteres Thema weiter zu ſpinnen, 
das ſie begonnen hatte und welches eine Sittenſchilderung ihrer 
Heimath betraf; aber auf dem Wege ſtanden bereits Gruppen Neu⸗ 
gieriger und hie und da tönte es aus dem Haufen: „Die Kur⸗ 
fürſtin! Die Kurfürſtin!“ 
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Charlotte ſaß neben der Fürſtin und unwillkürlich ſtreichelte ſie 
ſanft die Hand derſelben, ein Blick belehrte fie, daß Dorothea voll⸗ 
ſtändig gefaßt ſei und Charlotte ſchaute bald unbefangen zum Wa⸗ 
gen hinaus. Die Caroſſe rollte über das unebene Pflaſter Berlins. 
Immer neue Gruppen fchaarten ſich zuſammen, einzelne Stimmen 
wurden laut. 

Graf Grumbkow ritt dicht an der Seite des Wagens. 

„Laßt die Pferde langſamer gehen, Graf!“ bat Charlotte. 

Erſtaunt ſchaute der Graf die Prinzeſſin an. 

„Durchlaucht, es wäre beſſer, wir beſchleunigten unſere Fahrt. 

„Das Volk hat die Landesherrin lange entbehrt, es mag ſie 
ſehen, wenn es Luſt dazu hat!“ entgegnete ſie feſt. 

„Die Kurfürſtin kommt!“ ſignaliſirten einzelne Stimmen im⸗ 
mer lauter. 

„Mitten hinein!“ befahl Charlotte. 

Der Wagen ſtand plötzlich, erſtaunte und neugierige Geſichter 
umdrängten denſelben. 

Unverſtändliches Gemurmel erhob ſich im Hintergrund; doch 
noch erſcholl kein ſchlimmes Wort. Ein Weib mit einem blaſſen 
Kinde trat ſchüchtern an den Wagen: 

„Schenkt einer armen Frau ein Almoſen, hohe Herrin!“ 

„Det ſind de Rechten, da werd niſcht geſchonken!“ ſchrie ein 
langer Seilergeſelle. 

Charlotte löſte ihren goldenen Armreif vom Handgelenke. 

„Da, nimm das für Dein krankes Kind!“ 

Eine dürre Hand ſtreckte ſich empor. 

„Ein armer, blinder Mann!“ klang es, „helft, hohe Fürſtin!“ 

Da bog ſich die Kurfürſtin zum Wagen hinaus. 

„Wir haben ein Armenhaus für alle Nothleidenden gegründet, 
meldet Euch morgen beim Intendanten des Armencollegiums!“ Sie 
warf ihm ein Goldſtück in den Hut.. 

„Es lebe die Kurfürſtin!“ ſcholl es. 

„Hat ſich wat zu leben, de olle Locuſta!“ rief ein zerlumpter 
Meyſch; „habe och niſcht zu leben, hohe Herrſchaft!“ 
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„Gehe er morgen zum Feldzeugmeiſter, dort ſoll er für gutes 
Geld leichte Arbeit haben!“ 

„Ihm fehlt's an Arbeit!“ ſprach Grumbkow ſtreng und auf 
ſeinen Wink wollte der Kutſcher eben auf die Pferde einhauen, als 
eine Abtheilung der brandenburgiſchen Leibgarde mit ihrem Offizier 
am Ende der Straße erſchien. Der junge Kapitain beſchleunigte 
den Schritt ſeines Pferdes, als er aus der Ferne den kurfürſtlichen 
Wagen erblickte. Hier galt es, ſeinen Dienſteifer zu beweiſen; der 
junge Krieger nahm ſich in der ſchönen Uniform mit dem blitzenden 
Ringkragen und der ſilbergeſtickten Schärpe hoch zu Roß gar ſtattlich aus. 

„Platz da für den Wagen der Kurfürſtin!“ rief er von Weitem. 

„Geſtattet, Herr Graf, daß ich Ihre Durchlaucht mit meiner 
Mannſchaft ſicher geleiten darf!“ wandte er ſich zu Grumkow. 

Charlotte flüſterte Grumbkow ſchnell einige Worte zu. 

„Wir danken Euch, Herr Kapitän, im Namen der Kurfürſtin,“ 
ſprach Grumbkow verbindlich mit erhobener Stimme, „ſehen aber 
die Nothwendigkeit eines Schutzes von Eurer Seite nicht ein, da Ihro 
Durchlaucht, die Kurfürſtin davon vollſtändig überzeugt ſind, daß es 
keinen ſichereren Schutz für ſie giebt, als den ihres Volkes!“ 

„Hurrah! die Kurfürſtin lebe hoch!“ ſcholl es jetzt von allen 
Seiten; Mützen und Tücher wurden geſchwenkt und Dorothea beugte 
ſich dankend zum Wagen hinaus. 

Der junge Gardekapitain ſah dem davonrollenden Wagen ver— 
blüfft nach. „Holl Dir nich uff, Männeken, und nimm Deine Nach- 
kommenſchaft mit Dir ins Grüne!“ lachte ein Schuſterjunge und 
wies auf die Reiter, die von ihrem Anführer abgeſchnitten, auf der 
anderen Seite der Straße harrten. r 

Der Officier machte raſch Kehrt, um den weiteren biſſigen Nede- 
reien des Berliner Volkes ſchleunigſt zu entgehen, daß ſich namentlich 
dem jungen Militair gegenüber oft ſehr reſpectwidrig aufführte. 

Die ſonſt ſo muthige Kurfürſtin, welche oft an der Seite ihres 
Gemahls die Feſtungswerke beſucht und auch den Kanonendonner nicht 
gefürchtet, legte ſich erſchöpft in eine Ecke des Wagens zurück, während 
Charlotte ſich, ſtill und wehmüthig lächelnd, ihren Gedanken hingab. 
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Weiter ging es nun ohne Aufenthalt, die ernſten, faſt ſtrengen 
Züge der Kurfürſtin hatten einen müden Ausdruck angenommen; 
ſie ſaß mit geſchloſſen Angen da und ihre Umgebung wagte nicht, 
die Stille zu unterbrechen. 

Leiſe rollte der Wagen auf dem weichen Sande dahin, die 
Hufe der Pferde ſchlugen nicht mehr auf das unebene Steinpflaſter 
auf; es ging eine Strecke über Wieſen und Felder und oft mitten 
durch einen Wald, um den Weg abzukürzen. 


„Ob ſie wohl den entſetzlichen Ruf des verwilderten Menſchen 
gehört hat?“ flüſterte nach einer Weile leiſe die Gräfin Zawaky 
der Prinzeſſin von Sonderburg zu. 


„Ich ſah ſie erbleichen, aber die Seelenſtärke der Fürſtin iſt 
fo groß, daß fie, ſogleich ihres. Verſprechens gedenkend, ſich zu faſſen 
ſuchte, um nicht den Feldzugsplan der Prinzeſſin zu durchkreuzen; 
der Ruf des entſetzlichen Menſchen wurde zu ſchnell erſtickt durch, den 
klugen Eingriff Grumbkows und ich muß geſtehen, daß mir vor 
Schreck das Herz in der Bruſt erſtarrte, während Ihr und die 
Prinzeſſin lächelnd dreinſchautet!“ 

„Ich kenne größere Schreckniſſe, Prinzeſſin, und ich wußte es 
wohl, daß wir von dem deutſchen Volke nichts zu fürchten hatten; 
es liebt ſeinen Landesherrn und iſt ſtolz auf ihn, folglich reſpectirt 
es auch ſeine Gemahlin und dieſe dürfte nur wenige Male ihren 
Stolz und ihr Mißtrauen überwinden und zum Volke ſprechen wie 
heute, ſo wäre ihr deſſen Ergebenheit für alle Zeit gewiß. Die 
verſtorbene Kurfürſtin ſoll oft am Bette eines kranken Bürgers ge⸗ 
ſtanden haben und dem Armen in ſeiner Hütte hat ſie ſich tröſtend 
genaht, man gedenkt noch heute deſſen. Das deutſche Volk iſt ge— 
nügſam, treu und harmlos von Natur, macht aber auf Achtung 
Anſpruch und will ven dem Regenten des Landes berückſichtigt ſein; 
der freundliche Blick einer ſouverainen Frau gilt ihm oft mehr als eine 
glänzende Gabe und ich rechnete daher getroſt auf den guten Erfolg, 
den die Prinzeſſin Charlotte durch ihren Muth und durch ihre Un- 
erſchrockenheit errungen hat! Doch ſtill! die Kurfürſtin ſchaut um ſich!“ 
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„Es it ſonderbar, zu welchen Träumen doch eine geistige Ab— 
ſpannung führt!“ ſprach Dorathea mit eigenthümlich gepreßter Stimme; 
während ich mit feſtgeſchloſſenen Augen daſaß und das Geflüſter 
meiner Damen mich in Schlaf zu wiegen begann, hatte ich dennoch 
ſo viel Bewußtſein, nicht zu vergeſſen, daß wir uns auf dem Wege 
nach Kroſſen befinden; daß unſer Wagen ſich auf weichem Waldboden 
ſchaukelt und dennoch, dennoch ſah ich deutlich hinter den geſchloſſenen 
Liedern unſere unglückliche Ahnfrau nebenher gehen; ich ſah deutlich 
die ſtrengen Züge des mit dem weißen Schleier halbverhüllten 
Antlitzes; das lange weiße Gewand flatterte im Winde und im 
gleichen Schritt wie jetzt Grumbkow ſchwebte fie nebenher, ſchweigend, 
geſenkten Hauptes und der Schleier ſchien ihr als Fittiche zu dienen, 
welche ſie weiter trugen. Ich ſah ſie genau ſo, wie ſie im Schloſſe 
zu Berlin auf der ſteinernen Tafel gemeißelt iſt, nur hatten die Züge 
nicht kalte Starrheit wie auf dem Stein; es lag lebenswahrer Schmerz 
in den geſenkten Blicken.“ 

Die Damen ſchauten ſich beſtürzt an, nur Charlotte fand zuerſt 
das Wort. 

„Ich habe oft dergleichen Träume, faſt möchte ich ſie Viſionen 
nennen; doch iſt dies Täuſchung, Fürſtin, der feſte Schlaf vermag 
uns auch in einer kurzen Spanne Zeit zu nahen!“ 

„Mag fein!“ ſprach Dorothea gedankenvoll; „Kennt Ihr die 
Sage von der weißen Frau, der Urahne des Hohenzoller-Hauſes?“ 

Als Alles ſchwieg nahm Dorothea wieder das Wort: 

Wohlan, ich erzähle ſie Euch, wie ich ſie in der lateiniſchen 
Urkunde geleſen: Die ſchöne Agnes, die ſtolze Herzogstochter aus 
dem Geſchlechte Meran, ſie war ohne Neigung die Gemahlin des 
Grafen von Orlamünde geworden und trug die Feſſeln dieſer verhaßten 
Ehe mit ſtiller Ergebung, bis im Jahre 1293 ihr Gemahl das 
Zeitliche ſegnete und ſeine junge, ſchöne Wittwe mit zwei ſchönen 
Söhnen hinterließ. Der Burggraf von Nürnberg, Albrecht der 
Schöne, faßte eine heftige Neigung zu der ſtolzen Frau, aber die 
Verwandten des Grafen Orlamünde wiederſetzten ſich dieſer Ehe. 
Graf Albrechts Liebe war nicht ſtark genug, um die Streitigkeiten 
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auszukämpfen; denn die Vermählung ſollte erſt dann geſtattet werden, 
wenn die Kinder großjährig geworden, um die Erbrechte derſelben 
zu ſchützen.“ 

Die Kurfürſtin hielt inne und ſeufzte tief auf; nach einer 
Weile fuhr ſie, ſich ermanuend, fort; „Nun kam eine ſchlimme Krank— 
heit über die beiden Söhne zu gleicher Zeit, ſie ſtarben beide! 
Es half nichts, daß man die kleinen Leichname von wiffenskundigen 
Mönchen prüfen ließ; es half nichts, daß dieſelben ausſagten, die 
ſchwarzen Blattern hätten die beiden Knaben hingerafft; man glaubte 
uicht an die Verzweiflung der armen Mutter, man warf ſie ins 
Gefängniß; die Folter preßte der Armen keinen Schmerzensſchrei 
aus. Albrecht der Schöne bemühte ſich nicht weiter um die, die 
Locuſta, wie das Volk ſie nannte; ſie ſtarb im Gefängniß, und ihr 
Grab iſt ihrem Geſchlechte unbekannt geblieben. Aber ihr Geiſt 
wandert ruhelos ſchon Jahrhunderte, und wenn ein männlicher 
Sproß der Hohenzollern ſterben ſoll, fo erſcheint fie mahnend, traurig, 
mit geſenktem Haupte; ſo ſah ſie die Dienerſchaft zur Nachtzeit in 
den Gängen des Schloſſes wandeln, und ihr zum Gedächtniß hat 
ein fremder Meiſter, der im Schloſſe anweſend war, und dem ſie 
vor dem Tode des Kurfürſten Georg erſchien, dieſes Bildniß gemei— 
ßelt, genau ſo, wie die Erſcheinung ſich ſeinem Gedächtniſſe ein— 
geprägt hatte. 

„Durchlaucht,“ nahm jetzt Grumbkow das Wort, „es gieb der 
Sagen ſo viele, und faſt ein jedes Herrſcherhaus hat ſeinen Ahn⸗ 
herrn oder ſeine Ahnfrau, welche in den Schlöffern umgehen müſſen; 
wir, Gott ſei's gelobt! haben nichts von dieſer Erſcheinung geſehen, 
wie oſt wir auch genöthigt waren, zur Nachtzeit in den Gängen 
der Schlöſſer zu Berlin und Potsdam ein- und auszugehen.“ 

„Die Sage hat ihre Poeſie und dient oft der Reimkunſt als 
reichhaltiger Soff; der Minneſänger, welcher uns nicht von einem 
Waſſernix oder von einer verzauberten Waldfrau ſingt, iſt uns 
nicht begehrenswerth. Oft zieht ein altes vergeſſenes Lied durch 
unſere Erinnerung, und was im Wachen die Phantaſie beſchäftigt 
und erregt, verwebt ſich in die Träume, und die geheimnißvollen 
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Geſtalten ſchaffen darin, als hätten fie Fleiſch und Bein ange- 
nommen.“ 

Die Kurfürſtin nickte gedankenvoll, wie zuſtimmend. 

Aber eine ahnungsſchwere Stimmung hatte ſich Aller bemächtigt. 

„Dort wäre eine Raſtſtätte,“ unterbrach Grumbkow das Schwei— 
gen und wies mit der Reitgerte auf das rothe Dach einer Meierei, 
welches zwiſchen den Hügeln auftauchte, „dort halten wir Einkehr; 
die Sonne iſt bereits im Sinken, und Ew. Durchlaucht werden die 
Gnade haben, in jenem Hauſe auszuruhen!“ 

Die Reiſenden hatten Kroſſen glücklich erreicht, und waren mit 
freudigem Erſtaunen vom Kurfürſten und von der ganzen Suite 
begrüßt worden: nur der junge Kurprinz ſalutirte mit finſteren 
Blicken und ritt dann wieder zurück auf die dicht an der Landſtraße 
belegene Höhe, an welcher das Heer vorüberzudefiliren hatte. 

Der Kurfürſt war in den wenigen Wochen merklich verändert; 
eine tiefe Trauer prägte ſich auf ſeinem Antlitz aus, die markige, 
Geſtalt war ſichtlich verfallen, und ſelbſt das kräftige, energiſche 
Unterkinn, das zu dieſen Zügen in Harmonie ſtand, und dieſelben 
characteriſirte, hatte ſeine Rundung verloren, und eine gelbliche 
Bläſſe die friſche Hautfarbe verdrängt. 

Charlotte ſah wie die Kurfürſtin erbleichte, als ſie ihren Gemahl 
begrüßte; es gab kein Fragen, kein Antworten, ein jedes Gemüth 
war in dieſer Abſchiedsſtunde von Trauer erfüllt. 

Da ſprengte in voller Kriegsrüſtung Prinz Alexander, von 
Bühren gefolgt, an den Wagen; ſein Blick war ruhig und ernſt, 
ſeine Haltung feſt und ſicher, nur ſein Arm bebte ganz leiſe, als 
er Charlotte umſchlang. 

„Leb' wohl, geliebte Schweſter! Gedenke meiner im Gebet!“ 
flüfterte er ihr zu; „vergiß nicht, daß ich Dich lieb habe von gan— 
zem Herzen, verbirg Deine Thräne, Charlotte, man weint nicht, 
wenn tapfere Männer in den Kampf ziehen, zumal wenn es mit 
freudigem Herzen geſchieht; grüß' mir mein Kurland, grüße mir 
Alle, die ferner meiner in Liebe gedenken wollen... Leb' wohl, fo 
Gott will, auf Wiederſehen!“ 
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Noch ein militairiſches Salutiren, dann ging es an der Seite 
des Kurfürſten den Hügel hinan. Derfflinger, Schwerin und Schöning 
folgten ihm. 

Von dem Hügel aus ſah man die Bewegungen des ganzen Heeres; 
in langen, gedrängten Reihen zogen ſie vorbei, die Rundhüte freudig 
ſchwenkend. 

„Es lebe Friedrich Wilhelm!“ ſcholl es tauſendſtimmig. 

Da kamen die Infanterie, wohlgeordnet und trefflich ausgerüſtet, 
die Pikeniere mit glänzendem Kasquet, hellpolirtem Bruſtharniſch, 
Ringkragen und fünfzehn Fuß langen Piken; die Musketiere im breit⸗ 
krämpigen Hut mit leichter Schwungfeder, das Wehrgehänge über 
Bruſt und Schulter, an welchem Kugeltaſche und Pulverbirne hingen, 
im Arm die leichte Muskete und den Spieß, welcher die Feuernden 
gegen angreifende Reiterei zu ſchützen hatte. Weiter die Truppen 
zu Pferde, mit ledernem Koller unter dem Harniſch, und weitem 
Tuchrock darüber, die breiten Trichterſtiefel mit eiſernen Schnall- 
ſporen verſehen; die mit Stulphandſchuhen bekleidete Fauſt, hielt nur 
die Zügel des kräftigen Pferdes, aber im Gurt ſtak der Karabiner, 
im Gehänk ein pallaſchartiges Seitengewehr, im Halfter zwei Piſtolen 
nebſt dem dazugehörigen Dolch. So waren die Soldaten ausgerüſtet. 
Die Officiere aber ritten kräftige Pferde, mit geſtickten Schabracken, 
und zwiſchen jeder Abtheilung ſah man die Fahnen- und Bannerträger, 
die Feldtrompeter vor jedem Regiment, und zuletzt die Artilleriſten 
und Feuerwerker mit dem ſchweren Geſchütz. 

Vorüber, vorüber zogen ſie alle die Braven und in der Seele 
des großen Kurfürſten ſtieg es auf wie eine Ahnung; trüben Blicks 
ſchaute er ihnen nach. 

„Vielleicht die letzte Heerſchau!“ nickte er traurig; danu aber, 
als wollte er die bangen Gedanken bannen, wandte er ſich zu 
Derfflinger. 


Wir hoffen zu Gott auf einen glücklichen Succeß!“ ſprach er 
raſch; „capitale Burſche, Unſere Brandenburger — die jagen den 
Teufel in die Hölle!“ 
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Der alte Derfflinger legte feine Hand über die Augen und 
nickte zuſtimmend aber auch er unterdrückte mit einem Seufzer das 
traurige Gefühl, das ſeine Bruſt beengte. 

„Gott erhalte unſern Kurfürſten!“ tönte es herauf. 

Es war das Regiment des Prinzen Alexander, das jetzt vorbei- 
defilirte. 

Der Kurfürſt reichte dem Prinzen die Hand und ſah ihm lange 
ſchmerzerfüllt in die Augen. 

„Leb' wohl, mein Braver! Geh' unter Gottes Schutz, nur 
meide die Gefahr, mein Sohn. Wir ſind von Deiner Tapferkeit 
genugſam überzeugt! ... Die Dohnas rücken ebenfalls vor: Sie 
harren Deiner, lebe wohl!“ 

Der Prinz ſpornte ſein Roß an und den Hut ſchwenkend 
ſprengte er den Hügel hinab; ein lautes Hurrahrufen bewillkomm⸗ 
nete ihn. 

Der Kurfürſt wandte ſich zur Seite und zog aus ſeinem Wamms 
ein kleines Gebetbüchlein hervor, daß er ſtets bei ſich zu tragen 
pflegte. 

„Kinder!“ rief er mit mächtiger Stimme: „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott!“ 

Und während nun mit lautem Grüßen die Fahnenträger ihre 
Banner ſchwenkten, blieſen die Kriegstrompeter das Schutz- und 
Trutzlied Luthers. 

Laut ſchallten die gewaltigen Poſaunenſtöße durch die klare 
Frühlingsluft und klangen in jedem Herzen mächtig wieder; dann 
verhallten die Töne immer leiſer und leiſer, und als hinter den 
grünen Hügeln der letzte Musketenlauf im Sonnenſchein herüber⸗ 
funkelte, da barg Charlotte ihr thränenüberſtrömtes Antlitz an der 
Bruſt ihrer treuen Eliſabeth. 

„Ich ſehe ihn nicht wieder, Eliſabeth!“ 

Getroſt, Prinzeſſin, wir hoffen dennoch auf ein Wiederſehen!“ 
flüſterte die Gräfin, aber ihre Blicke richteten ſich nach oben, wo 
eben die Sonne ſich hinter dunkeln Wolken verbarg. 
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Rapitel VI. 
Die weiße Frau. 


Der Schloßgarten zu Potsdam prangte in jeiner ganzen 
üppigen Schönheit; die Orangen blühten in den großen Kübeln, 
welche zu beiden Seiten des Hauptweges aufgeſtellt waren, die 
große Fontaine warf ihre Strahlen hoch in die Luft; ein Triton 
mit goldenem Horn fing ihn auf und ließ ihn als feinen Sprüh⸗ 
regen in das Marmorbaſſin zurückfallen. Die Ahornbäume hatten 
wieder ihren vollen Schmuck angelegt, durch die Lindenalleen drang 
kein Sonnenſtrahl und der Pfau mußte — wollte er ſeine Gefieder 
im Sonnenlicht leuchten laſſen, dieſes bei der ſteinernen Sphinx auf 
der Freitreppe ſuchen. Die Taxushecken waren ſo dicht geworden, 
daß kein Blick durch ſie hindurchzudringen vermochte, und die Wein⸗ 
reben umſpannen den Söller derartig, daß es keinen ſchattigeren 
Platz und doch zugleich keine ſchönere Perſpective gab, als dort oben. 
Aber die breiten Kiesgänge waren einſamer denn je, und die neun 
Muſen aus grauem Sandſtein machten die ganze ſtumme Geſellſchaft 
aus, welche in regelmäßigen Diſtancen zwiſchen den blühenden 
Orangenbäumen ſtand. Drüben am entgegengeſetzten Ende der langen 
Lindenallee lag der Weiher ſo ruhig, ſo platt, von Weißdornbüſchen 
eingefaßt, und zwei Schwäne ſchifften leiſe über den Fluthen, als 
ſollte ſelbſt ihr Flügelſchlag die Stille nicht ſtören. Der Abend— 
ſonnenſchein überfluthete nur noch die Spitzen der Baumgruppen, 
und unten in dem Garten ſtreckten ſich die Schatten immer länger. 
Oben auf dem ſteinernen Altan erſchienen im Dämmerlicht zwei Frauen⸗ 
geſtalten, die Prinzeſſin Charlotte, begleitet von ihrer Vertrauten. 
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„Ich ertrage es nicht mehr länger, Eliſabeth, wie Du mich zu 
tröſten ſuchſt,“ ſprach Charlotte, indem ſie bis an die Brüſtung 
ſchritt; „noch immer keine Botſchaft aus Kurland, und auch Alexander 
hält fein Wort nicht! .. Der Kurfürſt iſt fo ſchweigſam, fo gedan⸗ 
kenvoll — kein Wort über das letzte Treffen, das unſere Branden⸗ 
burger hatten, mein Gott, wann wird dieſe Zeit der Sorge enden? 
Und weißt Du, Eliſabeth, daß ich nicht aufhören kann zu fürchten, 
die Viſion der Kurfürſtin auf dem Wege nach Kroſſen habe eine 
Bedeutung, fei ein böſes Omen! .. . . Schilt mich abergläubiſch, 
aber auch in meinen Träumen erſcheint die geheimnißvolle Ahnfrau; 
bald gleicht ſie der Kurfürſtin ſelbſt, bald ſehe ich ſie im Schloſſe 
zu Mitau, aus dem Gemache der Herzogin kommen. Die unglüd- 
ſelige Geſchichte hat meine Sinne verwirrt, ich finde keinen Schlaf, 
und ſinke ich wirklich in Schlummer, ſo ſchreckt mich daß verſchleierte 
Antlitz der Ahnfrau auf uud verfolgt mich noch im Wachen! Ich 
zürne mir ſelber. Du weißt, wie ſehr ich mich bemüht, den Volks- 
ſagen von übernatürlichen Dingen keinen Glauben zu ſchenken, und 
Du kannſt mich verſpotten, wenn Du willſt; ich aber vermeide es, 
die Kurfürſtin nach Berlin zu begleiten, um icht zufällig das Stein⸗ 
bild der weißen Frau ſehen zu müſſen!“ 

Eliſabeth hatte auf dieſe, iu nervöſer Erregung geſprochenen 
Worte keine Entgegnung; ſie ſchaute gedankenvoll in die Ferne, 
wußte ſie doch, daß die Prinzeſſin jetzt nicht aufgelegt ſei, Vernunfts⸗ 
gründe zu beachten. 

„Und ſieh nur,“ fuhr Charlotte fort, „wie der Kurfürſt täglich 
mehr von ſeinem Leiden übermannt wird, wie ſeine Kräfte abnehmen, 
wie rathlos oft die Aerzte mit einander flüſtern und alle Mittel des 
klugen Mentzel und des erfinderiſchen Güldenklee nichts helfen wollen. 
Ich ſage Dir, Eliſabeth, wenn Gott nicht ein Wunder thun will, 
fo, jo verliert Brandenburg feinen großen, edlen Landesherrn bald, 
ſehr bald, und die Kurfürſtin mit ihm ihren ganzen Halt, ihre 
mächtige Stütze. 

Eliſabeth ſchlang einen Shaw! den ſie auf dem Arm getragen, 
um die Schultern der Prinzeſſin. 
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„Wir find Alle in Gottes Hand, Durchlaucht!“ flüſterte fie; 
„doch weshalb ſollen wir ſtets neuen Kummer auf den alten häufen, 
indem wir Befürchtungen für die Zukunft hegen? Seht, Prinzeſſin, 
da taucht Euer Stern am Horizonte auf, ſchön und klar! Weshalb 
ſollte Eure Zukunft es nicht auch ſein?. .. Der Abend iſt heute fo 
lieblich, wie zieht der Duft der ſüßen Orangenblüthe zu uns herauf, 
es liegt fo viel Frieden in der ganzen Natur, ſollen denn nur wir 
ewig friedlos mit unſerm Geſchick hadern? Selbſt ein dauerndes 
Glück iſt nicht ungetrübt, die beſte Errungenſchaft iſt Reſignation 
und Selbſtzufriedenheit und alles ſelbſt für eine kurze Spanne Zeit; 
wozu die arme Seele unerbittlich quälen, die ohnehin ſchon freudlos iſt?“ 

„Du haſt Recht, Eliſabeth! Doch wie ich ringe, wie ich an 
mir ſchüttle, ich ſtreife nicht die Laſt der bangen Ahnung ab, ſieh 
hin! ſelbſt die grauen Sandſteingötter, ſchauen ſie nicht wie ſtarre 
Leichname, in Grabgewänder eingehüllt, zu uns herauf? Ich ließe 
nie einen Park mit ſolchen Steinfiguren ſchmücken, ſie leuchten geiſter⸗ 
haft im Mondenfchein, und fie erinnern mich an eine Schmerzens⸗ 
nacht, die ich einſt im Schloſſe zu Verſailles erlebt; ſo unerbittlich 
wie das Schickſal ſchauten ſie auch damals zu mir herauf! Komm, 
laß uns gehen, Eliſabeth!“ 

„Gewiß, Prinzeſſin, laßt uns gehn, denn Euch thut Ruhe 
noth! Ich will an Eurem Bette heute wachen, zuvor jedoch leſe 
ich Euch einige Balladen vor, die einſt ſo ſchön ein alter Sänger 
gedichtet, von Wittekind, dem tapferen Sachſenherzog, und deſſen 
frommem Töchterlein ... doch was iſt Euch, theure Prinzeſſin?“ 

„Schau, Eliſabeth, was wandelt dort am Schwanenteich in 
langem, weißem, flatterndem Gewande? . . . Her, her zu mir! jo, 
hier ſiehſt Du ſie ganz! Jetzt ſage noch, Du glaubſt nicht an die 
weiße Frau!“ 

Eliſabeth ſah in der That eine weiße Geſtalt langſam ſich auf 
und nieder bewegen; im Dunkeln glänzten faſt ihre Gewänder. 
Wie feſtgebannt ſtanden die beiden Frauen; feſt umſchlungen hielt 
die Prinzeſſin ihre Vertraute; es war ſo ſtill, daß Eliſabeth die 
Schläge ihres eigenen Herzens zu hören vermochte. 
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„Täuſche ich mich nicht,“ nahm die Gräfin zuerſt das Wort, 
„ſo gehören die Bewegungen der Geſtalt zu ſehr der Erde an! 
Ein Geiſt rafft ſeine Gewänder, beſorgt vor der Feuchtigkeit des 
Abends, nicht zufammen; geliebte Prinzeſſin, Eure Phantaſie hat Euch 
einen ſchlimmen Streich geſpielt! Täuſcht mich mein Auge nicht, 
ſo wandelt dort die Kurfürſtin ſelber zur ungewohnten Stunde, und 
nun, jetzt tritt ein Mann zu ihr, ſeht, er verneigt ſich tief, weshalb 
aber weicht die Kurfürſtin entfetzt zur Seite? Jetzt wandelt ſie 
den breiten Gang hinauf. Mein Gott, Prinzeſſin, es iſt“ — 

„Es iſt Bühren!“ fiel Charlotte tonlos ein und ſank erſchöpft 
auf eine Ruhebank; „Bühren, und zu fo ſpäter Stunde! Die Kur— 
fürſtin ſucht er allein zu ſprechen, weh mir, Eliſabeth! er bringt 
nichts Gutes! Führe mich auf mein Zimmer, es ſchwankt der Boden 
unter meinen Füßen; geh', bringe mir Gewißheit, ich zähle jeden 
Augenblick in fieberhafter Angſt!“ 

Jetzt war es die Kurfürſtin, welche die Prinzeſſin in ihrem 
Schmerz aufzurichten ſuchte; jetzt vergaß ſie die eigenen Sorgen und 
fie übernahm die ſchwere Pflicht, Charlotten den Tod ihres Lieblings— 
bruders zu verkünden; der Prinz war bei der Erſtürmung Ofens 
gefallen und mit ihm viele Tapferen des Brandenburger Heeres! 

Die Ahnung der Prinzeſſin hatte ſich traurig erfüllt; Niemand 
fah die Thränen und den bitteren Schmerz Charlottens, als ihre 
treue Eliſabeth, und als nun nach einigen Tagen die Prinzeſſin 
Bühren zu ſich ſelber beſchied, fand dieſer dieſelbe zwar ſehr blaß, aber 
ruhig im Seſſel, in ihrem Boudoir ſitzen, und die Gräfin Zawaky 
erſchrak faſt über den gleichmüthigen Ton, mit dem Charlotte den 
Stallmeiſter des Prinzen einlud, ihr gegenüber Platz zu nehmen. 

Das wettergebräunte Antlitz des Mannes mit den ſcharfen 
Zügen hatte alle Stürme und Strapazen des Krieges geſehen, er 
hatte wacker an der Seite des Prinzen gekämpft, und war nicht 
von feiner Seite gewichen, bis die tödtliche Kugel ihn traf; dann 
hatte er den Leichnam ſeines Herrn nach Brandenburg begleitet, 
und war nun da, den Angehörigen, des Verſtorbenen letzte Grüße 
zu überbringen. 
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„Was bringt Ihr mir, Herr Stallmeiſter? Trauriger kann 
Nichts mehr ſein, was Ihr mir ſagen wollt! Ich verlange nur 
uoch zu wiſſen, wie mein Bruder ſtarb; jagt mir Alles, wir feiern 
ein Gedenkfeſt ſeiner Tapferkeit hier an dieſer Stelle, vergeßt das 
nicht, mein Freund! und wenn Ihr auch mit goldenen Lettern ſeine 
Thaten zu verherrlichen gedenkt, in unſerem Herzen ſteht ritterlicher 
ſein Muth und ſeine brüderliche Treue feſter noch beſiegelt!“ 

„Geſtattet mir, Durchlaucht, Euch des Prinzen eigene Worte 
und ſeinen letzten Willen zu verkünden! Auch befahl er mir, dieſe 
gewichtige Rolle nur in Eure Hände zu legen, fie beträfe ein Menfchen- 
ſchickſal, das Ihr zu wenden im Stande wäret; ſo lauteten feine 
Worte, als ich das Papier empfing, hier leg' ich es gehorſam nieder!“ 

„Nimm das Papier in Deine Obhut, Eliſabeth!“ ſprach Charlotte; 
„fremdes Geſchick kann ich jetzt weder hüten noch verbeſſern, ich 
fühle mich zu ſchwach! Jetzt nicht, vielleicht ſpäter, jetzt brauche ich 
meine ganze Kraft, wie ich Euch ſagte, um die Gedächtnißfeier 
würdig zu begehen!“ Und ſie reichte Eliſabeth die Papierrolle, 
welche in einem Lederfutteral ſtak; „das ſind wichtige Dinge, die 
mein Bruder ſchickt, würdige ſie wohl und lies ſie in Deinen Muße— 
ſtunden!“ 

Sie wandte ſich zu Bühreu: 

„Wie zog er hin, und gab es keinen Unfall unterwegs?“ 

„Es war ein ſchwieriger Marſch, Durchlaucht, mit mannigfachen 
Mühen verbunden. Doch was ficht es den luſtigen Krieger an, ob 
Sturm und Regen ihn durchnäßt, ob er ſein Haupt auf nackter Erde 
bettet, wenn er müde iſt? So unſere Soldaten — langſam ging es 
vorwärts, aber wir rückten dennoch unſerem Ziele immer näher. 
War doch unſer Heerführer voll hohen Muthes, ein leuchtend Bei— 
ſpiel für den gemeinen Mann! .. Und dann die Jahreszeit, Prin⸗ 
zeſſin, die ſchönen Frühlingstage voll luſtigen Sonnenſcheins, und 
immer grüner belaubte ſich der Wald; der gab uns friedliche Raſt. 
Nur einmal, nahe unſerem Ziele, überfiel uns ein heillos Unwetter; 
der Regen goß in Strömen, Blitz und Donner krachten luſtig drein, 
uns war es nicht zu viel; doch General Schöning befahl der Mann— 
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ſchaft, da es ohnehin Abend war, ſich in die Berge zu flüchten, 
derweil er im Kloſter raſten wollte, deſſen Thürme friedlich aus dem 
Laubwald hervorragten. Rechts lag die Stadt Krakau, und das 
Kloſter war dem heiligen Stephanus geweiht. Der Pförtner zog 
ein ſchief Geſicht, als er die Kriegsleute vor dem Eingang halten 
ſah; ihm mochte von Brandſchatzung und anderem Kloſterfrevel träu- 
men. Doch als er bald vernahm, es ſeien Brandenburger — das war 
ihm guter Klang — da öffnete er willig die enge Pforte und unſer 
Fuß betrat die heiligen Hallen. 

Bald ſaßen wir an einer langen Tafel, und nach dem Tiſch— 
gebet da gab's gedörrte Fiſche. 

„Ei, heilige Väter,“ ſprach muthig unſer Prinz, „wollt Ihr 
die edlen Krieger mit ſo karger Nahrung ſpeiſen? Ruft mir den 
Kloſterkellermeiſter! Denn, beim Styx! man hat von dürren Fiſchen 
nicht ſo rundliche Geſtalt, wie Pater Anſelm und die anderen Fratres, 
die geben kräftige Soldaten — fo musculös ſcheint ihr Gliederbau — 
wenn ſie's nicht mit der Heiligkeit ſo ſtreng nehmen wollten!“ 

Der Kellermeiſter aber war ein treues Abbild ſeiner weinge— 
füllten Tonne, und auf der Naſe blühten ihm die Reben. 

„Na, tummle Dich, Du heiliger Bacchus!“ rief mein Prinz; 
„ſchaffe Wein; denn wir ſind Männer, die nicht Waſſer trinken!“ 

Das Pfäfflein wollte ſalbungsvoll das Läſtern uns verbieten. 

Da nahten fi zwei Laienbrüder und mit ihnen der Keller- 
meiſter; er ſtellte uns mit heimlicher Geberde den Wein vom beſten 
Faſſe vor. Der Zornesblick des heiligen Vaters glitt an ihm vor— 
über und mächtige Kannen ſchenkte er hurtig voll; „Verzeiht, Prin- 
zeſſin, daß ich deſſen gedenke, doch war's der Prinz, der uns den 
Labetrunk ſo herzlich gönnte, derweil er nur in kleinen Zügen trank. 
Nun ging's zur Ruh. Doch anderen Morgens traf ich den Prinzen 
im Kloſtergarten einſam wandelnd. Die Anderen rückten aus; ich 
hatte mir beim Sprung vom Pferde den Fuß beſchädigt, wir blieben 
noch den Tag zu Ende. 

„Bühren“ — es zog der Prinz mich bei Seite — „ich habe hier, 
bevor ich ſcheide, ein Verſprechen zu erfüllen! . .. Ihr, Stallmeiſter, 
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ſorgt, daß ich ungeſtört mit jenem jungen kranken Laienbruder, der 
dort unter dem Ulmenbaum wandelt, ein Wörtchen ſprechen kann; 
zieht die zwei Anderen, die ihn zu bewachen ſcheinen, in ein Geſpräch, 
verwickelt ſie ein wenig in die Weltgeſchichte, die Pfäfflein find neu⸗ 
gierig und wollen Vieles wiſſen, was ſich mit der Heiligkeit nicht 
verträgt! ... Geht, Stallmeiſter, ich folge Euch bald nach!“ 

Es machte ſich leichter, als ich dachte, Frau Prinzeſſin; denn 
eh' ich mich verſah, war ich mit Fragen arg beſtürmt und ſchritt 
wohlgemuth mit Beiden plaudernd die Gänge auf und nieder, der— 
weil mein Herr ſich zu dem kranken blaſſen Laien ſetzte. Der Eine 
von meinen Begleitern war ein kluger Burſche mit dunklen Augen 
und noch ungeſchorenem Haupte; der ſtürmte auf mich ein, doch 
ſchien ihm Kurland ganz beſonders theuer. Er fragte viel von 
Dorf und Stadt und ſchaute mich aufmerkſam an, ſo daß ich meinte, 
ich hätte ſchon zunor wo in Kurland dieſes ſchöne Knabenantlitz ge— 
ſehen. Doch war's Täuſchung; er ſei ein Kloſterſchüler, ſprach er 
kurz, und hoffe ein Scholaſtiker zu werden. Dann ſchwieg er plötz— 
lich, als meine Blicke prüfend auf ihm ruhten, und nun nahm ich 
mir den Andern aufs Korn. So war die Stunde raſch verplaudert; 
da läutete es zur Hora, und wir eilten, um das Gebet nicht zu ver⸗ 
ſäumen, wie auch das Frühmahl, deſſen wir begehrten. Abends 
ſaß ich bereits an meines Herren Seite im Sattel und vorwärts 
ging es, die Unſrigen einzuholen, und dann weiter gen Ofen. Es 
war die höchſte Zeit, Durchlaucht; der Türke ſaß bereits vor Wien, 
und mit der Kampfeszurüſtung hatte es Eile. Wir ſtießen auf viel 
fremdes Volk, das ſich und ſeine Habe, flüchtend zu bergen ſuchte; 
manches Weiblein ſaß am Wege, ihr Kind an der Mutterbruſt, 
heimathlos und arm, ihr Leid beweinend; da hielt der Prinz ſein 
Roß und zu den milden Gaben ward ein tröſtend Wort voll Güte 
beigegeben.“ 

Bühren ſchwieg eine Weile. 

Die Prinzeſſin deckte mit der Hand den trüben Blick; Eliſabeth 
wandte ſich ſtill ab und trat ans Fenſter, dann mahnte Charlotte 
mit ſanfter Stimme: 
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„Weiter, weiter, Herr Stallmeiſter! Verliert kein einziges 
Wort, wenn es gilt, mir des Prinzen Thun und Laſſen zu ſchildern; 
wie ſchaue ich ihn im Geiſte und wie gedenke ich jetzt deſſen, daß 
er als Knabe und als Jüngling oft die Leidenden getröſtet!“ 

„Nun ging's ans Treffen, hohe Frau. Ihr wißt, das Abder— 
haman ſich wie ein blutdürſtender Schakal bei Ofen im Hinter- 
grund barg; den jagten wir aus ſeinem ſichern Lager auf. Der 
Reichsfeldherr des Kaiſers Leopold, der tapfere Kurfürſt von Baiern, 
that ſtracks das Seine, doch wies er ihm die Zähne, der grimme 
Türkenhund, und Karl von Lothringen mühte ſich vergebens, die 
wichtige Feſtung zu erſtürmen. Da kam der 26. Juli. Ein blutiger 
Tag — da hättet Ihr, Durchlaucht die Brandenburger ſehen ſollen; 
zwei Türken auf den Mann und oft noch mehr, heiß ging es drauf 
und dran; der Tod hielt reiche Ernte — war doch die Wuth und 
die Hinterliſt der Türkenhunde beſtialiſch! Genug! was ſoll ich mit 
der Schilderung der Gräuelſcenen Euren Sinn verletzen, ein Menſchen⸗ 
leben galt da keinen Pfifferling! Wir hielten Alle treu zuſammen, 
ſo lange uns der Tod noch nicht gewaltſam trennte. Jetzt galt's 
zu ſtürmen und den Ungläubigen mit blutigen Hieben das Terrain 
abzuringen. Mein Herr und ich, wir ſtanden noch zuſammen, die 
beiden Dohnas ſtets an unſerer Seite. 

Wir hatten jetzt die Sturmleiter faſt erſtiegen, da rief der 
General: „Zurück, mein Prinz! Meidet die Gefahr! Seht Ihr nicht, 
dort ſchlägt der Kugelregen in die Maſſen und reißt die tapferen 
Brandenburger nieder; hierher zu mir, Euch droht der Tod.“ 

„Weiter, weiter!“ hauchte Charlotte als der Stallmeiſter zögernd 
innehielt und die Stimme ihm verſagte. 

„Glaubt Ihr, mein General,“ rief ihm der Prinz entgegen, „ich 
ſei nach Ofen hergekommen um hinterm Ofen zu ſitzen; meinen 
letzten Blutstropfen vergieß ich zur Ehre Brandenburgs. Vorwärts 
Kameraden!“ - 

Da zielt ein tückiſcher Moslem. — Ein Kolbenſchlag von mir 
zerbrach ihm das Gehirn, doch ſank mein Herr, ich fing ihn auf 
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und beide ftürzten wir zur Erde nieder. Zwar war ich der Erſte 
der zu Sinnen kam. Mein Prinz lag blutend mir zur Seite, dicht 
dabei die beiden Brüder Dohnas, vom feindlichen Geſchütz zu Tode 
getroffen. Die Wunden meines Herrn ſuchte ich zu verbinden, der— 
weil der Kampf noch immer weiter tobte. Da nahte Hilfe, und es 
gelang mir, den Prinzen raſch ins Lager fortzuſchaffen. Im Felde, 
nahe der Donau im Dorfe Vieſche, hatten wir die Zelte aufgeſchlagen. 
Da gab's noch Hoffnung, hohe Herrin! allein der große Blutverluſt 
war unheilvoll geweſen, und es erlag der Prinz an ſeinen Wunden. 
Am 16. Auguſt, nie kann ich dieſen Tag vergeſſen, wo er von uns 
ſchied! Den theuren Leichnam brachten wir nach Wien, dann ging 
es heimwärts. Die traurige Pflicht, ſie iſt nun bald vollzogen; 
was half es mir, daß ich ihn nie verließ wie ich's dem Herzog, meinem 
Herrn gelobte, denn nun verließ er uns, und mir bleibt nichts, als 
wehmuthsvoll zu klagen, daß jenes feindliche Geſchoß, als Ziel nicht 
meine Bruſt erkor! Ich weiß nichts mehr, Prinzeſſin, als die letzten 
Worte unſeres ſterbenden Helden: „Geh' hin, mein Freund!“ ſo ſprach 


er, und grüße mein Vaterland, ich ſterbe gern, zu leben wünſchte 


ich nicht allzu ſehr! gieb Alles in die Hände meiner edlen Schweſter, 
ſie hielt ich hoch, ſie ſoll um mich nicht trauern, und liebend mein 
gedenken, wenn ſie einſam iſt. 

Bühren ſchwieg, und Charlotte erhob ſich mühſam. 

„So bleibt Euch die letzte Liebespflicht, ſprach ſie mit zuckenden 
Lippen, den Todten heimzuführen in die Gruft ſeiner Väter. 

Der Stallmeiſter ſchaute trübe zu Boden. 

„Es rüſtet ſich der Kurfürſt,“ ſprach er dann, dem verblichenen 
Helden auch in Brandenburg die letzte Ehre zu erweiſen. In Berlin 
findet ein Trauergottesdienſt für den erlauchten Todten in allen 
Kirchen ſtatt und den Leichenzug geleitet Friedrich Wilhelm mit 
ſeinen Edlen bis zur Grenze ſeines Reichs. 

„Lebt wohl „Herr Stallmeiſter,“ ſprach haſtig die Prinzeſſin, als 
gelte es die Unterredung abzukürzen. „Wir werden Eurer Treue 
ſtets gedenken!“ 
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Die mühſam errungene Faſſung Charlottens war zu Ende, geſtützt 
auf die Schulter Eliſabeths wankte ſie hinaus, und Bühren befand 
ſich allein im Gemach. 

Noch lange ſtand er, die Arme über der Bruſt gekreuzt, in 
Gedanken verſunken da. Mancherlei Sorgen ſtürmten auf ihn ein; 
er wußte, daß mit dem Tode des Prinzen auch für ihn eine Wendung 
ſeines Geſchicks eintrete. Der Dienſt bei Hofe unter Friedrich Caſimir 
ſtand ihm zwar offen, allein dies erſchien ihm jetzt weniger wünſchens⸗ 
werth als jemals. Bühren wußte, daß ſeine Stellung durch die 
Conſpirationen der Landeseingeſeſſenen immer ſchwieriger zu werden 
verſprach; er galt ihnen als unadliger Fremdling, als ein Parvenü, 
der um fo unliebſamer wurde, als er unbeirrt feiner Pflicht nach— 
ging, ohne den Nacken nach rechts oder links zu beugen. Seiner 
wohlüberlegten Handlungsweiſe und klugen Sparſamkeit hatte 
er eine gewiſſe Unabhängigkeit zu verdanken die ihm eine ſorgloſe 
Stellung verſchaffte, aber dieſes Alles ſchützte ihn nicht vor böſen 
Nachreden und feindlichen Anfechtungen Derer, welche ſeine Stellung 
zum Herzogshauſe beneideten. Bühren fehlte der Indigenatsadel, 
ein Nimbus, den ſo viele Seinesleichen in Kurland vor ihm voraus 
hatten, durch die Vergünſtigung, daß ſie auf kurifchem Boden das 
Licht der Welt erblickten und das Glück hatten, in der Wiege als 
freiherrliche Majoratserben geſchaukelt zu werden. Der Stallmeiſter 
hatte es im Leben nicht weiter, als bis zum kaiſerlich polniſchen 
Cornet gebracht und war als ſolcher entlaſſen worden und in den 
Dienſt der Kettlers getreten. 

Die Biederkeit ſeiner Geſinnungen, die ungeſchminkte Offenheit 
ſeines Characters hatte ihm bald die Gunſt des Herzogs Jacob ge— 
wonnen und militairiſche Kenntniſſe und kriegeriſche Unerſchrocken— 
heit die Aufmerkſamkeit des jungen Prinzen auf ſich gezogen, 
welchem der Stallmeiſter nun unentbehrlich wurde, ihn auf ſeinen 
Reiſen und zuletzt in den Krieg gegen die Türken begleitete. Bühren 
hatte ſich eben ſo wenig um den kuriſchen Indigenatsadel bemüht, 
wie er bis jetzt befliſſen geweſen, ſich um ſeinen vermoderten Stamm⸗ 
baum zu kümmern, welcher in ſeiner Heimath zurückgeblieben war; 
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ihm genügte es, zu wiſſen, daß jene alten Urkunden den Ungläubigen 
zur geeigneten Zeit über die Anzahl ſeiner edlen Vorfahren Kunde 
zu geben vermochten und hierdurch das Recht ihm unbeſtritten blieb, 
ſich zu den Feudalen zu zählen. Dieſe vergilbten Beweiſe, welche 
in einem Fach der alten Brieflade vergeſſen lagen, hatten allerdings 
Macht, dem wurzelichten Sprößling des Bührenſchen Hauſes vor 
dem Anzweifeln feiner adligen Geburt zu ſchützen. Der Stallmeiſter 
wollte nicht zu jener unbemittelten dritten Kategorie des kuriſchen 
Adels gezählt werden, er wollte durch die Macht des Reichthums, 
durch das Privilegium der Anſäßigkeit, durch unbeſtrittene Eigen⸗ 
thumsrechte einer der Erſten im Lande werden. Er hatte den eijer- 
nen Willen und eine bewunderungswürdige Ausdauer, unter dem 
Schein der äußern Anſpruchsloſigkeit eine raſtloſe Thätigkeit zu 
entwickeln, welche dahin gerichtet war, zu erwerben, zu gewinnen 
und ſeinen Feinden einſt auf dem von ihm erkämpften Terrain mit 
dem eigenen Wappenſchild in der Hand, die Stirne bieten zu können. 
Seine Söhne mußten daher eine höhere Bildungsſtufe zu erklimmen 
ſuchen, als es ihm möglich geweſen war; die angeborene Intelligenz 
und geiſtigen Anlagen, welche ſich ſchon jetzt auffallend bei ſeinen 
Knaben äußerten, glaubte Bühren zu den glänzendſten Erwartungen 
berechtigen zu dürfen. Seine Nachkommen ſollten alle Anſprüche 
vollkommen erfüllen, welche man ihrer Stellung und Abkunft ſtellen 
mochte. Daher mußte Kurland das Feld bleiben, das ihm die 
Früchte ſeiner Mühen, ſeiner Ausdauer zu tragen hatte. Der Boden 
ſchien ihm nicht mehr ſo ſteril wie früher, er hatte ja Verdienſte, 
die ſelbſt Friedrich Caſimir anerkennen mußte und er hatte bereits 
Ländereien, die ihm verpfändet waren; die Friſt, wo ihre Eigen- 
thümer ſie einlöſen mußten war längſt verſtrichen und wenn er 
zurückkehrte, begrüßte ſeine Dienerſchaft in ihm den unumſchränkten 
Herrn des Bodens, auf dem ein ſtattliches Haus, mit den dazu 
gehörigen Wieſen, Feldern und Wäldern, erbaut war. Außerdem 
gab es nicht weit von Mitau ein kleines ihm halbverſchuldetes 
Gütchen, Kalnezeem genannt, der Stallmeiſter hatte fein Erſpar— 
tes darauf, an eine hohe Perſönlichkeit verliehen, welche zu nennen 
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ihm nicht in den Sinn kam; er wußte, daß bei feiner Heim- 
kehr ihm dieſes Gütchen als Anerkennungszeichen ſeiner Verdienſte 
huldvollſt verliehen werde. Ein eigenthümliches Lächeln ſpielte um 
die Lippen des braven Stallmeiſters, als er mit der ihm eigenen 
Gedankenſchnelligkeit hier, wo nichts ſeinen Ideengang unterbrach, 
in die Zukunft ſchaute. Die Sorge um feine eigene Zukunft beun- 
ruhigte ihn aber jetzt weniger, als das Wohl derer, welchen er die 
ganze Treue ſeines Gemüths, die ganze Dankbarkeit ſeines warmen 
Herzens, und ſeine ganze Hochachtung und Ehrerbietung bewahrte; 
Ser ſorgte ſich um das Wohl derer, welche, wie er ſich jagen mußte, 
ein Anrecht auf feine ferneren Dienſte und Ergebenheit hatten. Der 
Prinzeſſin zu dienen ſo lange er lebte, hatte er ſich und dem Herzog 
gelobt; aber es gab außer ihr noch eine Frau, die ihm als der 
Inbegriff aller weiblichen Tugenden in ihrer anſpruchsloſen Hoheit 
erſchien; dieſer Frau mußte er ſeine Befürchtungen anvertrauen, ſie 
warnen vor dem Verfall, welcher ihr und ihrer Herrin drohte. 
Er mußte die Gräfin Zawaky ſprechen, gleich heute; es war keine 
Zeit zu verlieren, denn es galt wiederum die Vermittelung des 
großen Kurfürſten zu erflehen, ſeine Hilfe war hier nothwendig. 
Die phyſiſchen Kräfte des gewaltigen Mannes nahmen zuſehends ab 
und Charlotte war kraftloſer, denn je in ihrer Trauer, und ders 
ſchmähte auf dieſem Wege den kleinſten Schritt zu thun, um wiederum 
durch die Vermittelung des Kurfürſten ihre Einkünfte zu ſichern. 
Friedrich Caſimir aber that nichts, ſeine Verheißungen zu erfüllen; 
er ſchützte die Krankheit der Herzogin vor, welche ihn mit Sorgen 
erfüllten und ihn verhinderten einen ernſthaften Einblick in die 
Staatsſchatulle zu thun. Die vom Herzog beſtimmten Termine, wo 
die zu zahlenden Summen eintreffen ſollten, verſtrichen ohne Erfolge 
und ſtatt dieſer erſchienen höchſt ſelten, ſchriftliche, ſehr höfliche und 
ſehr flüchtig hingeworfene Entſchuldigungen von des Herzogs eigener 

Hand. 
Die Hinterlaſſenſchaft des verſtorbenen Prinzen, lag bereits 
verbrieft und beglaubigt ebenfalls in den Händen Friedrich Caſimirs 


und er hatte laut Clauſel des niedergelegten Teſtaments, ſeiner ou 
Dorn, die Aebtiſſin von Herford. II. 
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außer einer Anzahl Kleinodien eine Tonne Goldes, binnen Jahres- 
friſt zu zahlen. Das Alles ſtand in den Papieren, welche Büren 
der Prinzeſſin überbracht hatte; dieſe Papiere waren ebenfalls in 
dem Lederfutterale vorhanden, und die blutgetränkte Feldbinde aus 
blauem Atlas mit der Perlenſtickerei von Charlottens Hand, umſchlang 
die Rolle, auf welcher der Prinz einige Stunden vor feinem Hin- 
ſcheiden mit bebenden Fingern den letzten Gruß und ſeinen Namen 
geſchrieben hatte. Die Gräfin durfte nicht ſäumen, einen rechtzeitigen 
Einblick in die Angelegenheiten der Prinzeſſin zu gewinnen um ſür 


ihre Herrin die Initiative raſch ergreifen zu können; vielleicht ſahs 


hier der weibliche Scharfſinn einen Ausweg, den er nicht entdecken 
konnte; die Zuſtände am Herzogshofe genau kennend, gab er ſich 
keinen Hoffnungen hin, und dennoch durfte kein Mittel unverſucht 
bleiben, der Prinzeſſin ihre Rechte zu wahren. Er hatte bei ſeinem 
Aufenthalte in Wien fo viel Zeit gewonnen, die Beſitzlichkeiten der 
Gräfin raſch zu verkaufen; die Kriegszuſtände nöthigten ihn zwar, 
die ihm anvertrauten Ländereien mit Verluſt in andere Hände zu 
laſſen; aber der Ertrag war immerhin groß genug, um der Gräfin 
in nächſter Zeit bedeutende Mittel zur Verfügung ſtellen zu können. 

Der Stallmeiſter griff zufrieden in ſeine Bruſttaſche, wo ſich 
die Documente befanden, welche der Gräfin ein bedeutendes Ver— 
mögen zuſicherten. Er beſchleunigte ſeine Schritte, ſtieg eilig die 
Stufen hinab und ging durch den Säulengang in den linken Flügel, 
wo die Zimmer der Gräfin ſich befanden; hier angekommen, bat er 
den dienſtthuenden Pagen ihn ſchleunigſt zu melden. 

Dieſer öffnete zögernd, aber mit einer höflichen Verbeugung 
das kleine Vorzimmer, ſchaute ihn mit einem halb neugierigen, halb 
erſtaunten Blick verſtohlen an und lud ihn ein, eine Weile zu ver⸗ 
ziehen, da die Gräfin ſich noch bei der Prinzeſſin befinde, die Stunde 
aber da ſei, wo ſie erwartet werde und ſie jeden Augenblick durch 
die kleine innere Gallerie, welche die Gemächer der Gräfin mit der 
der Prinzeſſin verbinde, erſcheinen könne. 

Bühren nickte ſtumm und trat in das kleine runde Gemach, 
welches in ſeiner einfachen Ausſtattung, den Eindruck des kleinſten 
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und anſpruchloſeſten Audienzſaales machte. Er ließ ſich auf einen 
der hochlehnigen Stühle nieder, und nachdem ſeine Blicke eine geraume 
Zeit auf dem ſchweren Faltenwurf der Vorhänge geruht, welche ihm 
die gegenüberliegende Thür verhüllten, ſenkte er wiederum das 
Haupt auf die Bruſt und ging mit fi zu Rathe, welche Alter- 
native dem Herzoge zu ſtellen wäre, im Fall auch hier eine Ver- 
zögerung bei der Herausgabe der prinzlichen Hinterlaſſenſchaft ſich 
erweiſen ſollte. 

Das Rauſchen eines Gewandes ſtörte Bühren in ſeinen Erwä— 
gungen, er erhob ſich und ging auf die Gräfin zu, welche raſch ins 
Zimmer getreten war. 

„Ah, Herr Stallmeiſter, Ihr erfüllt meine Wünſche, ehe es mir 
noch gelang dieſelben auszuſprechen,“ und ihr melancholiſcher Blick 
erhellte ſich freudig. „Ihr habt mir gewiß Dinge anzuvertrauen, 
welche troſtreich fein werden, und die mir die Befürchtungen zu 
nichte machen ſollen, welche ich hinſichtlich der Angelegenheiten meiner 
Herrin nicht erwehren kann; was Ihr mir zu ſagen habt, ſoll Niemand 
erlauſchen, tretet in mein Arbeitscabinet und laßt uns Raths pflegen, 
wie es guten Freunden ziemt, welche in Vertrauen und Achtung zu 
einander ſtehen.“ 

Die Dame ſchritt voran und Bühren folgte ſchweigend, hinter 
ihnen ſchloſſen ſich die Vorhänge. 

Als nach Verlauf einer Stunde der Stallmeiſter über die Schwelle 
ſchritt, hinter welcher Niemand ſeine Mittheilungen erlauſchen ſollte, 
athmete er ſichtlich erleichtert auf, in feinen Augen glänzte ein freu⸗ 
diger Schimmer, und mit ſtrammer militairiſcher Haltung, mit erho— 
benem Haupte ſchritt er dahin, unbekümmert um die neugierigen 
und ſtaunenden Blicke der geſchäftigen Pagen und Kammerzöfchen, 
welche ſeinen Weg kreuzten. 


Als er das Portal verließ, beugte ſich eine Frauengeſtalt aus 


einem der Bogenfenſter, welches zum weſtlichen Flügel des Schloſſes 
gehörte, vorſichtig heraus. Wir erkennen in dem von ſtrohgelbem 
Lockenhaar umwallten Frauenkopf, das Antlitz der „Hofesfledermaus,“ 


diesmal ohne Maske; aber wir ſehen ſie mit eben ſo ſpähenden Blicken 
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der graublauen, blondbewimperten Augen, die ſich ungewöhnlich 
erweitern, die letzten Schritte des Stallmeiſters bewachen und erſt, 
als der Hufſchlag ſeines ihn davontragenden Pferdes verhallt war, 
ſchloß die Dame das Fenſter, zog das Schreibzeug, welches auf einem 
Tiſch vor ihr ſtand näher an ſich heran, tauchte die Feder ein und 
ſchrieb mit haſtigen Fingern, während über die graubleichen Züge 
eine fieberhafte Röthe in kurzen Intervallen dahinflog, ihren Bericht 
weiter, welcher eine Fortſetzung zu dem Vorhergehenden ausmachen 
ſollte; das Schreiben trug bereits die Aufſchrift: „An Ihro Durch- 
laucht Gräfin Horn, Diaconiſſe am Frauenhochſtift zu Herford“ und 
der geſchriebene Nachſatz lautete alſo: 

„So eben verfolgt mein empörter Blick die Geſtalt des Stall⸗ 
meiſters Bühren. Der Mann ſchreitet ungeſcheut nach ſtundenlangem 
Aufenthalt aus den Gemächern der Gräfin Zawaky.“ „So iſt das 
Gerücht doch wahr, welches zu uns aus Kurlaud herüberdrang, dieſe 
fromme Eliſabeth wäre dennoch eine ſchamloſe Circe, welche Männer 
unbeirrt in ihre Apartements vorläßt, die ſtets eine untergeordnete 
Stellung zu uns und zum Herzogshofe einnehmen.“ 

„Sie hat bürgerliche Paſſionen, dieſe fromme Gräfin, wie ihre 
Herrin, die oft mit erſchreckender Herablaſſung dem Pöbel eigenhän⸗ 
dig Almoſen ertheilt, welcher ſich wöchentlich hier einmal anſammelt.“ 
Ihr, theure erlauchte Baſe, werdet Eure Maßregel zu treffen wiſſen, 
wenn die kuriſche Prinzeſſin als Aebtiſſin, was Gott verhüten wolle! 
mit ihrem horriblen Gefolge zu Herford eintreffen ſollte.“ „In wie⸗ 
fern der Kurfürſt für die Kettler wirkt, iſt meinen Blicken bis jetzt 
noch verhüllt geblieben; aber wir können Zeit gewinnen fernere Bewer⸗ 
bungen zu durchkreuzen, welche man bei der alten Aebtiſſin zu unter⸗ 
nehmen gedenkt; das Erfcheinen des Kuriſchen Prinzen zu dieſem 
Zwecke in Herford iſt ebenfalls nicht mehr zu befürchten, er fiel in der 
Schlacht bei Ofen.“ Unſer ganzes Haus iſt wiederum in tiefe Trauer 
verſenkt, der Kurfürſt, leidender denn jemals, befindet ſich deſſen unge⸗ 
achtet in Berlin, um den Leichnam des Prinzen zu erwarten, der 
pomphaft empfangen werden ſoll.“ Die Kurfürſtin verläßt ſelten 
ihre Gemächer, und wenn dieſes geſchieht ſo ſchreitet ſie gewöhnlich 
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ohne Hinzuziehung unſerer beſcheidenen Perſon nur in Begleitung 
der Sonderhauſen und ihrer ſchönen Schwiegertochter zu der Kuri— 
ſchen Prinzeſſin, welche in ihrer Namensvetterin eine Freundin 
gewonnen zu haben ſcheint; die beiden Charlotten wandeln oft Arm 
in Arm in Begleitung der Zawaky ſtundenlang in den Laubgängen 
des Irrgartens; dieſe Alliance mit der jungen Kurfürſtin erweckt 
in mir Befürchtungen, die Ihr, theure Baſe, wohl theilen werdet; 
die Eintracht dieſer mächtigen Perſon iſt eine Macht gegen uns, an 
deren Spitze die alte finſtere Kurfürſtin ſteht, die noch nie eine 
Schwiegertochter ſo protegirt hat, wie dies in der That mit der 
geiſtreichen Kurprinzeſſin der Fall iſt; wir haben uns zu wappnen, 
theure Baſe und nur die Gewißheit, daß Euer Courier ein zuver- 
läſſiger Diener iſt, veranlaßt mich alles dieſes dem Papier anzuver⸗ 
trauen.“ „Ach, es iſt eine trübſelige Zeit! und wenn uns nicht 
Troſt im Gebet beſchieden wäre, ſo verzagte ſchier unſer frommes 
Gemüth, und unſer Herz wäre bitter über die Bevorzugungen, 
welche den unwürdigſten Perſonen hier am Hofe wiederfährt.“ 
„Während wir uns in Demuth zu faſſen wiſſen, erflehen wir den 
Schutz aller heiligen Engel über Euer theures Haupt und bleiben 
in chriſtlicher Liebe Eure dienſtwillige Baſe Gräfin Emerentia von 
Düſternbrock⸗Laibach.“ 

Die hagere Schreiberin faltete den Brief in ein kleines Viereck 
zuſammen, umſchloß ihn mit einem Seidenfaden und drückte ein 
Wachsſiegel darauf, dann ſchritt ſie bis zur Thür, öffnete dieſe und 
noch ehe fie ſich wieder an den Tiſch zurückbegab, ſchaute fie er= 
wartungsvoll hinter ſich. 

Nach einigen Minnten trat ein Mann ins Zimmer, der in 
beſcheidener Haltung an der Schwelle ſtehen blieb. 

„Iſt er treu?“ redete ihn das Fräulein an, während ihr 
ſtolzer Blick den Mann flüchtig ſtreifte, ich glaubte den Leibjäger 
der Gräfin zu ſehen, Ihr aber ſeid, wie ich jetzt ſehe, nicht der Er— 
wartete.“ n 

„Habe die Ehre, im Hochſtift daſſelbe Vertrauen zu genießen 
wie Veit, dem die Kräfte für den weiten Ritt zu mangeln anfangen,“ 
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entgegnete der Mann mit dem gelblichen Geſicht und den hochauf— 
gezogenen Brauen, unter welchen ein Paar Augen mit dem kalten 
nichtsſagenden Ausdruck hervorblickten, wie man fie an den Porzellan- 
pagoden der alterthümlichen Nippes zu finden gewohnt iſt. Ein 
dunkler Bart verdeckte die Lippen und das Kinn dieſes Menſchen, 
der in ſeinem ſchwarzen Wamms und gelben Lederkoller einen faſt 
unheimlichen Eindruck auf das Fräulein ausübte. Der Ton ſeiner 
Stimme hatte nicht jenen unterwürfigen leiſen Klang, den ſich die 
Bedienten hohen Perſonen gegenüber ſonſt anzueignen pflegen, ob- 


wohl ſeine Haltung eine durchaus demüthige ſchien. 


Das Fräulein wandte halb den Kopf herum und fragte wie 
obenhin, indem die Finger die Feſtigkeit des Seidenfadens, der den 
Brief umſchlang, prüften: „Seid Ihr ſchon lange Bedienter der 
Gräfin Horn?“ N 

„Habe die Ehre, der Leibjäger der Freifrau von Löwentrutz 
zu ſein.“ 

Die weißen Wimpern des Fräuleins hoben ſich höher und voll 
ſchaute ſie dem Mann ins Geſicht. 

„Ah! dann ſeid Ihr zuverläſſig, die Freifrau iſt eine der treue⸗ 
ſten Anhängerinnen unſerer Freunde; Ihr ſeid von ihr wohl lange 
ſchon erprobt?“ 

„Kaum ein Jahr, nicht länger, hochedle Dame, doch bin ich 
unwandelbar in meiner Weiſe und diene treu dem Herrn, der mir 
vertraut; die Gräfin Löwentrutz iſt eine Herrin, wie ich ſie lange 
wünſchte, gebieteriſch, ein wenig launiſch, doch großmüthig, aber nie⸗ 
mals zimperlich und furchtſam kränkelnd nach anderer Frauenart, 
drum dien' ich ihr und ihren Freunden mit eben ſolcher Luſt; hier 
gilt's Gefahren zu bekämpfen und Heimlichkeiten klug und ſicher aus⸗ 
zuſpinnen und dazu, Herrin, wählt man nicht gemeine Diener aus.“ 

Das Fräulein trat unwillkürlich einen halben Schritt näher; die 
Rede dieſes Mannes klang ſo wohlgeſetzt und dennoch zu ſonderbar, 
zu frei. Aus den Winkeln ſeiner runden Augen blitzte ein Strahl 
von Argliſt hervor und verlieh dieſem Geſicht, das ſonſt den Aus⸗ 
druck der Gleichgiltigkeit trug, für einen Moment den unverkennbaren 
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Zug von Ueberlegenheit, während feine Haltung ebenfalls bedeutend 
an Sicherheit gewann. 

„Und wie nennt man Euch“ fragte halb beſtürzt die Dame. 

Nach einer Weile des Zögerns antwortete er: „Man nennt 
mich Magnus, wie man den einſtigen Schüler nannte, der beim 

* Gelehrten und Adepten Kunkel auf der verrufenen Pfaueninſel ſein 
Weſen trieb; mein Name hat auch für die edlen Frauen des fürſt⸗ 
lichen Stifts ſeinen Magnetismus, doch daß ich jetzt von andern 
Dingen rede, ich habe mancherlei als Bote heimzubringen; in dreien 
Tagen hörte ich viel, das Dienervolk iſt niemals ſäumig, von hohen 
Herren Dinge auszuſchwatzen, die ſie in ihrer niederen Weiſe und 
plumpen Denkungsart gar wunderlich verzerren.“ „Die guten 
Freunde ſchmieden daraus das Schild, die Speere der Verläumdung 
abzuwehren, die Feinde aber tauſend Speere, das kleine Schild der 
Freundſchaft zu durchlöchern. Wie ſollte der Geſchmähte da ſich 
decken? Verzeiht hohe Dame! wenn ich ſo rede, ſo denke ich wohl 

> ein wenig auch an meinen neuen Herrn, den Grafen Löwentrutz.“ 

„Ihr ſeid ein närriſcher Mann,“ ſprach Dame Emerentia, welche 
mit verſtohlener Scheu den Worten des Boten lauſchte; „der Graf 
iſt ein Kurländer und gilt bei uns nicht viel, doch wie wir hörten, 
weniger noch in ſeinem Vaterlande. Ihr ſeid ſein Diener, doch 
halt! man ſchrieb mir, daß, obwohl der Diener Magnus im Stifte 
wohlbekannt, derſelbe Famulus des Rektors wäre.“ 

„Geweſen, Herrin, geweſen“ ſprach finſter Magnus, und ſeine 
Brauen zogen ſich zuſammen und bildeten einen einzigen Strich 
über der zurückliegenden Stirn, während feine Lippen ſich feſt auf⸗ 
einander preßten, um ein kaltes grauſames Lächeln zu verbergen. . 
ww „Habt Ihr noch ſonſt Befehle, edle Frau,“ ſprach er eilig, „die Zeit 

verrinnt, Ihr wißt, mein Weg iſt weit!“ 

„Faſt erſchrocken über den harten Ton, der aus dieſer Antwort 
herausklang, reichte ihm Emerentia mechaniſch den Brief; dann 
neſtelte ſie an ihrer Gürteltaſche, als ſuche ſie den Botenlohn; ſie 
wollte ihm noch Verſchwiegenheit anempfehlen und dabei ſeine 
Dienſte vergüten, aber der Mann ſprach kurz abwehrend: 
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„Laßt das, Fräulein, wir wiſſen Eure Botſchaft wohl zu 
hüten und ſorgt Euch nicht, ich will Verſchwiegenheit mit Schweigen 
lohnen!“ 

Klang das nicht wie eine Mahnung, ſie ſollte ſchweigen über 
das was er ihr anvertraute. Mit einer ſeltſamen Miſchung von 
Furcht und Achtung ſchaute ſie auf, die Thür ſchloß ſich eben leiſe 
hinter ihm, in deſſen Hände ſie ſo viel gelegt hatte. 


— 


I 
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Kapitel VII. 


Was ſich in der alten Aectorei zutrug. 


Mittlerweile hatten ſich die Verhältniſſe im Laufe eines Jahres 
unter dem Dache der alten Rectorei anders geſtaltet. Seit dem 
Tage, wo Leithold, mit den Aufträgen feines Herrn ausgerüſtet, nach 
Berlin ging, äußerte ſich im Weſen des Rectors eine ſeltſame Un⸗ 
ruhe; es litt ihn nicht lange an einem Ort, ſelbſt der Aufenthalt 
in ſeinem Arbeitszimmer, wo er ſonſt ſtundenlang verweilte, ſchien 
ihm unliebſam geworden zu ſein; er verſchmähte es zwar nicht, den 
x Kindern feiner kleinen Gemeinde den Religionsunterricht zu ertheilen, 
mit jenem milden Ernſt, mit jener überzeugenden Klarheit, die auf 
des Kindes Gemüth ihren Eindruck nicht verfehlt, aber mit fieber⸗ 
hafter Haſt verließ er die Schwelle, ſobald ſeine Aufgabe beendet 
| war und begab ſich dann in den Garten, wo er, vom Frühlings- 
ſonnenſchein beſchienen, in trübem Sinnen verloren daſaß, bis ihn 
Lisbeths Stimme ſchüchtern mahnte, daß es Zeit ſei, das Mittags- 
| mahl einzunehmen, und daß Elſe bereits mit gefalteten Händen da— 
ſtehe um das Tiſchgebet zu ſprechen; gewöhnlich erhob ſich dann der 
Rector ruhig und ſchweigſam und ſtieg hinter Lisbeth her die Stufen 
f zu den Frauengemächern hinauf, wo Ann-Sophie mit rothglänzendem 
An Geſicht die erſte Schüſſel tragend, höflich Enigend daſtand, um ihren 
Herrſchaften gleich auf dem Fuße zu folgen. 

„De Härre ſin Lebetten,“ ſagte ſie gutmüthig „ſon olle Deern 

kann ſchon wat koken.“ 
Der Rector warf ihr einen freundlich dankenden Blick zu, und 
Ann⸗Sophie nahm ihren Weg in die Küche zurück, während Elſe 

das Tiſchgebet ſprach: 
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„Komm, Herr Jeſus, und fei unſer Gaſt 
„Und ſegne, was Du uns beſcheeret haſt.“ 
„Beſcheere uns auch Deinen Frieden“ flüſterte Lisbeth leiſe, 
während ſie die zarteſten Klößchen auf dem Teller ihres Bruders 


aufhäufte, ihm das Tiſchtuch noch ſorgfältiger glättete, ſeinen Trink⸗ 


becher zur Hand ſtellte und ihm das Brod hinreichte. 

Der Rector hatte gewöhnlich keinen Blick für alle dieſe ſchweſter⸗ 
lichen Liebesbeweiſe, die meiſten der duftenden Klößchen blieben oft 
unberührt, und das Brod nebſt einem Becher Wein beſchloß ſeine 
beſcheidene Mahlzeit und wenn nun Ann-Sophie wieder die vollen 
Schüſſeln abtrug ſeufzte fie unmuthig im Hausflur: Min arm Döös— 
kopp hat ſin Lebtag ſo wat uicht denkt, dos min Klößen to ſchlecht 
ſin, hö is man blos upſternoukſch. 

So murrte Ann⸗Sophie in ihrer beleidigten Eitelkeit. 

Elſe aber ſaß drinnen an der Seite ihres Gatten und dachte 
mit verzweifeltem Gemüthe, wie ſie die düſtern Wolken auf dieſer 
bleichen Stirn bannen könne; zwar erbat er ſich von ihr den Wein 
und nahm wohl auf ihren Zuſpruch ein Stück Geflügel, um nur, 
wie Elſe ſagte, der armen Ann-Sophie Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, aber dann fuhr er aus ſeinem Brüten auf und mit einem 
trüben Lächeln wandte er ſich zu Elſe mit der Frage: „Wie lange 
hatte ich Leithold Zeit gegeben fortzubleiben, weißt Du es, Elſe? 
und ſie antwortete: „Ich glaube, mehr denn zwei Monden.“ 

„Was kann nicht Alles in dieſer Zeit geſchehen,“ ſeufzte er dann, 
„er könnte früher heimkehren,“ und dann erhob er ſich eilig und trat 
hinaus auf die Gallerie, um auszuſchauen auf den breiten Weg, 
von welchem viele kleine Wege ausliefen, die in die Nachbar- 
ſtädtchen führten. 

Elſe ſchaute ihm traurig nach, es war nicht das Mißtrauen 
allein, das ſeine Seele verdüſterte, es mußte noch Größeres noch 
Schwereres auf ihm ruhen, und ſie vergab ihm gern jenen finſtern 
Unmuth am erſten Abend ihres Wiederſehens, ſie vergab ihm die 
Kälte, die ſeit jener Stunde in ſeinem ganzen Weſen lag und die 
nur auf Momente zu ſchwinden ſchien, wenn ſein trüber Blick zu⸗ 
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fällig auf ihr liebliches ſchuldloſes Antlitz haften blieb. Wie der 
Rector die Heimkehr Leitholds erſehnte, ſo ſah auch Lisbeth ſchon 
Morgens in der Frühe vom Söller in die Landſchaft hinaus, und 
wenn der Blick müde geworden war vom Ausſchauen, wandte ſie 
ſich mit gefalteten Händen nach einer andern Richtung, wo vielleicht 
der Famulus einen kürzeren Weg genommen haben könnte. 

Und Leithold war eines Abends in der Dunkelheit gekommen, 
ſpät, unerwartet, müde, blaſſer denn jemals. Auf die freudige Be— 
grüßung Lisbeths hatte er nur ein ſtummes Nicken und auf Ann⸗ 
Sophiens „Gott lob dät hö to Hus is,“ gar ein finſteres Stirn⸗ 
runzeln und ein Abwenden des ſcheuen Blicks. 

Dass ſchnell herbeigeſchaffte Nachtmahl ſchien dem Famulus nicht 
zu munden, und nachdem er den Staub von ſich geſchüttelt und die 
Mönchskutte gegen ſeine frühere Kleidung vertauſcht hatte, verſchwand 
er in das Zimmer des Rectors, der ihn bereits ungeduldig zu er— 
warten ſchien! 

Eine geraume Zeit mochte verſtrichen ſein. 

Oben lehnte Elſe auf der Gallerie und ſchaute in den Garten 
hinab, der in ſeiner ganzen lieblichen Einfachheit vom Mond be— 
leuchtet vor ihr lag. Die blauen Veilchen ſchlummerten im jungen 
Grün, der Crocus reckte ſich aus der warmen Erde empor und 
lauſchte traumbefangen dem erſten Frühlingsläuten des jungfräulichen 
Schneeglöckchens; die Caprifolienranken hatten bereits grüne Knöſp⸗ 
chen und hie und da ſah neugierig ein Büſchel junger Blättchen 
in die Welt hinein und fürchteten ſich nicht mehr vor dem böſen 
Wind, der jetzt lau und lieblich mit ihnen ſchäkerte. 

Drüben über der fürſtlichen Abtei ſchwebte eine dunkle Wolke, 
anzuſchauen wie ein großer Riejengeier mit ausgebreiteten Fittichen, 
und immer näher kam das Wolkenungethüm und verhüllte den 
leuchtenden Abendſtern, der in grüngoldigem Feuer zu Elfe herüber⸗ 
funkelte; aber dort trat wieder der Mond hervor und deutlich ſah 
man die Gigantenleiber der Steinrieſen, welche den breiten Söller 
der Abtei auf ihren Schultern trugen. Im Kapitelſaal flimmerten un⸗ 
zählige Lichter, die Frauen dort mußte zu ſo ſpäter Stunde ein 
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Gebet, eine Berathung, oder wohl gar eine Feſtlichkeit vereinen. 
Vom Kirchthurm ſchlug es elf, und die Schwingungen der vollen 
Glockentöne trug der Wind durch die klare Abendluft, wie einen 
tröſtenden Gruß aus weiter Ferne, herüber. Die dunkle Wolke war 
über Elſes Haupt dahingezogen, die Fittiche des Rieſengeiers löſten 
ſich allmälig und ſchwammen in langen Streifen am Horizonte 
dahin, und ihnen nach ſchifften friedfertig kleine gekräuſelte Wölkchen, 
wie eine fromme Heerde weißer Lämmer, welche des Hirten nicht 
bedurften. 

„Was wohl Leithold heute Abend bei ihm zu berichten hat, 
Gott gebe, es wäre Gutes,“ fo ſprach halblaut die junge Frau. 

In der Spinnſtube rumorte noch Ann-Sophie, und ſelbſt Lisbeth 
hielt das Gebetbüchlein ſchon lange in ihren Händen und ſtarrte 
auf einen Fleck, als feien ihr die alten geſchnörkelten Buchſtaben 
auf den vergilbten Blättern fremd geworden. Freilich, das Licht 
hatte ſie weit genug entfernt, und die Brille faß ihr hoch oben auf 
der Schneppenhaube. 

„Lisbeth, geh zur Ruhe, ich folge Dir bald, Du darfſt ſo lange 
meiner nicht harren,“ ſo ſprach Elſe zum Fenſter hinein und Lisbeth 
erſchrak faſt vor dem Ton der ſanften Stimme. 

„Mich dünkt,“ entgegnete ſie, in ihrer vorgebeugten Haltung ver⸗ 
harrend, „ich höre die Stimme Deines Gatten ungewöhnlich laut, 
ganz gegen ſeine Art, zu uns herauftönen; da! hörſt Du es nicht, 
ſie klingt rauh und heiſer, um Gottes willen, da geht was vor!“ 

Lisbeth ſtand ſtarr mit vorgeſtreckten Händen bereits mitten 
im Zimmer. 

„Hörſt Du es!“ er keucht vor Zorn! 

Aber Elſe war bereits im Zimmer geweſen und flog über den 
Vorflur die Stufen hinab, athemlos blieb ſie unten vor der Thür 
ſtehen, den Drücker in der zitternden Hand. Lisbeth lehnte mit 
erblaßtem Antlitz oben über das Treppengeländer. 

„Das! das! haſt Du gethan, Elender!“ ließ ſich jetzt die Stimme 
des Rectors vernehmen, fort Bube aus meinen Augen! Hätte ich 
Dich, Du Ungeheuer, wie einen räudigen Hund ertränken laſſen! 
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O! wenn eine gute That fo ſchlimme Früchte tragen ſoll, möchte 
man wahrlich der ganzen Menſchheit ins Geſicht ſchreien: „Thut 
unter einander nicht Gutes, ſo widerfährt euch nichts Böſes!“ 

Jetzt folgte eine unheimliche Stille ... dann rang ſich ein 
dumpfes Stöhnen aus der Bruſt des Rectors, ſo verzweiflungsvoll, 
ſo markerſchütternd, daß Elſe mit einem Angſtgeſchrei die Thür zu⸗ 
rückſtieß und ins Zimmer ſtürzte. 

Sie ſah nicht, daß der Famulus wie ein Geſpenſt mit bleichen 
verzerrten Zügen an der Wand lehnte, ſie ſah nur, die wie zuſam⸗ 
mengeſunkene Geſtalt ihres Gatten wie leblos mit geballten Händen 
und als hätten ſich die Augen vor Entſetzen geſchloſſen, als ſei er 
vom Schwindel erfaßt, im Seſſel lehnen. 

Bebend ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen Nacken, drückte das 
Haupt an ſeine Bruſt und ſchluchzte: 

„Sieh mich an, Geliebter, ich bin es. Nur einen Augenblick 
ſchau auf zu mir aus Barmherzigkeit!“ 

Elſe fühlte, daß bei dem Ton ihrer Stimme es ihn wie ein 
elektriſcher Schlag durchzuckte; er ſchlug die Augen auf, ſein Blick 
traf ſie voll und traurig; aber es lag ein Meer von zärtlicher 
Liebe in dieſem von Thränen umflorten Blick, er richtete ſich empor, 
ohne ſie aus ſeinen Armen zu laſſen; allmälig kehrte ſeine Ruhe 
wieder und er ſprach mit klangloſer Stimme, und doch ſchien ein 
jedes ſeiner Worte wie ein zweiſchneidiges Schwert auf das Haupt 
des Miſſethäters zu fallen, der immer noch mit ſtierem Blick an 
der Wand lehnte. 

„Schau ihn an Elſe, ſo ſieht ein Verdammter aus, den Gott 
gestoßen hat aus der Gemeinſchaft ſeiner Geſchöpfe, ſchau ihn 
an, geliebtes Weib! Er hat Dich grauſam an mir gerächt, zu ſehr, 
zu teufliſch.“ „Nein, wende Dein Antlitz weg von ihm, Dein * 
Blick ſoll ſich nicht zu einem Ungeheuer, wie dieſer iſt, verirren; 
er trat einen Schritt vor, wies mit der Rechten nach dem Ausgang 
und ſprach leiſe mit gedämpfter Stimme: „Zuvor ſchließe die 
Thür, dann ſoll dieſe ſich nach wenigen Augenblicken öffnen, um ſich 
für immer hinter Dir zu ſchließen. „Ich habe Dir Dein Leben 
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gerettet, dafür haft Du in Verblendung, aber nicht ohne Bedacht, 
im Glauben mir nach Sinn zu handeln, wie Du ſagſt, eine unge- 
heure Miſſethat verübt, ein Verbrechen, das Gott Dir nie verzeihen 
kann, und auch bei mir findeſt Du nimmermehr Vergebung; aber 
ich will Dich nicht verderben mit dem einem grauſigen Wort, das 
Deine Vernichtung herbeiführen müßte. Damals habe ich Dich los— 
geſprochen vom Tode, jetzt will ich ſchweigen, damit Du leben magſt 
mit einem Gewiſſen voll Pein; Du kannſt Deine Schuld gegen mich 
nur tilgen, wenn Du Deinen Weg gehſt, und den meinen niemals 
zu kreuzen verſuchſt.“ Wir haben uns nie gekannt, merk es Dir 
wohl, und nun meide meine Schwelle!“ 

Der Rector wandte ſich zur Thür und zog Elſe ſanft mit ſich. 

„Herrin, bittet für mich!“ klang es plötzlich, wie ein Schrei 
von Leitholds Lippen, während er beide Hände flehend nach Elſe 
ausſtreckte. 

Dieſe trat einen Schritt zurück, einen flehenden Blick richtete 
fie auf ihren Gatten, während ihr Fuß ſtockte. 

„Rühre ſie nicht an,“ ſchrie der Rector, was ich ſagte, wendet 
keine Macht!“ 

„Wenn ihr mich ausſtößt,“ ſprach Leithold mit heiſerer Stimme, 
„ſo macht ihr mich nicht beſſer; denkt an den Lucifer, der ſein 
verlorenes Paradies mit einer Hölle froh vertauſchte, um einer 
Gottheit zu trotzen, die unfehlbar wie ihr, ſich dünkte; denkt edel, 
Herr, und duldet mich in Eurer Nähe und von den Brodſamen 
die von Eurem Tiſche fallen, will ich mich nähren. So bittet doch 
für mich edle Herrin, ich will fortan nur Eurem Dienſt mich weihen! 
Habt Ihr kein fanftes Wort für einen armen Sünder?“ 5 

Aus dieſer Bitte klang der Hohn heraus. 


Elſe trat entſetzt zurück, ihn mit der Hand abwehrend, der 
Rector aber riß die Thüre auf, und ſprach mit bebenden Lippen: 


„Mann, ſeht Ihr nicht, ich leide und Euer Anblick macht mir 
Schmerzen! Thut mir den letzten, beſten Dienſt, nehmt meinen 
Dank und geht!“ 
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Schweigend ſchritt Leithold über die Schwelle, noch einmal, 
ſchaute er rückwärts, in ſeinen Blicken lag der Ausdruck eines Todten, 
aber ein Chaos von wilden Gefühlen barg die Bruſt dieſes Mannes, 
und hier bäumten ſich alle Schlangen der Erbitterung, der Rache 
und des beleidigten Stolzes auf. 

Der Rector ſchloß tieſaufathmend die Thür wieder, dann trat 
er zu Elſe, die überwältigt von dem eben Erlebten, wie gebannt 
daſtand, die Hände krampfhaft in einander geſchlungen, das Auge 
ſtarr auf den Boden geheftet, und erſt als eine Thräne ſich leiſe 
über ihre Wange ſtahl, löſte ſich der Bann, und ein mattes -Lächeln 
verklärte ihr bleiches Geſicht, als der Rector ſie ſanft in den Seſſel 
niederdrückte, und dann mit“ dem Blick ſtummer Liebe vor ihr 
ſtehen blieb. 

„Elſe, mein Lieb,“ ſprach er nach einer Weile, ruhe hier aus, 
erhole dich, es war zu viel für Dich, kann ich's doch kaum ver⸗ 
winden, was er uns angethan.“ 

* „Ich fühle es, daß es viel Böfes ſein muß, und zürne ihm, 
daß er Dich ſo zu kränken vermochte; ſprich, was war es? daß Du 
mit Deinem großen Herzen ihm nie vergeben magſt.“ 

„Er war mein bbſer Feind, der als getreuer Diener in teuf⸗ 
liſcher Schlauheit meine Schwächen erlauſchte, ich habe es kaum 
gemerkt, wie er das Feuer ſchürte. O! daß ich's ſage, das ver— 
zehrende Feuer des Mißtrauens und der Eiferſucht, nein! laß mich 
reden, Du weißt, Elſe, das Unglück macht mißtrauiſch! und daß 
ich's bin, iſt eben mein Geſchick, ich habe jo viel verloren ... das 
größte, ſchönſte Gut, es blieb mir noch, und dieſes zu verlieren, 
bebt täglich meine Seele und verzehrt ſich in unbegründeter Furcht, 

— in unmännlicher Verzagtheit. Das Kind, das Einzige, ging ja auch 
dahin, ich will nicht Deinen Schmerz von Neuem wecken, ich weiß, 
daß Du dieſen mit Seelengröße oft verbirgſt, wie ich es nicht 
vermag.“ 

Elſes Thränen floſſen reichlicher, und, ihre Augen ſahen mit 
ſchmerzerfülltem Ausdruck, auf ein kleines, auf Elfenbein gemaltes 
Bildchen, das von einem welken Kranz umgeben, ihr gegenüber an 
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der Wand hing. Das blaſſe Kinderantlitz eines blondlockigen Knaben 
mit engelhaften Zügen, mit einem weißen Kleidchen angethan, der 
einen Palmenzweig im Arme trug, glich einem trauernden Genius; 
der geſenkte Blick und die Starrheit ſeiner Haltung aber ließen 
keinen Zweifel übrig, daß dies das wohlgetroffene Conterfei einer 
kleinen Leiche fei. 

„Wie Ihr's Beide auch verſchweigt, Du und Lisbeth,“ ſprach 
der Rector weiter, „ich weiß, daß unſere Gedanken ſtets zuſammen 


bei unſerm Liebling weilen.“ „Ich konnte damals, wie von einer 


höhern Macht geleitet, ſein Abbild retten, ehe noch der bittere Tod 
ganz mit ſeinen dunkeln Schatten über ſein liebes Antlitz zog; wie 
war ich ſelbſt erſtaunt, und doch in meiner Trauer noch beglückt, 
denn was ein Meiſter kaum vollbringen konnte, das hat ein Laie 
mit wundem Herzen, treu und wahr geſchaffen .. . dieſes Bild. Die 
Pinſel und Palette aus der Schülerzeit habe ich wohl ſeither nicht 
mehr berührt, ſie ſind zu gut für leichte Spielerei, denn mit ihnen 
habe ich, was ich ſelbſt kaum glaubte, ein unvergänglich Werk 
geſchaffen . . . doch was rede ich Dir von alten Dingen, von alten 
Schmerzen, es kam nach ihnen viel Schlimmeres, das bittere Reue 
nach ſich zieht .. . es wäre nicht gekommen, doch brachte er es ins 
Haus, der Bube! er fachte meinen Argwohn an, indem er meinte 
es habe der Prinz die Reiſe nur um dich gemacht, nein! wehre 
mir nicht die Gedanken! ich wollte ſo nicht denken, allein Dein froher 
Gruß von damals ... mit dem Du ihn empfingſt. Dies habe ich 
hundertmal in meiner Seele herumgewälzt, und tauſend Stimmen 
ſtritten für und wider, und was ich laut gedacht, fing jener Unhold 
auf und wußte daran zu zerren, und mein kränkelndes Gemüth für 
ſeine Zwecke, wie er meinte, umzuſtimmen.“ 

Jetzt erſt begriff Elſe, um was es ſich handle, mit einem weh— 
müthigen Lächeln ſtreckte ſie ihm ihre Hände hin, „mein Gruß galt 
Dir allein, für Dich allein war nur das Haus geſchmückt, Du nahmſt 
meine Beſtürzung für ein böſes Gewiſſen, und das thut mir weh! 
doch laß uns davon ſchweigen, ich will nicht, daß Du dieſe kleine 
Schuld ſo reuig hier bekennſt, das ziemt Dir nicht! nur ſage mir, 
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was Dir Leithold that, daß Du in fo gewaltigem Zorn ihm 
anbefahlſt, das Haus zu meiden?“ 

Der Rector beugte ſich über Elſe, und flüſterte ihr ins Ohr: 

„Er iſt ein Mörder, er glaubt, ich haſſe den Prinzen eben ſo 
tödlich, wie er ihn haßt!“ erſchrick nicht! ſein Plan mißlang, nur 
fiel ein anderes Opfer. „Ich beſchwöre Dich aber, vergiß, was ich 

Dir ſagte und laß Lisbeth niemals dieſes Geheimniß wiſſen; ſage 
ihr, er ſei in andere Dienſte getreten, er ſei fort, Du wüßteſt nicht 
wohin; ich bitte Dich! ſage es ihr, daß ich ſeinen Namen in unſerm 
Hauſe nicht genannt wiſſen will; er ſei todt für uns, verſprich es 
mir, Geliebte!“ 

Elſe legte mechaniſch ihre erſtarrte Hand in die Seinige, ihr 
Verſtand fing an, ſich zu verwirren. 

„Mein Gott, ſtammelte ſie, ich faſſe es nicht, der kuriſche Prinz 
zog in den Krieg, nachdem er hier geweſen.“ 

„Gottlob!“ ſprach er: „die Schandthat ward an ihm nicht aus— 
geübt, obwohl. . . Doch ängſtige Dich nicht, Kind, die Zeit wird 
Ruhe bringen; wäre er gefallen, ich hätte es nie verwinden können!“ 

„So hafſeſt Du ihn nicht, den edlen Bruder meiner geliebten 
Herrin?“ ſprach Elſe und ein Strahl freudigen Erſtaunens glänzte 
aus ihren feuchten Blicken. 

Der Rector ſchüttelte ſtumm das Haupt und nach einer Weile 
begann er: 

„Du weißt nicht, wie ich angekämpft habe gegen ein Gefühl, 
das allmälig meinen Haß gegen ihn ſchwinden machte! Du weißt 
nicht, wie ich mir zürnte, daß jene alte Anhänglichkeit für das 
Herzogshaus bei mir oftmals rege ward; ich hielt es für den größten 
Frevel, eine andere Regung, als die des Zornes für jene zu empfinden, 
für jene, die uns ſo elend gemacht. Du weißt es nicht, daß ich damals 
auf der Richtſtätte, wo mein armer Vater ſo grauſam hingemordet 
ward, meine Hand an die warme Aſche legte und ſchwor: daß ewiger 
Haß und ewige Feindſchaft zwiſchen uns und den Kettlers auf Kindes⸗ 
kind beſtehen ſollte, und wahrlich! bitterer konnte niemand haſſen, 
als ich es that! Wohl ſah ich Deine Liebe für die . ſich 
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oft in kleinen Zügen äußern; Du ſchwiegſt erſchrocken, wenn mein 
finſterer Blick Dich traf und dennoch mußte ich mir ſagen, daß ich 
ohne ſie Dich nie geſehen hätte, daß Du dem Elend eines niedern 
Daſeins nie entriſſen wäreſt, wenn fie Dich nicht zu ſich empor- 
gehoben hätte.“ „So wurde ich oftmals in Gedanken meineidig.“ 
Unſer Kind ſtarb, ich ſah, daß mein Haß auf Kindeskind nicht 
kommen ſollte, und nahm es als Strafe für den Meineid, ich thörichter 
Mann! als ob der große Gott dort oben ein Gott des Zornes und 
der Rache wäre! 

Er ſchwieg gedankenvoll, Elſe ſah ſeltſam befremdet zu ihm 
auf, wie er ſo daſtand, den Blick geſenkt voll finſterer Trauer. Da 
ſah ſie erſt was er gelitten haben mußte; wie war die Stirn ge— 
furcht von leiſen Falten, die kräftige Geſtalt gebeugt und nicht mehr 
ſich hochtragend, wie in den Tagen des Glückes, da ſie ihn zuerſt 
geſehen; wo war der kecke Zug von Uebermuth geblieben, mit Dem 
er einſt heimgekehrt ins väterliche Haus, es war als hätte dieſer 
Muud das Lächeln nie gekannt und dennoch, wie hell hatte er lachen 
können mit dem Kinde, wie hatten Beide oft gejauchzt, und ſelbſt 
Lisbeth ließ ſich haſchen, wenn es galt den Knaben glücklich zu 
ſehen, o dieſe ſchöne Zeit! wie ſchnell war ſie verſunken, vielleicht 
für immer, doch nein! zog nicht die dunkle Wolke heute über ihr 
Haupt dahin und leuchtete nicht der Abendſtern in glückverheißendem 
Glanze von Neuem; ja es war ein gutes Omen, es konnte ſich 
zum Heil noch Alles wenden. Sie gab ſich unwillkürlich jetzt dieſen 
Gedanken mit freudiger Zuverſicht hin und es beſeelte ſie die Hoffnung 
an eine beſſere Wendung ihres Geſchicks; immer weiter in ihr ſtilles 
Sinnen verſenkt, ſpann ſie eifrig an dem goldenen Faden für 
die Zukunft. 

Da weckte fie die tiefe Stimme ihres Gatten aus ihren Träu- 
mercien. Sie horchte auf, um keines feiner Worte zu verlieren. 

„Sieh, Kind, ſprach er ſanft“ jetzt erſt erſcheint mir mein ganzer 
Haß und meine Rachegedanken die ich hegte, ſo haltlos, ſo meiner 
unwürdi;! Cs iſt ein thörichtes Beginnen zu meinen, man haſſe an 
den Kindern, das was die Eltern einſt verbrochen; jetzt weiß ich, 
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weshalb ich gerade den Prinzen jo bitter anfeindete: ich weiß es, 
Elſe, denn ich fühle, daß er Dich liebt, eben ſo wie ich; bitte höre mich, 
Du mußt jetzt Alles wiſſen! Nein, wende nicht erſchreckt Dein Angeſicht, 
ich irre nicht! ich ſah es in ſeinen Blicken, an ſeinem Weſen, ein 
einziger kurzer Moment genügt, um dies zu fühlen, das Auge der 
Liebe ſieht ſchärfer als der Blick des wilden Aars, nur muß ein 
böſer Wahn nicht dieſen Blick verdunkeln und den klaren Sinn nicht 
blenden und verwirren können. Wie haßte ich ihn an jenem Abend, 
als er ſo voll Trauer und doch voll tiefer Sehnſucht ſein Auge an 
Dich hing; ich weiß, wie Schwert und Dolch traf jedes meiner 
Worte gewürzt mit jenem Gift des Neides, das aus den dunklen 
Tiefen meines Herzens quoll. Wie dünkte ich mich groß! und 
dennoch, mußte ich nicht den Zorn erſticken vor ſeiner Hoheit, vor 
ſeiner ernſten Würde, wie klein erſchien mir ſpäter wiederum mein 
ganzes Weſen; o ſtreckte er jetzt die Hand mir zur Verſöhnung hin, 
bei Gott, ich würde ſie an meine Lippen drücken! 

Elſe warf ſich mit einem unterdrückten Freudenſchrei an ſeine 
Bruſt, er aber fuhr fort: 

„Jetzt denke ich beſſer ſeit jener Stunde, wo ich hörte, daß 
eine höhere Macht ſein Leben ſchützte, da wußte ich auch, daß er 
nur in Dir das reine Frauenbild verehrte, daß Deine Anmuth, 
Deine Lieblichkeit ſeinen Sinn nicht berückte, wenn auch ſein Herz 
gefangen nahm, wie dies bei allen edlen Männern oft geſchieht, 
die treu verehren, was ſie nicht beſitzen und heilig halten ein 
fremdes theures Gut. Dich ſehen und lieben iſt ja Eins, kann 
ichs dem Winde wehren, der die Stirn Dir fächelt, den Sonnen- 
ſtrahl, der Dir den Scheitel küßt; Du biſt ja mein, iſt dies nicht 
— Glücks genug.“ 

Elſe hörte nichts mehr, als die letzten Worte. „Ja, Dein“ 
flüſterte ſie, „und das iſt Glück genug, doch hörſt Du nicht Lisbeths 
unruhige Schritte, komm laß uns gehen, ſie ſorgt ſich ſtets um 
uns. Sieh' dort das junge Morgenroth am Horizont, ich wußte 

| es ja, es wird ſich Alles, Alles herrlich wenden. 


! 


Rapitel VIII. 


Burg CJöwentrutz. 


Auf einer waldbekränzten Anhöhe in der ſüdweſtlichen Rich⸗ 
tung zwiſchen Herford und dem Teutoburgerwald erhebt ſich eine 
Burg aus gewaltigen grauen Steinquadern, mit mächtigen Zinnen 
und Thürmen, die weit ins Land hineinragen. Der ganze koloſſale 
Bau iſt ein längliches Viereck, an der Vorderfronte mit drei Thür⸗ 
men verſehen, von welchen einer der Schloßkirchenthurm iſt, auf 
deſſen ſpitzem zeltartigem Dach das Kreuz der alleinſeligmachenden 
Kirche golden im Abendſonnenſchein funkelt. Ein grünes weites 
Thal von waldigen Anhöhen eingeſchloſſen, abwechſelnd durch lang⸗ 
geſtreckte oder ſpitze Bergkuppen zu beiden Seiten geſchützt, dehnt 
ſich zu Füßen des ſteinernen Rieſen und endet in eine von einzelnen 
Föhren beſetzte felſenſtarrende Einöde; von dort aus plätſchert 
zwiſchen zerklüftetem Geſtein ein Gießbach hernieder, der ſich all 
mälig verengend durch das blumige Thal ſchlängelt und in 
dem großen Karpfenteich des Schloſſes mündet. Von Binſen ein⸗ 
gefaßt und von üppigem Baumwuchs umgeben, ruht die dunkle 
Fluth in ihrem Bett und dort, wo das Ufer flacher wird, kreiſeln 
ſich kleine Wellen über allerlei Geſtein. das von der Höhe her- 
abgerollt, einſt zu der Mauereinfaſſung des Schloſſes gehört haben 
mochte. Die Sonnenſtrahlen brechen ſich durch das üppige Blätter⸗ 
grün der mächtigen Buchen und Eichen und huſchen wie glänzende 
Irrlichter über die geheimnißvolle Tiefe, weiße und gelbe Waſſer⸗ 
roſen ſchwimmen auf der leichtbewegten Fläche, umgaukelt von blau⸗ 
geflügelten Libellen und buntgefleckten Schmetterlingen. In der Bucht, 
wo die Wellen über den Kiesboden hinſchlüpfen, ſchaukelt ein Kahn, 
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und die Fiſche ſpielen luſtig im Sonnenſchein, als wüßten fie, daß 

keine todbringende Lockſpeiſe ſobald ihr fröhliches Daſein gefährde. 

Dort wo der Fluß breiter iſt, wölbt ſich eine Brücke, über ihr 

führt der Weg bis zu dem verfallenen Feſtungswerk, das von 

Moos und Geſtrüpp überwuchert, noch einzelne Baſtionen zeigt. 

r Aus den Ritzen der ſchadhaften Mauer drängen ſich Ginſter und 
Heckenroſen in wilder Ueppigkeit und umkleiden dieſelbe mit ihren 
wuchernden Blüthen und Ranken. Ein breiter Weg führt zu 

einem weiten Thor, vor welchem zwei rieſige Löwen aus Sand— 

ſtein, die Pranken vor ſich hingeſtreckt, Wache zu halten ſcheinen. 

Von hier aus gelangt man in einen Vorhof, in deſſen Mitte ein 
mächtiger Springbrunnen ſeine Strahlen in die Luft wirft. Er iſt 

ebenfalls von Bäumen umgeben und die einzelnen Steinbänke deuten 

darauf hin, daß dieſer Platz zuweilen als Ruhe- und Erholungsort 

von der Schloßdienerſchaft auſgeſucht wird. In der Nähe des 
Brunnens ſteht ein ſteinerner Schutzheiliger, deſſen leerer, zum Himmel 
emporgerichteter Blick den Vorübergehenden mahnen ſoll, die vielleicht 
verabſäumte Andacht hier zu verrichten; der feine Sprühregen netzt 

ſein Haupt ſchon viele Jahre, ohne es hohler zu machen als es be— 

reits iſt, das lange Gewand hat hie und da Moosſtreifen am Saum, 

und die gefalteten Hände wie die nackten Füße haben ebenfalls eine 
ſchwarzgrüne Färbung angenommen. Der breite Altan des Schloſſes, 
von ſteinernen, mit Wappenſchildern geſchmückten Pilaſtern getragen, 

| bildet eine Vorhalle am unteren Stock und durch dieſe gelangt man 
N in eine mit ſchwarzem und weißem Marmorgetäfel ausgeſtatteten 
Raum. Rechts führen Gänge in die Thurmzimmer und links be⸗ 

finden ſich die Bankett⸗ und Ahnenſäle derer von Löwentrutz. Gerade⸗ 

= aus führt eine breite gewundene Treppe in den oberen Stock und 
in die Kemnate der weiblichen Schloßbewohner. Zwei bärtige 

Herolde in Wappenröcken und mit Schild und Lanzen verſehen, ſtehen 

zu beiden Seiten der unterſten Treppenſtufen und oben halten zwei 

Pagen ihren monotonen Auf- und Niedergang und harren der 

Winke ihres Gebieters. Durch die hohen Spitzbogenfenſter mit 

ihren bunten, runden, in Blei gefaßten Scheiben dringt das Tages⸗ 
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licht gedämpft und in ſchillernden Farben herein. Das weite hohe 
Frauengemach, mit feinen tiefen Mauerniſchen, maſſiven Eichenholz- 
thüren, ſchwerfälligen geſchnörkelten Meubeln und verblichenen Damaſt⸗ 
vorhängen, macht einen düſtern Eindruck und die kühle Grabesluft 
in dieſen Räumen erkältet faſt das Herz und veranlaßt den Puls⸗ 
ſchlag, träge und bedächtig zu gehen. 


So ruhig und regungslos, den Kopf in die Hand geſtützt, ſitzt 
dort in der Fenſtervertiefung eine ſchlanke, anmuthige, nach vorn 
übergeneigte Frauengeſtalt. Der Geſichtsſchnitt iſt etwas ſcharf, aber 
ſonſt rein und edel, auf dem feinen Oval dieſes Antlitzes ſcheint 
noch der Jugendſchimmer zu ruhen; das ſorgfältig geordnete, weiche 
tieſſchwarze Haar legt ſich in dicken Flechten und Locken, von gol— 
denen Spangen gehalten, um das anmuthige Haupt, eben ſolche 
Spangen zieren den feingeformten Arm und das koſtbare aber etwas 
auffallende Gewand aus gelber Seide mit dunkelrothen Schlitzärmeln 
und reichgeſticktem Unterkleid verleiht der ganzen Geſtalt etwas Vor- 
nehmes, Impoſantes und kennzeichnet fie mit Recht als die Herrin 
dieſes Schloſſes. 


Sie erhebt ſich und ſchiebt mit der Fußſpitze eine auf dem 
Boden liegende Laute bei Seite, dann löffnet ſie das Fenſter und 
die hereindringenden Sonnenſtrahlen, welche auf ihrem Scheitel ſpielen, 
beleuchten einen etwas gelblichen, Teint. Durch den ſonnigen Glanz 
dieſer großen dunkeln Augen, durch das feine Incarnat auf ihren 
Wangen und durch die friſchen, feingewölbten Lippen erhält dieſes Antlitz 
eine Jugendſchöne, die ſonſt nicht da wäre; die kleinen verfänglichen 
Fältchen an den Augen und Mundwinkeln kommen deshalb nicht 
zur Geltung und rechnet man noch die Elaſticität der ganzen Ge⸗ 
ſtalt hinzu, ſo iſt man verſucht, dieſe Frau für keine achtundzwanzig 
bis dreißig Jahre zu halten. f 


Sie ſchaut ſtill prüfend in den Schloßhof hinab, dann ſchließt 
ſie wie beruhigt das Fenſter, ſchreitet bis zur Mitte des Zimmers 
an einen Tiſch, auf dem allerlei weibliche Arbeiten, untermiſcht mit 
Büchern und Pergamentrollen liegen. Hier ſchlägt ſie mit einem 
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Stäbchen auf eine Metallplatte, ein heller Ton dringt durch das 
Gemach und auf der Schwelle erſcheint ein Page. 

„Beſcheidet Se. Hochwürden, den Pater Anſelm, zu mir und 
ſorgt, daß kein Fuß dieſe Schwelle paſſirt, ehe ich es geſtatte und 
wenn mein Jäger ſich Befehle zu holen kommt, ſo ſagt ihm, daß 
ich in einer Stunde nach Herford zu reiten gedenke, die Knappen 
mögen mein Pferd bereit halten, den Falken nehme ich mit und die 
Hunde können mich begleiten; der Leibjäger aber mag mich am 
Weiher erwarten.“ 

So ſprach die Freifrau in kurzem fcharfem Ton, winkte mit der 
Hand und mit einer tiefen Verbeugung zog ſich der Page zurück. 

Die Dame ſchritt haſtig noch einige Male im Gemache auf und ab, 
die dunkeln, ſchöngeſchwungenen Brauen zogen ſich finſter zuſammen, 
die Lippen feſt auf einander gepreßt, blieb fie faſt erſchrocken ſtehen, 
als von der Thür aus der ſalbungsvolle Gruß an ihr Ohr drang. 

„Gott und alle Heiligen zum Gruß, geliebte Tochter,“ ſprach 
der Mönch; „es ſoll auf Euern Beſcheid mein Fuß auf dieſen Bo⸗ 
den des Friedens eben ſo gern verweilen, wie mein Herz bereit iſt, 
alle Eure Wünſche in Chriſto zu willfahren,“ er ſtreckte ſeine Hände 
wie ſegnend ans. 

Die Gräfin aber verneigte ſich kurz, und indem ſie den Abt 
einlud Platz zu nehmen, ſchritt ſie noch einige Male unſtät auf und 
ab; endlich blieb ſie vor ihm ſtehen, ihre Augen hatten einen düſtern 
Ausdruck, ſie ſtrich ſich mit der ſchmalen Hand über die Stirn und 
dann begann ſie: 

„Wir ſind hier unbelauſcht, ehrwürdiger Vater; mein Gemahl, 
deſſen Bruder und Schweſter ſind zur Jagd geritten, die Leibdiener 
2 mit ihnen, wir haben Zeit jetzt Alles und für immer zu ordnen, 

ich ſage Alles, Pater Anſelm, denn wir ſehen uns heute zum letzten 
Male, um welchen Preis werdet Ihr mir ſagen; ich weiß, Ihr ſeid 
nicht ſchwierig, wenn es gilt Euren Säckel zu füllen, und ich will 
ihn füllen bis an den Rand, aber zum letzten Male, hört Ihr's 
wohl! Nein! erhebt Euch nicht! Erheuchelte Entrüſtung wäre hier 
nicht am Platz,“ ſprach ſie befehlend und bitter lächelnd; „wir ſind 
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Genoſſen, ſparen wir alle Heuchelei für die Andern, welche wir noch 
zu betrügen gedenken. Ihr wißt, ich hätte nie den Muth gehabt, 
trotz meines heißen Rachegefühls jene That zu begehen, wenn Ihr 
mich nicht durch Eure feinen Ränke dazu angeſpornt hättet; ich war 
damals jung, heißblütig und rachedürſtend, ich vollzog Euren Auf— 
trag pünktlich und treu, dafür habt Ihr mich in Eure alleinjelig- 
machende Kirche auſgenommen, und als mein frommer Beichtvater 
von aller Schuld abſolvirt“. . . Ein kurzes, ſcharfes Lachen begleitete 
ihre letzten Worte. 

Die Dame nahm wieder ihren Gang auf, und der Abt blinzelte 
ſcheu zu ihr hinüber, ſeine verſchwommenen Züge drückten unverkenn⸗ 
bare Spannung aus; die fetten Hände andächtig über den Leib 
gefaltet, ſchien er ein Bild der Demuth und chriſtlichen Ergebung; 
nur dann und wann ſchlich ſich ein leiſes Lächeln auf ſeine dicken 
Lippen, das aber ſogleich verſchwand, als ſich die Gräfin in ihrem 
Gang unterbrach und abermals das Wort nahm. 

„Ihr wußtet damals meine verzweifelte Lage zu benutzen, um 
Eurer Kirche ein verirrtes Schäflein zuzuführen. Wenn mein 
Gemahl nicht durch einen Zufall die ſchöne Polin kennen gelernt 
hätte, woran ein ſteinerner Heiliger Schuld geweſen ſein ſoll, ſo 
hätte ſie mich nie verdrängen können; denn damals hatte er bereits 
fein Wort verpfändet, mich vor der Geburt meines und ſeines 
Kindes zur rechtmäßigen Gattin zu machen. Da erſchien er eines 
Tages und kündigte mir an, ich müſſe den Platz räumen für 
die neue ſchöne Herrin, welche bald einziehen würde; dieſe 
dürfe mich nicht finden, es wäre eine Beleidigung für ſie und 
ihn.“ Die Hände der Gräfin ballten ſich krampfhaft zuſammen 
und dann ſtieß ſie wieder folgende Worte leiſe und ſcharf heraus, 
während ihre zornigen Blicke auf dem Fußboden hafteten. 

„Meine Thränen, meine Bitten, ſelbſt die wahnſinnigſten Dro⸗ 
hungen halfen nichts; ſie ſollte anderen Tages mit ihrer Familie 
und anderen Gäſten eintreffen. Das Geld, das mir mein Gatte 
damals bot, warf ich ihm vor die Füße und mit einem Racheſchrei 
verließ ich das Haus, aus welchem ich von jener verdrängt ward.“ 
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Sie ſtockte, dann murmelte fie leiſe wie vor ſich hin: „Es war die 
Strafe für eine Treuloſigkeit, die ich um ſeinetwillen begangen 
hatte.“ 

„Experentia est optima rerum magistra, geliebte Tochter,“ 
ſprach ſanft der Mönch. 

Die Gräfin fuhr fort: 

„Wie lange ich umhergeirrt haben mochte weiß ich nicht; ich 
friſtete mein unwürdiges Daſein durch das Mitleid armer Waldbe⸗ 
wohner, bis ich eines Tages, um ihnen nicht zur Laſt zu fallen 
mit meinem Kinde auf und davonging.“ „Das letzte koſtbare Stück, das 
ich bei mir hatte, ward dort verkauft worden; ich wäre vor Hunger 
und Ermüdung umgekommen, wenn nicht Zigeuner, die mitleidiger 
waren, als der Vater meines Kindes, mich gerettet und auſ— 
genommen hätten.“ „O! wäre dies nie geſchehen! Ich hätte nicht 
wieder auf die alten Sünden neue häufen können, doch beruhigt 
Euch!“ lächelte ſie bitter und ſchaut mich nicht ſo beſtürzt an, 

— Ihr ſollt keine reuige Magdalena in mir finden, aber als 
mein Beichtvater könnt Ihr es wiſſen, weßhalb ich Euren Auf⸗ 
trag ohne Serupel vollzog. Ihr wißt es ja an Euch, ehrwür— 
diger Vater, wer vor der erſten Sünde nicht zurückſchreckt, dem wird 
ſie bald zum Handwerk, zumal weun er vor aller Entdeckung ſicher, 
ungeſtört weiter ſündigen darf und ſchließlich dahin gekommen iſt, 
den eigenen inneren Richter durch allerlei erlogene Gründe zu 
beſchwichtigen. Ihr könnt es daher auch wiſſen, daß ich, durch die 
Liebe des Ritters Löweutrutz bethört, mich an ſeine Ferſe heftete 
und dadurch an einem Andern meineidig ward. Wir Beide durften 
damals nicht an einem Orte leben, wo man uns kannte, er zog 
— 5 daher. nach Wien, und ich mit ihm; um Jener willen mußte ich 
gar bald die Stätte meines Glückes verlaſſen und ins Elend hinaus⸗ 
ziehen. Wißt ihr, was das heißt, Pater Anſelm? Ich habe mich 
für alle dieſe Leiden an Beiden gerächt. Ihr aber habt aus 
ſchnöder Habſucht ein junges, blühendes Leben in den Tod gejagt 
und ich war Euer ſchnödes Werkzeug! 


* 
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„Omnia ad majorem Dei gloriam, theure, Tochter,“ lächelte 
milde der Pater und feine funkelnden Augen, die etwas von dem 
Blick der Schlange hatten, richteten ſich fromm zum Himmel. 

Ein Blick des bitterſten Haſſes und der tiefſten Verachtung 
ſchleuderte ihm die Burgfrau zu, dann nahm ſie wieder das Wort: 

„In den Waldſchluchten bei Krakau, unter dem Zeltdach der 
Zigeuner geborgen, reiften in mir allerlei wahnſinnige Entſchlüſſe, 
die ich bald verwarf und wieder aufnahm; ſo in meinem Brüten 
verſenkt, hörte ich eines Tages eine Zigeunerdirne erzählen, es ſuche 
die ſchöne reiche Magnatentochter eine Oberin für das neue Haus— 
weſen, welche der deutſchen Sprache mächtig ſei und die zugleich 
den jungen Erben zu bewachen habe.“ 

„Mein Entſchluß war gefaßt, ich verließ mein Kind; was 
konnte, was ſollte ich ihm auch ſein! und ging nach Krakau, dort 
wies man mich zu Euch, dem Beichtvater der Herrin, ohne deſſen 
Empfehlung ein ſo wichtiges Amt Niemandem anvertraut werde.“ 
„Ihr lebtet in Wien, denn damals hattet Ihr noch nicht auf Koſten 
des heiligen Stephanus das Kloſter erbauen können, ich pilgerte zu 
Euch, und Ihr wurdet mein Wohlthäter, theils weil ich Euch gefiel, 
theils weil ich einſam und ohne Familie daſtand und Ihr würdigtet 
mich wohl deshalb der Ehre, Euer Werkzeug zu werden! „Ich konnte 
mich eines Tages an den Schreck des heimkehrenden Gatten weiden, 
dem ich auf meinen Armen den jungen Erben entgegentrug.“ „Noch 
ſehe ich ſeinen ſtarren Blick des Entſetzens, noch ſehe ich ſeinen 
Kampf mit dem er den Zorn bezwingen mußte, um ſich nicht vor 
der kranken Gattin zu verrathen; ein leerer troſtloſer Blick war alles, 
was der Neugeborene als erſten Gruß empfing. Dies war mir 
Genugthuung! Ich hielt jetzt ſein Glück in meinen Händen, er 
wußte, daß ein einziges Wort von mir es zertrümmern konnte; ſein 
ohnmächtiges Ringen, ſein tödtliches Bangen um die Geliebte ſättigte 
noch immer nicht meine Rache. Nein, das war es nicht allein! Ich 
fühlte, wie aus dieſen Rachegefühlen die alte Leidenſchaft für ihn 
in verzehrender Gluth hervorbrach; der Gedanke, ihn für immer auf— 
geben zu müſſen, war mir mehr als der Tod.“ „So ſtand ich wie das 
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Schickſal zwiſchen Beiden, aber nicht drohend, hohnlachend grauſam, 
nein demüthig voll Selbſtverleugnung und Opferfreudigkeit. „Bis 
ſie hilflos war, bewachte ich ihren und des Kindes Schlaf; ihre 
engelhafte Schönheit und Sanftmuth hätten mich bekehren und ver— 
ſöhnen können, wenn er ſie nicht mehr als mich geliebt hätte.“ 
„Wenn ſie mir dankte mit zärtlichen Worten, dann ſah ich zu ihm 
hin, ſein ſcheuer Blick vermied deu meinen, aber es ſchien mir als 
ſei die Furcht von mir in ihm gewichen, als meine er, ich hätte mich 
in meiner Liebe zu ihm bezwungen; der Thor! er hätte nicht in 
ſeinen ſchönen Augen ſo viel Beſtrickendes haben müſſen, ich hätte 
nicht der heißen Liebesſchwüre gedenken müſſen, von denen ſein ver— 
rätheriſches Herz nichts wußte.“ 

„So kam denn die Zeit, wo ſie der Gefahr entronnen ſchien; 
er mußte eine Reiſe unternehmen, um die entfernten Güter ſeiner 
Gemahlin zu beſuchen, und er that dieſes ſorglos, denn Ihr waret 
ja täglich da, um die Geneſende zu erbauen und zu tröſten mit den 
Mitteln der alleinſeligmachenden Kirche, und ſie glaubte Euch: 
denn ſie war eine der wahrhaft Frommen in Eurer Gemeinde. 
Da, eines Tages tratet Ihr als Verſucher zu mir heran, nachdem 
Ihr mich an meine Dankbarkeit zu Euch mahntet, bedauertet Ihr 
zugleich, daß mit ihrer Geneſung auch meine Dienſte entbehrt werden 
müßten, denn ſie und ihr Gemahl hätten eine Reiſe nach Italien 
beſchloſſen. Ihr ließet mich durchblicken, daß Ihr meine Leiden— 
ſchaft für den Ritter bereits errathen und daß jener ebenfalls durch 
meine Schönheit und Leidenſchaft beſiegt, ſchnell genug ſeine kleine 
ſchmachtende Frau, wenn dieſe vielleicht, von der Krankheit nicht geneſen 
ſollte, vergeſſen werde. So waren Eure Worte, ehrwürdiger Vater, 
und taumelnd folgte ich Euren Verſprechungen, Euren Verlockungen 
und halb wahnſinnig gelobte ich zu thun, was Ihr mich lehrtet!. 

„Anderen Tages neigte ich mich an das Ohr der Leidenden 
und erzählte ihr, es ſei der heilige Stephanus mir im Traume er- 
ſchienen, ſo wie ich ihn am Kreuzwege als grau verwittertes 
Steinbild geſehen, auf ſeinen ſteinernen Armen habe er das junge 
Knäbleiu getragen und mit zürnender Stimme alſo geſprochen: 
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Gehe hin zur Mutter dieſes Kindes, ſage ihr, fie möge ſich 
und ihr Kind vor der ewigen Verdammniß zu retten ſuchen, denn 
ihre Tage ſeien gezählt!“ 

Die Gräfin ſtockte, eine Leichenbläſſe überzog ihr Antlitz; 
drohend, als gelten dieſe Worte dem Prieſter, hob ſie den Arm 
anklagend gegen ihn, er aber wandte das Geſicht zur Seite, zog 
eilig aus dem Gürtel die heilige Perlenſchnur, an welcher das 
Bildniß des Gekreuzigten hing und betete mit halblauter haſtiger 
Stimme dazwiſchen, während die Gräfin dicht an ſeinem Ohr 
wiederholte: 

„ — — denn ihre Tage find gezählt.“ Dieſe Worte wirkten 
auf das junge Weſen wie ein elektriſcher Schlag, ihr ganzer Körper 
erbebte, und die kleinen Hände krampften ſich heftig in die feidene 
Decke, wärend ein hilfloſer Blick auf das Bettchen ihres Kindes fiel; 
ich aber nahm die Stimme des Heiligen an und ſprach: 

„Weihe das Kind Deiner Kirche, laß ein Kloſter erbauen zur 
Ehre des geſchändeten heiligen Stephanus und den Knaben daſelbſt 
in den geweihten Mauern erziehen bis zur Zeit ſeiner Volljährigkeit, 
wo er ſich ſelber für das Cölibat entſcheiden ſoll.“ 


„Jetzt hörte die junge Frau nichts mehr, eine tiefe Ohnmacht hielt 
ihre Sinne umfangen; da erſchient Ihr, ehrwürdiger Vater, eine 
Pergamentrolle in Euren Händen, ich ſelber wankte davon und als 
Ihr mich nach zwei Stunden zu Euch beſcheiden ließet, ſah ich die 
Kranke aufrecht in ihrem Bette mit fieberhaft glühenden Wangen und un⸗ 
heimlich glänzenden Augen ſitzen, die Pergamentrolle auf ihren Knieen; 
die eingetauchte Feder drücktet Ihr in ihre Hand, und mit wenigen 
Strichen ward Ihr zum Abt des nachherigen Kloſters des heiligen 
Stephanus ernannt und das Kind nebſt mütterlichem Erbtheil in 
Eure heiligen Hände gegeben.“ 

Die Gräfin trat, nachdem ſie geendet, einen Schritt zurück, 
athmete tief auf und ſah dann wie triumphireud auf die verſtörten 
Züge des Mönches, über deſſen blaſſe zitternde Lippen ſich jetzt nur 
einzelne abgebrochene Laute, ſtatt des Gebets, verirrten. 
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Endlich ermannte er ſich, ſteckte langſam das Kreuz hinter 
den Gürtel und indem er aufblickte hatte er bereits ſeine Faſſung 
wiedergewonnen. 

„Geliebte Tochter,“ ſprach er wehmüthig, „laſſet die Todten ruhen. 
Gedenket, daß ich Sorge trug Euch Eurem jetzigen Gemahl anzutrauen! 
daß Ihr es waret, die nach wenigen Monden die Reiſe nach Italien 
mit ihm unternahm und daß Reichthum und Anſehen Euch bis zur 
heutigen Stunde verblieben iſt.“ 

„O! ich gedenke deſſen nur zu oft“ rief ſie bitter, „und ich ließ 
Euch jetzt zu mir beſcheiden, um Euch zu ſagen, daß ich nicht weiter 
geſonnen bin Eurer unerſättlichen Kirche theure Reliquien abzukaufen 
— daß ich nicht mehr geſonnen bin, Altarbilder für alle Zellen Eures 
Kloſters zu bezahlen — daß ich Euren Forderungen, die Ihr von 
Zeit zu Zeit an mich ſtellt, nicht mehr nachkommen will, um endloſe 
Gaben in den weiten Schoß Eurer Kirche zu ſchütten, wobei der 
größte Theil für Euren Säckel abfällt; ein letztes Geſchenk erhaltet 
Ihr heute noch — dann ſchließen wir unſere Rechnung! Denkt nicht, 
mich durch Drohungen zu zwingen, denn ich ſtehe nicht an, mich 
meinem edelmüthigen Gemahl reuig zu Füßen zu werfen; was dann aus 
mir wird, gilt mir jetzt weniger als Ihr es Euch vielleicht träumen 
laſſet.“ „Meine Vernichtung zieht aber auch unfehlbar die Eurige nach 
ſich — drum laſſet es Euch genügen an dem Raub, den Ihr ſo viele 
Jahre ungeſtraft verüben durftet, laſſet Euch genügen an einem 
Opfer und gebt den Jüngling frei, den Ihr, wie ich wohl weiß, 
zum Cölibat zwinget werdet! Laſſet ihn frei, denn ich will, daß er 
als rechtmäßiger Erbe einziehe in ſeines Vaters Haus.“ 

„Ich habe meinen Knaben nie wiedergeſehen und habe nicht 
gewagt nach ihm zu forſchen, auf welchem Wege ſollte ich dieſes thun! 
da mein Gemahl nichts von ſeinem Daſein wußte und ich das 
Zusammentreffen mit den Zigeunern vermied; jetzt aber möchte ich, 
ſo viel an mir liegt, die ſpäten Lebenstage meines Gatten verſchönt 
ſehen, indem ſein Sohn ihm wiedergegeben wird. „Es muß ſein, 
Pater, ich will es, keine Einwendung, ich werde Sorge tragen, daß 
dennoch das Erbtheil des Junkers Eurer Kirche zufalle, genügt Euch 
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dieſes? Nun wohl, Ihr ſchweigt und lächelt, wiſſet Ihr denn nicht, 
daß wir das Jahr der Gnade 1688 ſchreiben, daß dieſes Jahr das 
einundzwanzigſte des jungen Erbherrn iſt! Was zögert Ihr? Ihr 
kennt den eiſernen Willen meines Gatten nicht, er wird ſeinen Sohn 
zum zweiten Male holen wollen und dieſes Mal mit Erfolg, er muß 
wiſſen, wes Sinnes der Jüngling ſelber iſt.“ „Es wird Euch uicht 
gelingen, den Knaben wie damals zu verleugnen und zu ſagen, er 
ſei auf Reiſen mit den Laienbrüdern, um ſich die Welt anzuſchauen 
und fie lieb zu gewinnen; wie ſchön ihr damals den Vater einzu— 
ſchläfern wußtet; es half Euch wohl, den Knaben Briefe nach Haufe 
ſchreiben zu laſſen, in denen er bekannte, das alle Freuden der 
Welt, alle elterliche Liebe ihm nichts gegen die Einſamkeit in den 
heiligen Mauern ſeien, daß er alle Wonnen des Paradieſes in der 
Liebe zu Chriſto empfinde und dergleichen Dinge mehr, wie ſie Euch 
jo geläufig auf den Lippen kommen und in die Feder des unglück⸗ 
lichen Jünglings dictirt worden ſind.“ 

„Ihr ſeht, ehrwürdiger Vater, der jahrelange Verkehr mit 
Euch hat mich ſcharfſinnig gemacht, und zwiſchen ſo guten Genoſſen 
iſt ja jede Verſtellung unmöglich! Wie müßte ſich das heiße Blut, 
das feurige Temperament meines Gemahls in ſeinem Sohne ſeltſam 
verleugnen, wenn ihm die Liebe zum Prieſterthum angeboren wäre. 
Ihr habt dem Kinde ſeine Abſtammung wohlweislich verſchwiegen 
und ihm genügende Demuth einzuflößen gewußt; Ihr habt ſogar 
die Clauſel im Vermächtuiß der Mutter verdeutelt, wo geſagt iſt, 
daß der Jüngling gegen den Willen des Vater, die Mönchskutte nicht 
erwählen darf. O! Ihr habt lange falſches Spiel getrieben, und 
ich habe Euch gewähren laſſen, weil ich wußte, daß mit dem jungen 
Erben mir ein feindliches Element entgegentreten würde, daß mit 
ſeinem Erſcheinen mein Reich hier zu Eude ginge; zumal, wenn er 
vor der Schönheit des Fräulein Nolde bezwungen, ſich dieſe als 
Gattin erwählte. Dies Alles hat mich zurückgeſchreckt, allein ich 
will nicht länger mehr mein Schickſal ſein; ich bin es müde um 
eine Herrlichkeit zu kämpfen, während mein unglückliches, verlaſſenes 
Kind im Elend ſchmachtet, doch dies gehört hier nicht her; ich wollte 
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Euch damit ſagen, daß ich für Niemand zu leben habe, und ich 

weiß, daß Ihr hinfort in mir Eure Feindin bekämpfen werdet; es 

könnte eines Tages ſein, daß ich durch Eure Hand eines plötzlichen 

Todes ſterbe, immerhin! doch Alles was ich Euch ſagte, iſt bereits 

uiedergeſchrieben, und wenn Ihr den Leib tödtet, jo richtet Euch mein 
9 Geiſt mit tauſend ſcharfgeſchliffenen Worten, die ſicherer als Euer 
Gift und Dolch, Euch ſelber treffen ſollen!“ 

Der Mönch erhob ſich plötzlich und trat dicht neben die Gräfin 
hin, ſein flackernder Blick traf ihre Geſtalt, und glitt dann wieder 
unſtät bald auf dieſen, bald auf jenen Gegenſtand im Zimmer hin; 
er bezwang indeß ſeinen inneren Grimm, der aus ſeinen Blicken 
glühte, feine Lippen bebten convnlſiviſch, aber er ſprach mit ſalbungs⸗ 
voller Stimme: 

„Wie mögt Ihr mich doch ſo knechten mit Euren Worten, die 
wie Geißelhiebe auf mein betrübtes Herz fallen, denn während Ihr 
mich ſchmähet und richtet zugleich, ſinne ich in Ungeduld, wie ich 
Euch verſöhne und in Frieden von Euch ſcheiden mag; aber was 
ich auch ſage, nichts iſt für Euer ungeberdiges Gemüth eine Tröſtung 
und wehe mir, daß ich geſendet bin, Euch Dinge zu verkünden, die 
Euer trotziges Herz gegen mich noch mehr verhärten werden. Wer 
ſagt es Euch denn, daß wir den Jüngling zum Prieſterthume zwingen 
wollen? Bei Chriſti Blut! die Kirche kennt keinen Zwang, aber 
das Kind war ſiecher Conſtitution und eben ſo ſchwerfälligen Ver⸗ 
ſtandes, ſein kränkelnder Körper bedurfte ſtets der aufopfernden 
Pflege unſerer Brüder, und ſein Geiſt war wenig empfänglich für 
die Segnungen der wahren Religion; nur in einer Stunde der Er— 
leuchtung, hat er ſein irdiſches Gut der Kirche vermacht, unter deren 
— Obhut er ein gottgeweihtes Daſein lebte; die Furcht um ſeine 

Seligkeit kam, gelobt ſei der Herr! noch zeitig genug über ihn.“ 
Nach dieſen Worten faltete der Mönch ſeine Hände über den 
wohlgenährten Leib, und blickte fromm gen Himmel. 
„Was fagt Ihr?“ rief entſetzt die Burgfrau, und ihrer Finger 
umſpannten krampfhaft den Arm des Geiſtlichen, „Ihr lügt, Pater, 
Ihr lügt!“ 
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„Wie mögt Ihr mich ſo beſtürmen, theure Tochter in Ehriſto,“ 
entgegnete er kalt und in ſeinen Augen blitzte es auf, wie ein 
Strahl von Schadenfreude; „doch was in meinen Kräften liegt, 
will ich vollbringen, und doppelte Sorgfalt ſoll ſein Leben behüten; 
gebe Gott! daß ich ihn weniger in agone finde, als dies bei meiner 
Abfahrt der Fall war. Ein junger Kloſterſchüler ſeines Alters, iſt 
ſein treueſter Pfleger, und vielleicht ſende ich Euch gute Botſchaft 
mit dem Barfüßler, der beim Köhler im Gebirge nach Eurer An= 
ordnung ſeine Raſt zu halten hat. Lebt wohl, ich eile zu thun, 
wie Ihr befohlen, und vergeßt nicht, was Ihr gelobtet, wie Ihr 
wohl wiſſet — Alles ex pacto et convento, der Friede Gottes ſei 
mit Euch!“ 

Die Gräfin war auf einen Stuhl geſunken und verhüllte ihr 
Haupt mit beiden Händen. Ueber dieſes gebeugte Haupt machte 
er das Zeichen des Kreuzes, ſie aber ſah nicht auf, bis ſeine 


Schritte draußen verhallten. Dann erhob fie ſich langſam, ſtrich 


über ihr koſtbares Gewand, glättete mechaniſch das Haar und griff 
dann nach einem breitkrämpigen Hut, der, mit wallendem Schleier 
und Reiherfedern verziert, auf dem Tiſche lag; drückte dieſen tief in 
die Stirn und trat dann ans Fenſter, das ſie haſtig aufriß. Einige 
tiefe Athemzüge gaben ihr die Ruhe wieder; mit raſchem Blick über- 
ſchaute ſie den Schloßhof, er war leer, nur zwei Knappen hielten 
unten am Portal ein ſchöngezäumtes Roß. Sie wandte ſich und 
überſchritt die Schwelle, gefolgt von den beiden Knappen, ſtieg ſie 
ruhig die Stufen hinab; draußen bewillkommnete fie der kreiſchende 
Falk, ſie nahm ihn auf ihre Hand. Die Junker hoben ſie in den 
Sattel, und von den beiden Windhunden gefolgt, ſprengte ſie allein 
einen kleinen Pfad hinab, der ins Gebirge führte. 

Eine Stunde ſpäter verließ auch der Leibjäger Magnus Leithold, 
hoch zu Roß, die Burg; er wußte, daß, wenn ſeine Herrin noch im 
Gebirge jagte, er lange am Weiher ihrer zu harren habe; finſter 
und verdroſſen ſchlug er ebenfalls den ſchmalen Weg ein, den die 
Burgfrau genommen hatte; denn den Weg ins Gebirge ritt ſie oft 
allein, dies war ihm ein Räthſel, das er zu löſen hatte, und dieſes 
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jollte ihm nicht allzuſchwer fallen. Er ſah fie eines Tages, als 
er den kürzeſten Weg, aus Herford kommend, über den Gebirgsweg 
nahm, gerade da, wo es am einfamſten war. Auf dem zerklüfteten 
Geſtein, wo ſich der Gießbach herabſtürzte, ſaß ſie ſtill und regungslos, 
als lauſchte fie dem Rauſchen der rinnenden Gewäſſer, die im 
wirbelnden Tanz junge Baumleichen und dürres Geſtrüpp ins 
blühende Thal hiuabtrugen, und unverwandt folgte ihr Blick dem 
tollen Treiben, als gelte es jedem losgelöſten Stein, jeder abgeriſſenen 
Blume, die der Bach mit ſich führte, einen Abſchiedsgruß nachzuſenden. 
Ihr zu Füßen lagen die Hunde und unten, die Zügel um einen Baum 
geſchlungen, graſete das herrliche Roß. Ein andermal ſah er, wie 
der lahme Velten, ein armer Köhler aus dem Gebirge, vor ihr ſtand, 
und ſie angelegentlich mit ihm ſprach. Die Worte verſtand Leithold 
nicht, obwohl er viel darum gegeben hätte, zu wiſſen um was es 
ſich handele. 

Gab es doch im Schloſſe ſo viele Räthſel und der Heimlich— 
keiten mancherlei, welchen Leithold nachzuſpüren hatte; es war nun 
einmal ſeine Art, in die Verhältniſſe Derer klar zu ſehen, mit denen 
ſein Verhängniß ihn zuſammenführte, er hatte ſich ſtets ſo zu ſtellen 
gewußt, daß er niemals in Knechtſchaft gerieth, wie untergeordnet 
ſeine Stellung auch ſein mochte. Dank dem angeborenen Spürſinne, 
waren ſeine Combinationen immer erfolgreich, und er durch dieſe 
verwegener und productiver geworden, wo es galt ſich Aufklärung 
zu verſchaffen, oder andere zu myſtificiren. Leithold war ein Kobold, 
und zwar ein böſer geweſen; mit den Jahren aber nahm er mehr 
einen infernaliſchen Charakter an. Es war der Geiſt der Finſterniß 
in ihn gefahren, welcher den Hochmuth, die Rachſucht und Grau— 
— ſamkeit in ſeiner Seele anfachte. Magnus Leithold hätte auf einer 

anderen Bahn ein bedeutender Menſch werden können, wenn er ſich 

nicht ſchon längſt daran gewöhnt hätte, fein ganzes Leben für eine 

Ironie zu betrachten; dieſes gab ſeinen Anſchauungen nicht nur eine 

falſche Richtung, ſondern brachte ihn noch dahin, daß das lockere 

Fundament ſeiner Grundſätze vollſtändig zuſammenbrach. Wie er 

ſelbſt ſagte, verdankte er einer böſen Laune des Geſchicks, ſein ac 
Dorn, die Aebtiſſin von Herford. II. 
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Der Adept Kunkel war in feinem Weſen ihm gegenüber nie 
verſchloſſen genug, und Leitholds Scharſſinn hatte bald heransgefunden, 
daß die Bande des Bluts ihn an ſeinen Lehrmeiſter feſſelten; aber 
eine rückſichtsloſe Geringſchätzung, eine rauhe Art mit welcher der 
Gelehrte ſeinen Zögling behandelte, machte den Knaben tückiſch und 
mißtrauiſch und den Jüngling hart und grauſam. Der Haß ver- 
drängte ſpäter jedes Gefühl von Dankbarkeit, und als der Gelehrte 
faſt mit überlegter Bosheit ihn vor dem Pöbel öffentlich bloßſtellte 
und er in Folge deſſen beinahe ein Opfer der Volkswuth ward, da 
wichen alle guten Geiſter aus der Bruſt des gehetzten Menſchen, 
und erſt unter dem Dache ſeines Befreiers fühlte er zuweilen, es 
könne in ihm lichter werden, wenn es ihm vergönnt bliebe in dieſer 
reinen Sphäre fortgeſetzt zu leben. Da kam das unſelige Zuſammen⸗ 
treffen mit ſeinem und des Rektors Feind, ſeine blinde Rachſucht 
wurde zur That und darum zuletzt Alles, Alles, verloren. 

„Immerhin!“ lachte Leithold und ſtieß dem Pferde die Sporen 
in die Weichen, ich bin das geworden, was Du aus mir gemacht 
haſt, du große Schule des Lebens, in welcher nur die bevorzugt 
werden, welche Schönheit, Namen und Reichthum mit auf die Welt 
bringen. Geiſt, Weisheit und ſelbſt der größte Edelſinn gehen oft⸗ 
mals unter in dieſem großen Narrenhauſe, das man Welt nennt! 
Ich aber will meinen Antheil vom Geſchick erzwingen und meines 
Lehrers Wahlſpruch ſoll auch der meine ſein: „non existentis nulla 
sunt jura!“ Vorwärts, Hector! 

Aber das Pſerd wich nicht von der Stelle. 

„Ah! Du biſt es, Velten, was duckſt Du Dich im Graſe und 
machſt mir das Thier wild?“ 

„Ach Gott, Härre, eine Krücken is fort!“ 

„Laß liegen, Velten!“ rief der Leibjäger, will ſie Dir ſchon holen 
iſt Dir wohl vor Schreck entfallen, als die Herrin mit Dir ſprach? 
Erzähle mir, wie dieſes zuging. 

Leithold war bereits vom Pſerde geſtiegen und ſaß bald, die 
Zügel deſſelben in der Hand, neben dem alten grauköpfigen Köhler, 
dem er ſeine Krücke hinhielt. 
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„Wat ſul ik vertellen, men Deern is in die Osnege mit die 
Herrin gangen.“ 

„In den Wald mit Deiner Tochter gegangen,“ wiederholte 
ſichtlich erſtaunt der Leibjäger. 

Velten nickte. 

Immer weiter forſchte Leithold, immer geſchickter ſtellte er ſeine 
Fragen; er wußte, daß ſeine Herrin dieſen Weg nicht zurückkommen 
würde und ſo ſaßen die Beiden noch lange ungeſtört auf dem grünen 
Rain. Der Herr Leibjäger wurde immer herablaſſender und ſchenkte 
dem Alten ein blankes Geldſtück, das dieſer mit einem ſchlauen 
Lächeln in ſeinen Sack gleiten ließ. 

Die Sonne brannte nicht mehr ſo heiß auf die Plaudernden; 
es war die ſpäte Nachmittagsſtunde herangerückt, der nahe Wald 
rauſchte leiſe wie im Schlummer, die Bienen ſummten geſchäftig 
auf den Grasplätzen, unzählige Mückenfchwärme ſpielten im Sonnene 
ſchein, und den Wacholdergebüſchen am Wege entſtrömte ein harzi— 
ger Duft; dabei ſchaute der Himmel ſo ungetrübt drein, als hätte 
er für dieſen lieblichen Fleck auf Erden niemals dunkele Wolken 
gehabt. 

Drüben von der Bergkuppe rollten plötzlich einige Steine her— 
nieder, von dem Schritt der beiden Wanderer verurſacht, die dort 
oben einen beſchwerlichen Weg herniederſtiegen. 

Leithold hielt die Hand über ſeine ſtarren Augen. 

„Wanderndes Judenvolk!“ rief er verächtlich, „es zieht durchs 
ganze Land und überſchwemmt die Herrenhäuſer mit ſeinen Betteleien!“ 

Er wandte ſich und ſein Blick ruhte ſchon wieder auf dem 
Geſicht des Alten, als gelte es hier eine Runenſchrift in dieſem 
faltenreichen Antlitz zu entziffern. Mittlerweile zogen die Wanderer 
vorüber und grüßten ſcheu und demüthig, ohne daß ihnen der Gegen— 
gruß geboten ward. Der Jude im ſchwarzen ſtaubigen Talar, mit 
einem Knotenſtock bewaffnet und einem mächtigen Bündel auf dem 
Rücken. Das hochgewachſene Mädchen mit nackten Füßen und dürf- 
tigem Anzug, trug nichts, aber ſie ſtützte ſorgſam den Schritt des 
Alten. So zogen ſie müde und ſchweigſam des Weges dahin den 
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j Pfad herab der Burg entlang und nad) einer halben Stunde lag 
| der Weiher von feinen ſchattigen Bäumen umgeben, vor ihnen. 
„Ich kann nicht weiter,“ klang es leiſe von den Lippen des 
Mädchens; „meine Füße ſind wund und der Sabbath wird anbrechen 
ehe wir eine Herberge erreichen.“ „Laß uns raſten,“ ich bin ſo 
müde, der Platz hier iſt einſam und es ſtört niemand unſer Abend- 
gebet, o Vater! 
Schon als ſie den ſchmalen Pfad herabſtiegen, wurde das Auge 
des alten Juden immer düſterer und finſterer; er folgte nicht 
| den überraſchten Blicken des Mädchens, die vor Bewunderung 
ſtehen blieb und das Rieſengebäude anſtaunte, das wie von Giganten⸗ 
1 händen erbaut, aus dem Baumdickicht plötzlich herausſchaute. Er 
erhob ſein Haupt nicht auf ihre Frage, wer hier wohl wohnen möge 
von den Vornehmen des Landes. 
1 Seufzend löſte er von dem gekrümmten Rücken die ſchwere 
Bürde, das Mädchen half ihm dieſe ins Gras niederlegen, dann 
| aber Schritt fie mit leuchtenden Blicken weiter und überſchaute ſtauuend 
| die liebliche Landſchaft. Bald ſtand fie in der Bucht, wo der Kahn 
| auf den Wellen fchaufelte, bis an den Knöcheln im Waſſer und 
kühlte die müden Füße in ſeinen Fluthen; dann ſchlüpfte ſie mit 
der Schnelligkeit einer Eidechſe in den Kahn, neigte ſich über deſſen 
N Rand und badete Geſicht und Nacken mit vollen reichen Strömen, 
|| die fie ſorglos über ſich goß; dann Löfte fie das Haar, vornüber⸗ 
gebeugt und zufrieden mit ihrem Spiegelbild wand ſie mit wohl— 
gefälligem Lächeln eine Krone um das Haupt aus der Fülle ihrer 
röthlichen weichen, geringelten Haare, die in der Sonne wie dunkel⸗ 
| | rothes Gold glänzten. 
| Der Alte war, leiſe vor ſich hinflüſternd, um einige Schritte = 
| | näher gekommen; auch er tauchte feine Fingerfpigen in das Waſſer, 
m dann ſchlang er den Gebetriemen um feinen Arm und, das An⸗ 
geſicht der untergehenden Sonne zugewandt, betete er mit halblauter 
| Stimme. | 
| „Vater,“ ſprach das Mädchen, „laß uns in die Burg hinauf⸗ 
I gehen, es werden dort Frauen fein, die mildthätig find und wir | 
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brauchen unſer Haupt dann nicht auf den Boden zu betten; es 
giebt uns vielleicht der Hausmeiſter einen Winkel in der Bedien⸗ 
tenſtube!“ 

„Ich will nicht hingehen in das Haus der Edomiter, Judith, 
meine Taube; denn einſt hat dort gewohnt ein alter grauſamer 
Ritter, der das Judenvolk heraushetzen ließ, welches auf ſeinen Hof 
kam, um bei ihm Gerechtigkeit zu ſuchen; ſeine Abkömmlinge, die 
jungen Ritter, werden ſchlimmer ſein als er; denn ſie haben die 
Weisheit der Alten in ſich aufgenommen. Möge Abbadon ihnen den 
Weg verdunkeln!“ 

Das Mädchen hörte nicht auf die zornigen Worte des Alten, 
ſondern rief entzückt: 

„Sieh' Vater, der ſilbernen Fiſche, wie viele! Iſt dies der Fluß, 
wo die Chriſten ihren Leviathan groß ziehen?“ 

Judith zog ein Brodreſtchen aus der Taſche und warf es in 
die Fluth; im Moment ſchoſſen die hungrigen Thiere darauf zu und 
das Mädchen hielt bald darauf jauchzend einen Fifch in die Höhe, 
der zappelnd ins Bot fiel. 

„Laß ab, Judith, mein Kind,“ warnte der Alte, „wenn wir 
kommen nach Uffeln, ſollſt dn haben einen Fiſch wie dieſen; denn 
Dein Vater iſt nicht mehr ein ſchmutziger Bettler; er wird kaufen 
von dem Verdienſt in Frankfurt und mit dem Geld aus dem Lit⸗ 
thauer Pferdehandel das Vaterhaus in Uffeln zurück und Du follſt 
wohnen wie eine Prinzeſſin und ſollſt haben ein gülden Halsband 
und ein Kleid von Seide, wie die Tochter des reichen Nabob. Dein 
Vater iſt nicht mehr ein Schnorrer, Judith, und Du wirſt werden 
das Weib von dem jungen Rabbi zu Uffeln und wenn der Keidu⸗ 
ſchin ) ſich wird wölben über Dein Haupt, ſoll nehmen aller Jammer 
und Elend ein End' für alle Zeit und Jehovah wird — —“ 

Der Jude ſtockte, obzn auf der Höhe ertönte Hufſchlag und 
eine vor Wuth halb erſtickte Stimme ſchrie herab: 


) Das ſeidene Zelt, unter welchem die jüdiſchen Trauungen vollzogen 
werden. 


134 


„Fort, Gefindel, was habt Ihr am Forellenteich zu thun; wollt 
Ihr die freiherrlichen Fiſche ſtehlen? Wartet, das ſoll Euch theuer 
zu ſtehen kommen!“ 

Judith ſtand ſprachlos mitten im Kahn, den Fiſch in der Hand 
haltend, den ſie eben wieder ins Waſſer gleiten laſſen wollte, während 
der Jude ſich ruhig wandte und den Reitersmann, der vom Pferde 
geſprungen war, an ſich herankommen ließ. 

„Dich werde ich vor allen Dingen züchtigen, Du diebiſche Bettel!“ 
ſchrie er mit geballten Fäuſten. 

Judith wankte mit einem Schrei rückwärts; der Fiſch klatſchte 
ins Waſſer und ſchwamm luſtig weiter; aber mit rohen Händen 
zerrte Leithold die Halbohnmächtige zu ſich heran und ein gellender 
Schrei tönte weit hin aus der geängſtigten Bruſt des Mädchens. 

„Laßt ſie los und züchtigt mich!“ keuchte der Jude, „laßt ſie 
los, Mann! Beim Ewigen, rührt ſie nicht an — o Ihr verfluchter 
Goi!“ rang es ſich aus ſeiner Bruſt, als er ſah, wie ſich das 
Mädchen unter den rohen Fäuſten des Jägers vergebens loszuwin⸗ 
den ſuchte. 

Bleich vor Wuth und in ſeinen Blicken die Blutgier des Tigers, 
wandte ſich der Mann und ließ das Mädchen fahren; aber ſeine Hände 
krallten ſich in die Kehle des alten gebrechlichen Hauſirers. 

„Du — Du Hund von einem ſtinkenden Juden, wagſt es mich 
zu ſchmähen.“ Durch die Luft funkelte der blanke Hirſchfänger. Ehe 
Judith ſich noch erheben konnte, taumelte der Alte und ſtürzte blu- 
tend nieder. 

Mit einem lauten Jammergeſchrei warf ſich das Mädchen über 
ihren Vater. Zu gleicher Zeit aber erſchien, desſelben Weges kom⸗ 
mend, die Gräfin. 

Der Schleier flatterte im Winde, die Wangen ſanft geröthet 
von der Luft, ſaß ſie anmuthig in nachläſſiger Haltung im Sattel. 
Oben zügelte ſie ihr Pferd, blickte geſpannt auf die Gruppe, und 
befahl endlich dem Jäger mit einem gebieteriſchen Wink, näher 
zu kommen. Dieſer berichtete nun, wie der Forellenteich von dem 
Judengeſindel beſtohlen worden ſei; wie ſich das Mädchen gewehrt 
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habe gegen ſeine gerechte Gefangennahme; wie ſchließlich der Alte 
ihn durch Schmähungen gereizt und wie er im Dienſteifer und Zorn 
ihn endlich niedergeftoßen habe. Während dieſes Leithold feiner 
Herrin mit unterwürfiger Geberde berichtete, ſchlug Samuel Baruch 
die Augen auf. 

„Judith, mein Kind,“ klang es unheimlich heiſer aus ſeiner 
Bruſt hervor, „ich bin getroffen zu Tod und ich muß ſterben an 
der ruchloſen Fauſt des Goi — Du aber ſollſt fie haſſen — Du 
ſollſt ſie beligen — Du ſollſt fie betrügen — Du ſollſt rächen 
Deinen Vater an den Chriſten — Du ſollſt nicht ruhen nicht Tag 
nicht Nacht bis Du ſie haſt verdorben, wie ſie Dich und mich ver— 
dorben haben! — Hörſt Du Judith, meine Perle? Mein armes, 
verlaſſenes Lamm! Du ſollſt ſein wie die Judith, die abgeſchlagen 
hat das Haupt des Holofernes! — Die Chriſten ſollen ſein der 
Holofernes, Alle — Alle! Schwöre mir bei Jehovah, bei Gott 
dem Gerechten!“ Ein Röcheln erfolgte, keuchend richtete ſich Samuel 
Baruch in die Höhe. „Schwöre mir, Judith, hörſt Du es, es ſoll 
verſchloſſen ſein für Dich alle Herrlichkeit im Himmel! Es foll Dich 
treffen mein Fluch, wenn Du nicht thuſt nach meinen Geboten!“ 

Mit halb wahnſinnigem Ausdruck im Blicke legte Judith ihre 
zuckenden Finger auf die Bruſt ihres ſterbenden Vaters. 

„Ich ſchwöre!“ 

Die Burgfrau wandte ſich mit gerunzelten Brauen an ihren 
Leibjäger; „Wollt ihr als Mörder dem Geſetze verfallen und 
wärs auch nur ein Jude, den Ihr getödtet. Mein Gemahl ſelbſt 
würde ſtreng über Euch richten und Ihr hättet den Dienſt bei mir 
eingebüßt. Eilt, macht fort! „ich ſehe dort auf der Landſtraße 
einen Zug ſich nahen; eilt, ehe man Euch hier trifft. 

Leithold ſaß bereits im Sattel und ſprengte davon. 

Die Dame ſah ihm eine Weile nach, dann aber ſchaute ſie 
geſpannt nach der entgegengeſetzten Richtung und lenkte ihr Roß 
dorthin. 

Von ihrer Stimme ſeltſam durchſchauert, reckte ſich Baruch 
mühſam höher empor; ſein Blick traf die Reiterin, ſeine erſtarrten 
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Hände krampften ſich plötzlich, wie eine eiſerne Klammer, um das 
Gelenk des Mädchens, und ſeine Augen traten ihm vor Entſetzen 
faſt aus den Höhlen. Mit der größten Anſtrengung, faſt gewaltſam, 
ſtieß er hervor: ö 

„O! die Gottverfluchte! — Gott, Du Gerechter!“ Ein Strom 
von Blut ergoß ſich aus der klaffenden Wunde und mit einem 
Wehelaut brach Judith ohnmächtig über ſeine Leiche zuſammen. 

Auf der Landſtraße, welche dicht an der Wieſe grenzte, nach 
welcher die Gräfin jetzt ihr Roß hinlenkte, gewahrte man, von 
einer Staubwolke begleitet, einen langen Zug von Sänften, die, von 
Berittenen umgeben, ſichtbar wurde. Von ihm löſten ſich zwei Reiter 
und nahmen ihre Richtung nach der Wieſe zu. Die Gräfin aber lenkte 
ihnen ihr Roß entgegen, ohne auch nur einen Blick hinter ſich zu werfen; 
die Neugier trieb ſie vorwärts, zu ihr drang das Glockengeläute von 
den Kirchthürmen Herfords herüber und es ſchien ſich auch ein Strom 
von Menſchen daherzuwälzen. Jetzt unterſchied ſie deutlich wehende 
Fahnen und in den Sänften Frauen, welche von einem Zuge Reiſiger 
und Saumthieren geleitet wurden. Der Zug hatte noch eine 
Biegung zu machen und ſtand jetzt ſtill; mittlerweile hatten die 
beiden Reiter ſich der Gräfin genähert und ihren höflichen Gruß 
erwidernd erkannte ſie in dem Einen den Truchſeß Freiherrn v. Ledebur 
und in dem Andern den Landmarſchall von Morrien. 

„Verzeiht, edle Frau,“ ſprach der Freiherr, „es trug der Wind 
aus dieſer Richtung einen gellenden Schrei zu uns herüber, wie 
aus der Kehle einer Frau, die in Todesgefahr ſchwebt und da wir 
Euch zu Roß von Weitem ſahen und wußten, daß hier Euer Gebiet 
iſt, ſo ſind wir geſendet um unſere Hilfe anzubieten.“ 

„Und mit Verlaub, wer ſendet Euch, Ihr Herren?“ fragte die 
Burgfrau mit einer ſtolzen Wendung ihres Hauptes. 

„Die neuerwählte fürſtliche Aebtiſſin des Hochſtifts zu Herford, 
welche eben ihren Einzug hält,“ entgegnete ernſt der Truchſeß. 

Ah! ſchon — — mich dünkt, die Dame hätte es eiliger, Raſt 
zu halten von dem weiten Weg, den ſie gemacht um die Ehre ihres 
Empfanges keine Minute zu verzögern,“ lächelte ſie ſpöttiſch. Es 


— Ä m 1 —⁰1 8e 


* 


137 


geſchah hier nichts Erhebliches, als daß auf meinem Gebiet ein 
Jude erſchlagen ward, der vielleicht in Händel mit Raubzüglern 
gerieth. Mein Weg führte mich gen Herford und der Schrei des 
Mädchens, das der Jude bei ſich hatte, trieb mich ebenfalls auf 
die Weife, — das Geſindel iſt eben nicht abzuwehren und zieht 
beſtändig im Lande umher; indeß, hochverehrte Herren, verzeiht, ich 
habe Eile,“ — fie grüßte kurz mit der Hand, wandte ihr Pfad 
und ſprengte, die Landſtraße vermeidend, einen ſchmalen Gebirgsweg 
hinab, auf welchem man in kürzerer Zeit, als auf dem Fahrwege, 
nach Herford gelangte. 

Eine halbe Stunde mochte die Gräfin im ſtürmiſchen Ritt 
dahin gejagt ſein. Mit ihren wilden Gedanken allein, zügelte ſie 
endlich ihr Pferd. Hier auf der Anhöhe überſchaute ſie die Stadt 
Herford, die ihr faſt zu Füßen lag; die Wefer glitzerte dazwiſchen 
wie ein leuchtendes Band. Im Abendſonnenſchein dampften die 
Berge und wie in blaue Schleier hüllte ſich die ferne Landſchaft. 
Allmälig verſchwammen die Umriſſe der entfernten Gebirgskette 
und Höhenzüge und während oben noch die Sonne warme Strahlen 
warf, lagerten ſich bereits tiefe Schatten im Thal. Die Dame ließ 
ihr Pferd ein wenig verſchnaufen und gedankenvoll ſchweifte ihr 
Blick in die Ferne hinüber. Horch! war das nicht der Klang von 
Roſſeshufen? Dort tauchte allerdings eine Reiterin auf, faſt anzuſehen 
wie die Doppelgängerin der Burgfrau, näher kommend aber, war 
ſie älter und hagerer als die Andere; ihr unſtäter Blick, der jetzt 
plötzlich auf der Burgfrau haften blieb, hatte nichts frauenhaftes; 
es lag viel Härte um den Mund nnd Strenge in den Angen, das 
Geſicht ſchien vor der Zeit gealtert, wie die flache gebrechliche Geſtalt, 
welche übrigens ſicher und feſt im Sattel ſaß und mit energiſchen 
Händen die Zügel führte. 

„Gott zum Gruß, Gräfin Horn,“ rief die Dame von oben 
herab der nahenden Reiterin zu, „wohin ſo eilig des Weges, der 
meinige ſollte mich zu Euch führen.“ 

Gräfin Horn gab ihrem Thiere einen Schlag und nach wenigen 
Augenblicken befand ſie ſich an der Seite der Burgfrau. 
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„Das trifft ſich gut,“ ſprach Jene; „wohlan, hier ſind wir 
Beide unbelauſcht,“ und ſie band ihr Pferd an eine breitäſtige 
Buche, während die Andere bereits auf einem Steinkegel Platz 
genommen hatte und die Zügel ihres Thieres läfſig in der Hand 
behielt. 

Es war ein fchattiger Ort, die Strahlen der Sonne fielen 
ſchräg durch das Blätterdach, das ſich über den Häupter der Neben- 
einanderſitzenden wölbte. 

Die Stifts dame richtete ihre ſtahlgrauen Augen auf das er- 
hitzte Geſicht ihrer ſchönen Nachbarin. 

„Wiſſet Ihr, Gräfin,“ ſprach ſie, jedes Wort ſcharf betonend, 
„daß wir gar bald die neue Aebtiſſin in den Mauern Herfords 
ſehen werden.“ 

Die Andere nickte. 

„Sie hat es eilig,“ fuhr die Stiftsdame fort; „aus Heſſen⸗ 
Caffel kommend, trifft fie früher ein, als wir es ahnten; ein Courier 
brachte heute in aller Frühe dieſe unliebſame Nachricht und die 
Cavaliere der Umgegend beeilen ſich ſie einzuholen; an ihrer Spitze 
der Erbtruchſeß Ledebur, der Erbmarſchall Morrien und der Erb⸗ 
jägermeiſter Graf von Byland, auch der Erbfchenk Herr v. Mün⸗ 
nigh iſt dabei. Auf Befehl des Marſchalls flammt die ganze Stadt 
im Freudenfeuer, tönen die Glocken und die Räthe, Prieſter und 
Gelehrten verlaſſen in Schaaren die Mauern Herfords und eilen mit 
fliegenden Fähnlein hinaus, um die kuriſche Prinzeſſin in die Stadt 
zu geleiten, als ob ſie ſich der größten Verdienſte ſchon zu rühmen 
hätte. Ganz beſonders ſchön geſchmückt mit den kuriſchen und 
preußiſchen Farben iſt die alte Rectorei; das Haus iſt von Blumen 
und Sommergrün umwunden und an der Spitze weißgekleideter 
Dorfkinder ſteht die Rectorsfrau und ſtreut der neuen Aebtiſſin 
Blumen auf den Weg. Dieſer pomphafte Einzug veranlaßt zu dem 
Glauben, ſie habe bereits gewaltigen Anhang zu Herford, indeß 
mag wol der Kurfürſt für dieſen Empfang Sorge getragen haben 
und wie wir hören, iſt bereits der Freiherr von Morrien als Hof⸗ 


marſchall der Prinzeſſin, in beſondere Function getreten. Alles 
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dieſes, theure Gräfin, kümmert uns indeß wenig und ich unternahm, 
wie gewöhnlich meinen Ritt zur Burg, während meine Mitſchweſtern, 
die Gräfin Lippe als Diaconiſſe und Chanoineſſe, ſowie die Gräfin 
Sayen als Küſterin im Amte verbleiben mußten. Ihr aber ſollt 
noch heute einen Einblick in dieſes Schreiben gewinnen, das leider 
durch die Saumſeligkeit unſeres Dieners zu ſpät in unſere Hände 
gelangt iſt.“ 

Die Stiftsdame neſtelte die Taſche auf, welche auf ihr dunkeles 
Sammetkleid am Gürtel herabhing und zog ein gefaltetes Papier 
hervor. Die Seidenfäden, welche darüber lagen, ſtreifte fie ab, 
dann ſchlug ſie das Papier auseinander und las: 


„Hochbelobte und geliebte Baſe! 

Zuvörderſt entbieten wir Euch unſern freundſchaftlichen Gruß 
und wünſchen, daß dieſes Schreiben Euch in Geſundheit, in Friede 
und Freude antreffen möge. Unſere Herzen aber ſind tief betrübt 
über das Hinſcheiden des größten Mannes ſeiner Zeit. Was wir 
alle längſt gefürchtet, iſt gekommen. Es hat Nichts geholfen, daß 
die Kurfürſtin das Bildniß der weißen Frau zu Berlin aus der 
Mauer brechen ließ, daß an ſeiner Stelle ſchon lange nur ein 
ſteinernes Wappenbild zu ſehen iſt und vor dieſem ein wachehabender 
Gardiſt auf⸗ und abgehet. Das Steinbild, vor welchem die kurifche 
Prinzeſſin eine beſondere Scheu empfand, liegt wer weiß in welcher 
Rüſtkammer unter verroſteten Waffen des vorigen Jahrhunderts, 
aber deſſen ungeachtet ging der Geiſt der Hohenzollernſchen Ahnen⸗ 
frau doch durch unſer Haus und nahm uns die Krone des Landes. 
Mit Beginn des Sommers zieht nun wieder Trauer und Wehklage 
durch die Gemächer der fürſtlichen Schlöſſer, wie durch das ganze 
Reich. Es wird Euch, theure Baſe, von Nutzen ſein, zu wiſſen, daß 
die kuriſche Prinzeſſin ſich gegenwärtig in Heſſen⸗Caſſel befindet, 
wohin ſie gleich nach dem Tode des Kurfürſten abreiſte; von dort 
aber gedenkt ſie nach Herford zu ziehen und zwar als des Hoch— 
ſtiftes freiweltliche fürſtliche Aebtiſſin. Es iſt dies das letzte Werk 
Friedrich Wilhelms geweſen und wie Ihr ſeht, iſt dieſes Werk ge- 
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krönt worden. Man ſpricht hier bei Hofe, die Prinzeſſin habe An⸗ 
leihen machen müſſen, item deren großes Vermögen durch leicht⸗ 
ſinnige Verwaltung ſehr geſchwächt ſein ſoll. 

Gebet wohl Acht, theure Baſe, Eure Aebtiſſin wird, um ihren 
Hofſtaat zu erhalten, in Herford eben daſſelbe thun müſſen und auf 
dieſem Wege könnte man die Reputation dieſer Dame... Doch 
ich will nichts geſagt haben, ſintemalen ich anſtehe in meiner Demuth 
als gute Chriſtin, Eure weiſen Vorkehrungen auf ein Ziel hinzu⸗ 
leiten, fo Ihr Euch ja ſelbſt bereits geſteckt habet. 

Indem ich Euch in mein Gebet einſchließe, hoffe ich auf die 
Erfüllung unſerer frommen Wünſche. Die Gnade des heiligen 
Geiſtes ſei mit Euch und erleuchte auch 

Eure gehorfame Baſe 
Emerentia.“ 


Die Sonne war bereits hinter den Bergen zur Ruhe gegangen. 
Der tiefblaue Himmel nahm eine roſenrothe Färbung an und allmälig 
verſchwamm dieſe im weichen, duftigen Violett. Nach und nach breitete 
ſich Dämmerung auch über die Höhen und hüllte Schluchten und 
Abhänge in tiefe Nacht. 

Immer noch ſaßen die beiden Frauen bei einander im eifrigen 
Geflüſter; unten leuchtete die Stadt von Lichtern und Pechfackeln, 
wie in einem Feuermeer; die Glocken waren verklungen und in der 
Abendſtille trug der Wind verworrene Leute von Menſchenſtimmen 
herüber, die wie ferne Meeresbrandung herauftönten. Die Stifts⸗ 
dame erhob ſich. 

„Lebt wohl! die nöthige Botſchaft bringe ich Euch ſelbſt, oder 
Ihr holt ſie Euch ſelbſt aus Herford,“ ſprach ſie bedeutungsvoll 
lächelnd und hielt der Burgfrau zum Abſchied ihre Rechte hin. 
Bald hatte ſie ihr Roß beſtiegen und ſprengte den Weg hinab 
der Stadt zu; während die Burgfrau die entgegengeſetzte Richtung 
einſchlug, ohne den trägen Schritt ihres Thieres zu beſchleunigen. 
Mannigfache Gedanken und Empfindungen beſtürmten ihre Seele 
und, ohne die Zügel ihres Thieres ſtraff anzuziehen, überließ fie ſich 
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ihren Träumereien. Dann und wann ſchüttelte fie wie unwillig das 
Haupt, als verwerfe ſie Erinnerungen und Gedanken, die ſich immer 
und immer wieder ihr aufdrängten. Was war aus dem Juden⸗ 
mädchen geworden, über deren ohnmächtige Geſtalt ihr Blick nur 
flüchtig hingeglitten war? 

Ein heftiger Schlag mahnte das Pferd zur Eile, und, wieder 
ſich ihren Gedanken überlaſſend, hing ſie im Sattel und das Thier 
ganz ſeinem Inſtinct folgend, trug endlich ſeine Herrin auf ſchmalen, 
düſteren Waldwegen über Farrenkraut und wildes Geſtrüpp, ſpät 
Abends, wohlbehalten heimwärts. 


— — ——— 


Kapitel IX. 


Der Viſtonsmarkt zu Herford. 


Mit dem Einzug der kuriſchen Prinzeſſin ſchien das alte Herford 
das Ziel vieler Nachzügler geworden zu ſein. Die Glocken, welche 
geſtern zum feierlichen Empfang der neuen Aebtiſſin weit hinaus⸗ 
geklungen, läuteten heute den alljährlichen, weitberühmten Markt ein; 
deſſen wichtige Bedeutung im Gedächtniß eines jeglichen frommen 
Weſtphalen tief eingeprägt war. 

Auf allen Wegen und Stegen ſtrömten Schaaren geputzter 
Landleute herbei, vor ſich leichte Karren ſchiebend; eben ſo mit hohen 
Tragkörben auf dem Rücken ſchritten, hochgeſchürzt, die flinken Dirnen 
der Umgegend an der Seite ihrer Maulthiere und Sennpferdchen, 
welche ſie mit preiswürdigen Verkaufsgegenſtänden bepackt gen Herford 
trieben. Ihnen folgten die Mattenverkäufer und Beſenbinder von der 
Haide. Von Bielefeld aus kamen die Strumpfwirker und Leinwand⸗ 
händler und ihnen ſchloſſen ſich die Osnabrücker Holzſchnitzer mit 
ihren buntbemalten Holzkrügen und ſchöngeſchnörkelten Gefäßen aus 
Maſerholz, welche, auf Schnüre gereiht, über ihre Schulter hingen, 
in kleinen Gruppen an. Dazwiſchen ſah man die Lebkuchenhändler 
und Zuckerbäcker, welche ihre ſüße Waare auf dem Rücken trugen. 
Daneben die jüdiſchen Juwelenhändler und Nürnberger Spielzeug⸗ 
krämer, Gaukler und Bärenführer, Harfenſpieler und Reliquienhändler, 
Weberleute und Pferdehändler, und zuletzt die Schaaren Almoſen⸗ 
bedürftiger von Bettelmönchen und Juden, unter ihnen Wahrſager 
und Zigeuner. a 

Der heutige Markt war dem Gedächtniß des heiligen Gervaſiu 
und Protaſius geweiht und es miſchten ſich daher in das wüſte 
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Marktgeſchrei die fanatiſchen Geſänge und frommen Lieder der 
Bettelmönche und Reliquienverkäufer. Alles ſtrömte nach der öſtlichen 
Richtung, jenſeits der Werra hin; dort erhebt ſich auf einem Hügel 
zwiſchen einer Gruppe Häuſer, das adelige Frauenſtift, welches in 
Bezug auf die geiſtlichen Güter und Perſonen, wie in Berechtigung 
der Beneficiaten und der Collection unter dem fürſtlichen Hochſtift zu 
Herford ſtand. Seine Inſaßen waren lutheriſch, obwohl das Stift 
ſeine Entſtehung dem heiligen Gervaſius zu verdanken hatte. Die 
zum Stift gehörige Bergkirche hatte einen einfachen, viereckigen Thurm 
mit ſpitzem, kantigem Dache, gleich dem Südthurme des Münſters 
am Hochſtift. Sie wurde im Jahre 1111 gegründet und in der 
Sacriſtei neben dem Altarbilde befand ſich der Stamm eines Baumes, 
welcher heilig geſprochen, als Reliquie galt. Es war dieſer Stamm 
der Sitz einer Taube geweſen, die einſt, wie Bileams Eſel, eine 
menſchliche Stimme angenommen haben ſollte, und mit dieſer einem 
Hirten befohlen hatte, hinzugehen in die Stadt und der Aebtiſſin 
des fürſtlichen Stifts anzuſagen, daß auf dieſer Stelle eine Kirche 
und ein Nonnenkloſter errichtet werden ſoll und zwar zur Ehre des 
heiligen Gervaſius. Der menſchliche Handelsgeiſt aber feierte den 
Heiligen noch ganz insbeſondere, indem am Tage des Gervaſius 
und Protaſius der ſogenaunte Viſionsmarkt alljährlich abgehalten 
wurde. Unten am Fuße des Berges, dicht am Fluſſe Werra, ſtaud 
eine kleine Kapelle, auf deren Stufen ſich die Reliquienhändler und 
Bettelmönche zuſammengeſchart hatten, welche jeden Ankömmling mit 
der ſtehenden Litanei, oder nach empfangenen Almoſen mit jenen 
jtereotypen Segenswünſchen überſchütteten, von welchen ihr Herz 
nichts wußte. Ihnen gegenüber lagerten ſich die Teppichhändler, 
Beſenbinder und Keſſelflicker und dieſen vorüber paſſirten die Handels⸗ 
leute, welche auf größere Berückſichtigung ihres Fleißes Anſpruch 
machten, oder deren zerbrechliche Waare einen ſichereren Standpunkt 
bedurfte. 

Den Viſionsmarkt beſuchten die höchſten Perſonen, die Patri⸗ 
cier der Stadt, Gelehrte, Räthe, Bürger, der Großbauer bis zum 
armen Torfſtecher herab und ein Jeder legte ſein Scherflein zu den 
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Füßen der beiden Heiligen, die auf grober Leinwand, von einem 
ungeſchickten Pinſel gemalt, mit hochmüthigen, ſtarren Blicken in 
ſteifer Haltung und ſcharlachrothen Gewändern dargeſtellt, ungerührt 
auf die gläubigen Opferſpender herabſchauten. 

Oben in der Nähe des Stifthauſes miſchten ſich die Tiſche und 
Zelte der Verkäufer. Hier flatterten bunte Bänder zwiſchen koſt⸗ 
barem Federſchmuck und theuerem Pelzwerk herab, dort glänzten auf 
einem ſchönbehangenen Tiſch Silbergefäße, Perlenſchnüre, Spangen 
und Ringlein in reicher Fülle. Dicht daneben ſchaukelten ſich unter 
einem weiß⸗ und rothgeſtreiften Zeltdach neben einander gereihte 
Puppen und Püppchen mit vorgeſtreckten Armen und in harmloſer 
Steiſheit fletſchten Raubthiere ihre Zähne und künſtlich-kreiſchende, 
buntbemalte Vögel ſpreizten ſich neben Policinell und Schaukelpferde und 
lockten eine ganze Schaar kleiner Bewunderer herbei. Die Lebfuchen- 
bäcker hatten alle Hände voll zu thun, ihre Käufer zu befriedigen 
und die müſſigen Schauluſtigen, ſowie die lüſternen Fliegen und In⸗ 
ſecten von ihrem ſüßen Kram abzuwehren. Dort erklang das grelle 
Saitenſpiel einer verſtimmten Harfe und dicht daneben lud ein 
Gaukler mit heiſerer Simme die Umſtehenden zum Schauen ſeiner 
unerhörten Künſte ein. Dazwiſchen bettelten Zigenner und beteten 
Bettelmönche, von dem Wiehern der Roſſe unterbrochen und unbe- 
irrt ob des wüſten Getümmels, citirte ein weſtphäliſcher Bänkelſänger 
ſeine Verſe im Volksdialect zu den Tönen einer kreiſchenden Fiedel. 
Durch all' dieſen wüſten Lärm, ſchritt ſtolzen Hauptes der weiſe 
Rath der Stadt, die reiche, vornehme Burgfrau in Begleitung ihrer 
Pagen, und die anfgeputzte Großbäuerin mit ihrem reichlichen Kinder— 
ſegen hinterher, den bereits gefüllten Henkelkorb tragend, Herforder 
und Osnabrücker Altmütter mit ihren jungen Deeren “), die in ihren 
geblümten Staatsröckchen, mit weißen Radkragen und bebänderten 
Häubchen geſchmückt, zierlich neben den Alten hertrippelten, müſſige 
Landjunker, in geſticktem Wams, das ſeidene Mäntelchen über die 
Schulter, den kurzen Degen an der Seite, den federgeſchmückten 


*) Töchtern. 


145 


Klapphut keck auf die feingelockte Perrücke gedrückt, ſchoben ſich zwi⸗ 
ſchen Juden und Zigeuner, und feilſchten um ein Roß, welches 
ihnen preiswürdig erſchien. Auch ſah man ſtolze Patricierfrauen 
ungehindert durch die Reihen ſchreiten und unmerklich das Haupt 
neigen, wenn ihnen ihre eigenen Frohnleute ehrerbietig Platz machten. 

Heute aber war das Gewühl größer denn jemals; es war nicht 
der herrliſche Sommertag allein, der Alt und Jung herbeilockte. Heute 
befand ſich die neue Aebtiſſin, welche weit aus den Oſtſeelanden 
hergekommen war, im Bergſtift und ſtattete den Frauen dort ihren 
Beſuch ab. Dieſes wußte bereits Jedermann. Nicht wenig wurden 
die goldbefranzten Sänften angeſtaunt, welche vor der weitgeöffneten 
Thür des Hauſes ſtanden. Zwei Cavaliere harrten draußen auf 
ſchöngezäumten Roſſen und vier in Scharlach und Gold gekleidete 
Pagen ſtanden neben den Sänftenträgern und ließen lächelnd ihre 
prächtige Kleidung von den Umſtehenden bewundern. 

Da drinnen aber, im kleinen Kapitelſaal, der in ſeiner ſtrengen 
Einfachheit einen ernſten und würdigen Eindruck auf den Beſchauer 
ausübte und von deſſen Wänden nur die Bilder der Schutzpatro— 
ninnen des Stifts aus Goldrahmen herniederſahen und als einziger 
Schmuck gelten durften, hier ſtand, von ſämmtlichen Frauen umgeben, 
die fürſtliche Aebtiſſin; eine Jede von ihnen hatte bereits den Gruß 
in herzlichen Worten empfangen. Die Oberin des Stifts war von 
der anmuthigen Redeweiſe und edlen Würde Charlottens bereits 
vollſtändig beſiegt. Die jüngſten Schweſtern ſtanden in Gruppen 
beiſammen und lauſchten den freundlichen Worten der Kurländerin, 
die in fremdem Accent aber lebhafter Beredſamkeit über die In⸗ 
tereſſen, Gebräuche und Sitten des Stifts ihre Anerkennung unver- 
hohlen ausſprach und in ſanfter, anmuthiger Weiſe dabei auch der 
eigenen Heimath gedachte. 

Die vornehme, impoſante Geſtalt der Aebtiſſin umwallte der 
fürſtliche, reich mit Hermelin verbrämte Sammetmantel. Das blaue 
Ordensband, ein Abzeichen ihrer neuen Würde, zierte ihre Bkuſt 
und eine kleine Krone aus Perlen ſchmückte die Stirn und hielt 
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Das etwas blaſſe Geſicht mit den ernſten Augen verflärte ein 
freundliches Lächeln und dieſes Lächeln verwiſchte auch den Zug 
tiefer Traurigkeit, der im Blicke lag und glättete die feinen Fältchen 
auf der Stirn, die in einſamen Stunden ſcharf hervortreten mußten. 

Es war keine der Damen mehr im Saal, deren Hände die 
Aebtifſin nicht in den ihrigen gehalten und auf deren Stirn ſie 
nicht den Schweſterkuß gedrückt hatte, — nur Eine, dort in der 
entfernten Ecke des Saales, ſtand regungslos und hatte bis jetzt 
keinen Schritt gethan, um weder den Händedruck noch den Bewill- 
kommnungsgruß zu erhalten und dennoch ſehnte ſich Niemand ſo 
ſehr nach einer Umarmung der theuren Landsmännin, wie gerade 
dieſe junge Schweſter in dunklem Gewande mit dem lieblichen 
Mädchenantlitz, das wie ein wehmuthsvolles Gedicht Jedermann 
anmuthete und tief ergriff, welcher in dieſe tiefblauen traurigen 
Augen ſah. Das Haupt auf die Bruſt geſenkt, mit ſtürmiſchem 
Herzklopfen ſtand Gertha Nolde und lauſchte den Worten Derjenigen, 
welcher ſie nicht nahen durfte und welche zu Jenen gehörte, die ſie 
nach des Vaters Willen ſtreng zu meiden hatte. 

Es gab nur ein Mittel, dieſen alten Familienhaß der Noldes 
und Kettlers zu tilgen, — den Beweis zu liefern, daß die Tochter 
des gemordeten Nolde den Mörder ihres Vaters einſt geliebt habe. 
Wo aber war dieſer Beweis? Es war ja Alles von den Kettlers 
erdacht, um ihre That zu verdecken — — — und doch — — — 
wenn es eine Nolde gab, die den Kettlers jemals hätte anhängen 
können und die mit allen Faſern ihres Herzens zu ihnen gehörte, 
ſo mußte ſie es ſein, ſo fühle ſie dies am tiefſten. Jene Lüge war 
an ihr zur Wahrheit geworden, ſo grauſam, ſo unwiderruflich und 
dem Todten galt jetzt all' ihr ſtiller Jammer, all' ihr verborgenes 
Weh'. Dieſes fühlte ſie erſt ſeit jenem Tage, wo die Nachricht ſie 
traf, daß er gefallen fei, — — — gefallen auf dem Felde der Ehre 
mit vielen der andern tapfern Brandenburger — — — das war 
Alles eine Sünde gegen Gott, gegen den todten Vater und gegen 
ihren armen Vetter Levin, der in treuer Liebe zu ihr ſtand und 
deſſen Werbung ſie hartnäckig zurückwies, um nie das Stift zu ver⸗ 
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laſſen, um einſam zu bleiben für alle Zeit. Den Freund des Vaters 
hatte ſie erzürnt und ihm geſagt, er müſſe auf die Erfüllung ſeines 
Lieblingswunſches verzichten; ſie könne und werde niemals die 
Frau ſeines Sohnes werden, ſelbſt wenn dieſer um ihretwillen das 
Kloſter verließe, um fie zu feiner Gattin zu erheben. 

Sehr ſiegesgewiß hatte der Ritter Löwentrutz dazu gelächelt 
und gemeint: Es ſei dies ſo die Art der Frauen, ſich gegen die 
Ehe zu ſträuben; aber wenn der Junker nur ein Tröpflein feines 
Blutes in ſeinen Adern habe, werde er gewiß das Pfaffenthum 
abſchwören, um ihre Huld zu gewinnen und Liebe habe nicht zum 
erſten Male Gegenliebe erzeugt. 

So tröſtete ſich der Burgherr und Gertha ſenkte ſchweigend 
das Haupt und ließ ihn gewähren, um ihn nicht durch Gegenrede 
weiter zu kränken und ſeine ſtets gute Laune zu trüben. Alle dieſe 
Gedanken wogten in ihrer Seele ſtürmiſch auf und nieder, während 
ſie, von der Stimme der Aebtiſſin magnetiſch berührt, nicht von der 
Stelle konnte. 

Jetzt verabſchiedete ſich Sophie Charlotte und ehe ihr Blick 
Gertha gefunden, mußte dieſe den Saal verlaſſen, das war bei dem 
jungen Mädchen beſchloſſen. Ein Zuſammentreffen konnte ſie leicht 
gegen den Willen ihres Vaters handeln laſſen, konnte fie meine 
eidig machen. Gertha raffte ſich auf, raſch wandte ſie ſich, um 
unbemerkt im Gedränge die Thür erreichen zu können, nahe derſelben 
traf fie plötzlich der Blick der Aebtiſſin; ein Strahl des Er- 
kennens und der Freude blitzte darin auf. Gertha blieb wie gebannt 
ſtehen. 

„Mein theures Kind, ſeid mir willkommen,“ rief mit weicher 
Stimme Charlotte, aus welcher alle Freude des Wiederſehens 
hervorklang, — „willkommen auf der Schwelle meiner neuen Hei- 
math!“ 

Sie breitete die Arme aus. Eine jähe Röthe flog über das 
Antlitz des jungen Mädchens und wechſelte mit fahler Bläſſe — 
ihr Fuß ſtockte noch immer — dann aber riß ſie ſich wie von einer 
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Schluchzen an die Bruſt, welche den gleichen Schmerz mit ihr um 
den geliebten Todten ſtill verbarg ... 

„Wir ſehen uns bald wieder,“ ſprach Charlotte, „nicht wahr, 
Gertha, bald? bald?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte wehmüthig den Kopf. 

„Dem heutigen Wiederſehen darf kein zweites folgen, hohe 
Frau,“ ſprach ſie leiſe, nur dem Ohr der Dame vernehmlich; „ich 
handle gegen ein Verſprechen, das ich meinem ſterbenden Vater gab. 
Verzeiht, aber wie ſchwer ich daran trage, weiß Niemand als ich; 
lebet wohl!“ 

Stumm reichte die Aebtifſin ihr die Hand hin. 

Gertha drückte ſie an ihre heißen Lippen und zog ſich dann 
raſch zurück. 

Sophie Charlotte ſchritt mit düſtern Blicken über die Schwelle, von 
den Abſchiedsgrüßen und Segenswünſchen der Stiftsdamen begleitet. 

Während ſich die Aebtiſſin im Stift befand, hatte ihre Vertraute, 
die Gräfin Zawaky, ihre Sänfte verlaſſen und ſich an den Gold— 
ſchmiedsladen begeben, wo eben der fremdländiſche Händler einer 
hohen Dame ein glänzendes Geſchmeide anpries. Dieſe Dame war 
eben ſo koſtbar, wie auffallend gekleidet, in reichem Sammetkleide mit 
Goldſtickereien; ſeine Ringelketten zierten ihren Hals und funkelnde 
Neſtelſtifte hielten das Oberkleid zurück und ließen einen Brockatrock 
und eben ſolche Hackenſchuhe ſehen; der breitkrämpige Hut lag mehr 
im Nacken, von dem herab die weißen Reiherfedern mit den dunkeln 
Haarfluthen koſeten. Ihr zur Seite ſtand ein Cavalier in eben ſo 
ſorgfältig gewählter Kleidung. Der Mann war hohen Wuchſes, aber 
ſchon über die Jugendzeit hinaus. Sein Koſtüm ließ an Schnitt 
und Zierlichkeit nichts zu wünſchen übrig; die blonde Allongenperrücke 
umrahmte ein wohlgeformtes Männerantlitz mit jenen kalten blauen 
Augen, die halb geſchloſſen von oben herabblickten und den äußeren 
Hochmuth eben ſo offenbarten, wie die herabgeſenkten Lieder die 
innere Leere verhüllen ſollten. Die weißen beringten Finger drückten 
unabläſſig ein duftendes Spitzentuch auf Lippen und Naſe, als ſollten 
dieſe vor der Einathmung einer mephiſtiſchen Atmoſphäre geſchützt 
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werden. Das Weſen des Cavaliers hätte unzweifelhaft eine gewiſſe 
Vornehmheit präſentiren können, wenn nicht ein affektirtes Säuſeln 
in der Sprache, eine vorſichtige Steifheit im Gange, ein blaſirtes 
Zurückwerfen des Kopfes ſeiner Erſcheinung etwas Geſpreiztes und 
Geziertes verliehen hätte. 

„Alles Trödelkram,“ lispelte er, „für Plebejer und Haideleute; 
habe beſfere Dinge geſehen auf den Märkten zu Konſtantinopel und 
in anderen Weltſtädten, kenne andere Nobleſſe; Alles bürgerlich, 
Alles ſimpel!“ Dabei hefteten ſich aber die halbgeſchloſſenen Augen 
auf die verſchleierte Dame, die in dunkler Kleidung neben ſeiner 
Gefährtin ſtand und ſchweigend bald dieſen, bald jenen Schmuck zu 
muſtern ſchien. 

So ſtanden die Drei vor dem Goldſchmiedsladen und ein Leib— 
jäger, der hinter Beiden ſtand, empfing bald darauf ein Schmuckkäſtchen, 
welches die Dame mit einer handvoll Goldſtücke bezahlte. Gleich 
darauf entfernte ſich der Cavalier und folgte der Dame, die ihrem 
Leibjäger eben einige Worte zuflüſterte und dann mit dem Ritter 
im Gedränge verſchwand. 

Die Gräfin Zawaky ſchob jetzt den Schmuck zurück, den ſie 
augenſcheinlich geprüft hatte und fragte den Kaufmann mit leiſer 
Stimme: „Wohin geht Euer Weg, wenn Ihr Herford werdet ver— 
laſſen haben.“ 

„Zu Schiff, weit über das Meer,“ antwortete der Händler. 

„So werdet Ihr der Mann ſein, der Geſchmeide in alter Faſſung 
zu verwerthen weiß. Kommt morgen um die Abendzeit ins fürſt⸗ 
liche Frauenſtift, unten in der Stadt, und bringt einen gefüllten Säckel 
mit. Die Dinge, welche Ihr einhandeln werdet, ſind koſtbar genug, 
um ſie nicht allzu wohlfeil in Eure Hände zu geben. Dem Pagen, 
der an der Pforte Eurer harrt, habt Ihr Euren Namen zu nennen. 
Vergeſſet nicht die Abendſtunde.“ 

Die Augen des Mannes leuchteten verſchmitzt, er kreuzte die 
Arme als Zeichen des Gehorſams über der Bruſt und verneigte ſich tief. 

Die Gräfin trat zurück und ſchritt ruhig der Aebtiſſin entgegen, 
welche eben mit ihrem Gefolge an der Thür des Stifts erſchien. 
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Gleich darauf tauchte der Leibjäger raſch aus der Menge hervor, 
ſchritt auf den Juwelenhändler hinzu und nach kurzem Forſchen 
flüſterte er: 

„Sobald Ihr vom Stift zurückkehrt, erwarte ich Euch am Aus⸗ 
gange der Stadt; ich führe Euch zu der Dame, welcher Ihr eben 
einen Schmuck verkauft; ſie liebt Geſchmeide in alter Faſſung und 
daß Ihr ſolches zu erhandeln habt, könnet Ihr ja nicht leugnen 
und um des reichen Gewinnes willen macht Ihr wohl mit mir den 
kurzen Weg, der Euch nicht gereuen ſoll. Für Euer ſicheres Geleit 
iſt geſorgt und bangt Euch um Eure Sicherheit, ſo nehmt ſcharf 
geladene Waffen mit Euch, während ich unbewaffnet an Eurer Seite 
reiten will.“ 

Nach einiger Ueberlegung ſchlug der Händler endlich ein und 
der Leibjäger beeilte ſich ſeine Herrin und den Bruder ihres Gemahls 
zu erreichen. 

Mitten in ihrem Gange ſah ſich aber plötzlich die Dame aufs 
gehalten, ehe ſie noch von ihrem Jägermeiſter erreicht war. 

„Hei, Goldprinzeſſin!“ rief ein kleines zuſammengeſchrumpftes 
Zigeunerweib, das am Wege gekauert haben mußte; Goldherz, habe 
ich Dich endlich gefunden! Nein, mache Dich nicht frei, mögen 
alle Heiligen mich tröſten; aber ich weiche nicht eher von der Stelle, 
bis Du der alten Zigeunerfürſtin Gehör ſchenkeſt. Oho! Ihr werdet 
doch nicht Euren goldenen Fuß auf den Nacken der alten Beppy 
ſetzen wollen, die Euch ſo lange geſucht hat. Steht nur, ſteht! 
ſchöne Herrin!“ 

„Weib, biſt Du toll!“ rang es ſich aus der Bruſt der Burg = 
frau hervor und eine tiefe Bläſſe bedeckte ihre Wangen; aber ihre 
Augen ſprühten Flammen und ein diaboliſches Lächeln zuckte um 
ihren Mund. Raſch bückte ſie ſich nieder, als wollte ſie ihr Kleid 
vor der Berührung der gelben, dürren Finger des garſtigen Weibes 
ſchützen, und flüſterte: „Sei klug, Alte, oder ich laſſe dich hängen.“ 

Blitzſchnell warf ſich Beppy in den Staub. 

„Schenkt mir nur Etwas, ſtolze Dame! Beppy ſucht nur die 
Goldprinzeſſin, die ihr was ſchenkt, die Andern mag ſie nicht.“ 
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Die Blicke der Burgfrau ſuchten ihren Begleiter; er war ihr 
weit voran, dort aber kam ihr Leibjäger auf ſie zu, und noch ehe 
dieſer ſie erreichte, mußte die Alte ſie verlaſſen haben. Haſtig bückte 
ſie ſich. 

„Hier, nehmt dies Goldſtück, alte Frau,“ ſprach ſie laut. 

„Um Eures Knaben willen müßt Ihr mich hören,“ flüſterte 
die Alte und ihr Auge heftete ſich ſtarr auf das bleiche Antlitz der 
Burgfrau; „es muß ſein, ſucht, daß dies unvermerkt geſchehe; ich 
will es, hört Ihr wohl!“ 

Noch einen Blick warf die Dame rückwärts, der Leibjäger 
wurde nur noch durch die Sänftenträger von ihr getrennt, welche 
ſich eben in Bewegung ſetzten. 

Die Aufmerkſamkeit der Menge galt jetzt dem ſtattlichen Zuge. 

„Morgen um die Frühmette in Ofnege, bei der Köhlerhütte 
am Steinbruch, rechts vom Gießbach, welcher das Thal bei der 
Burg Löwentrutz durchſchneidet. Habt Acht, daß Ihr Euch nicht 
verrathet und ſeid klug zu Eurem Heil!“ 

Mit erhobenem Haupte ſchritt die Gräfin nach dieſen ſchnell 
geflüſterten Worten dem Zuge nach; ihr ſchloß ſich bald der jüngere 
Freiherr von Löwentrutz an und Beiden folgte der Leibjäger mit 
ſpähenden Blicken. 

Unten an der kleinen Kapelle, wo die Aebtiſſin wieder vorüber 
mußte, hatte ſich das Bolk in dichten Gruppen aufgeſtellt, um noch 
einmal ſeine Neugier zu befriedigen. Dieſen Moment wahrnehmend, 
pries ein Reliquienhändler mit lautſingender Stimme ſeine Schätze. 
Vor ihm lagen in einem Kaſten unter Glas, eine Locke der heiligen 
Roſalie, das Bruſttuch der büßenden Magdalene, neben den Nägeln 
mit welchen man Petrus gekreuzigt haben wollte. Ein Stück vom 
Gewand des heiligen Claudius lag neben dem Schweißtüchlein der 
Sancta Eliſabeth, und die Spitze des Speers vom heiligen George, 
mit welchem er den Lindwurm getödtet haben ſollte, neben dem 
Schädel eines Heiligen, deſſen Namen ſtets nach dem Schutzheiligen 
des Käufers benannt wurde. 
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Vor dieſen Mann, der die Phyſiognomie eines Luchſes hatte, 
und der ſeine Legenden abſang, wie ein Schulbube, deſſen Lection 
immer dieſelbe blieb, hatte ſich eine große Zuſchauermaſſe angeſam⸗ 
melt. Inmitten dieſer Zuſchauer befanden ſich zwei Herren in 
der dunklen Tracht der Gelehrten. Der ältere der beiden Männer 
ſchüttelte unwillig das Haupt, bei der übertriebenen Anpreiſung der 
Reliquien, welche der Verkäufer mit heiſerer Stimme abſang. Endlich 
trat einer von ihnen vor, und fragte mit erhobener Stimme: „Und 
glaubt Ihr denn, daß diefe Dinge, die Ihr da anpreiſet, ſo große 
Wunder zu thun vermögen,“ und ſeine Augen ſchauten finſter 
auf die Gegenſtände, mit welchen der Betrüger ſich feinen Unter- 
halt erlog. | 

„Das Zweifeln, Herr, macht alle Kraft zu nichte; wer aber 
gläubig einen Petrusnagel in ſeinen Thürbalken einſchlägt, den trifft 
nie der Blitz, noch Krankheit, noch Noth, noch Armuth.“ 

„Da ſolltet Ihr wohl anſtehen, Eure Schätze zu Markte zu 
tragen, und Euer eigen Haus damit ſchmücken, um Euch dieſes 
Alles zu wahren,“ entgegnete der Fremde mit ſpöttiſchem Lächeln; 
was treibt Euch denn, dieſe Schätze Anderen zu gönnen.“ 

„O! Herr, wer einfältig glaubet, ſoll ſorgen, daß auch ſeine 
Brüder dieſer Gnadenſpenden theilhaftig werden.“ 

Der Fremde runzelte zornig die Stirn und feine Augen ſprüh— 
ten Feuer. 

„Die Gnadenſpenden des Höchſten ſind das Gebet und die 
rechtſchaffenen Früchte der Arbeit. Eine Gnadenſpende des Himmels 
iſt die Wahrheit, welche Luther der chriſtlichen Gemeinde und denen 
ſo nach Licht ringen, lehrt, um der Finſterniß zu widerſtehen; der 
Aberglaube aber treibt zu frevelhaftem Mißbrauch mit den heiligſten 
Dingen und bringt Verdunkelung dem menſchlichen Geiſt; darum 
Mann, thut ab alle Lügen, es giebt keine Wunder, außer die Gott 
an unſeren Herzen thut.“ 

Entſetzt ſchaute der Mönch in das Antlitz des Gelehrten, der 
in ſeiner dunkeln anſpruchsloſen Kleidung und ſchwarzem Sammet⸗ 
barett einem fahrenden Schüler glich. Unerſchrocken hielt er ſeine 
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Rechte über die vor Schreck zuſammengeſunkene Geſtalt des Bar— 
füßlers, unbeirrt ob der hinzuſtrömenden Menge, die allmälig 
einen dichten Knäul um dieſe Gruppen, durch die Kommenden und 
Gehenden, welche zum Stehenbleiben genöthigt wurden, bildete. Der 
Fremde warf ihm eine Handvoll Geldſtücke hin. „Hier, nehmt das 
Reiſegeld für Euern weiten Weg!“ ſprach er und ſtieß zum Entſetzen 
des Volkes den Kaſten mit dem Fuß um. 

Ein Gemurmel des Unwillens erhob ſich, aber andere Stimmen 
riefen dazwischen: 

„Er hat Recht. — Laß ihn reden. — Der Mann iſt weiſe, 
wir kennen ihn! Er iſt der Gaſt des Rectors ſeit zwei Wochen, 
ſeine Gedanken ſind gerecht wie ſeine Rede.“ „Still, er ſpricht! 
hört ihn an!“ 

Die tiefe Stimme ertönte wieder weithin laut und unerſchrocken: 
„Und nun, Pilger, ſchämt Euch Eures Handwerks, kehrt heim und 
ſündiget hinfort nicht mehr, hier aber laßt Euch niemals blicken. 
Ihr hört es wohl, es iſt an dieſem Ort der Glaube größer als 
der Aberglaube!“ 

Er wandte ſich und ſchritt ruhig dem Rector nach, welchem 
die Menge den Weg offen ließ. 

Ein Page trat ihnen plötzlich entgegen. 

„Mit Verlaub, ehrenwerthe Herren, mich ſendet die fürſtliche 
Aebtiſſin; ſie läßt Euch zu ſich entbieten, zu welcher Zeit es Euch 
belieben ſollte, harrt ſie Eurer im Hochſtift zu Herford.“ 

Befremdet ſchauten ſich die beiden Männer an. 

„Sie wird uns zur Rechenſchaft ziehen ob der eigenmächtigen 
Handlungsweiſe,“ ſprach der Aeltere. 

„Immerhin,“ entgegnete der Rector, „wir haben vor dem 
Gerechtigkeitsſinn dieſer Dame nichts zu fürchten,“ und er hielt 
ſchützend ſeinen Arm gegen den neuen Andrang des Menſchenſtromes, 
der den Berg hinunter wollte und wobei die Frauen des Rectors 
arg ins Gedränge kamen. 

„Wir fügen uns dem Befehle der Dame,“ entgegnete der 
Aeltere. 
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Der Page grüßte ehrerbietig und ſchob ſich hindurch, um zu 
den Sänften zu gelangen. 

Da ertönte ein gellender Schrei. 

Ein eigenthümlich verwildertes Geſchöpf mit zerriſſenen Kleidern 
und verzauſten Haaren hing plötzlich an dem Jägermeiſter der ſtolzen 
Burgfrau, welche ſich ebenfalls im Gedränge mit ihrem Cavalier 
befand. 

„Mörder, ſchrie das Mädchen“ — „dieſer — dieſer“ iſt es, 
der meinen armen Vater getödtet und alles Unglück über mich 
gebracht hat.“ 

Ihre Hände ließen den Mann fahren, deſſen ſtarre Augen vor 
Entſetzen aus den Höhlen zu treten ſchienen und deſſen geſträubtes 
Haar und bebende Lippen als ein Zeichen des Schreckens, wie auch 
der grenzenloſeſten Wuth gelten konnten. Er warf mit einem Ruck 
die unwillkommene Laſt zu Boden. 

„Die Dirne iſt verrückt,“ ziſchte er, — „iſt denn der Teufel 
heute los auf dieſem heiligen Markt, daß ein ehrlicher Menſch von 
wahnſin nigen Weibsbildern angefallen wird.“ 

Sein Fuß trat über das ohnmächtige Mädchen fort und die 
ſtaunende Menge ſah nur noch, wie der Leibjäger ſich beeilte, dem 
Freiherrn von Löwentrutz zu folgen, welcher die Gemahlin ſeines 
Bruders eilig durch die Menge zog. Unten am Fluß ſchwang ſie 
ſich mit Hülfe des Cavaliers auf ihr Roß und nachdem ein Reit⸗ 
knecht dem Ritter die Steigbügel hielt, ſaß auch Leithold bereits 
im Sattel und fort ging der Reitertroß nach Bielefeld zu und war 
bald hinter einer aufſteigenden Staubwolke verſchwunden. 

Der Rector aber war hinter den Seinen zurückgeblieben. Der 
Schrei der Unglücklichen hallte noch in ſeinem Herzen wieder; er 
trat zu einem Bürgersmann, der ehrerbietig die Mütze vor ihm zog 
und ſprach zu dieſem, indem er auf die Ohnmächtige deutete: 

„Bringt die Hilfloſe in ein Zelt und ſehet zu, was man für 
ſie thun kann; ſie ſcheint fremd, hilflos und verlaſſen zu ſein und 
wenn ſie zum Bewußtſein gekommen, bringt ſie hinab in die alte 
Rectorei, dort ſoll ſie Hülfe in ihrer Noth finden.“ 
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„Herr! ſie iſt eine Beſeſſene und hat vorhin unvernünftige 
Reden ausgeſtoßen, auch iſt ſie eine Jüdin und Ihr verunreinigt 
die Schwelle Eures Hauſes, ſobald Ihr geſtattet, daß ſie dieſelbe betritt.“ 

„Schämt Euch, Mann,“ zürnte der Rector, „wo bleibt die 
chriſtliche Barmherzigkeit, welche wir allen Geſchöpfen fchuldig ſind.“ 

„Hier, nehmt dieſen Thaler für Eure Mühe, das Mädchen aber 
empfehle ich Eurer Obhut, die gute That macht Euch rein von 
aller Schmach; drum eilt und thut wie ich Euch ſagte.“ 

Der Rector wandte ſich und war bald bei den Seinen. Hier 
ſchaute Elfe unabläffig auf den Weg, wo eben der ſtattliche Zug 
mit den Sänften, von Reitern gefolgt, über die Brücke in die Stadt 
gelangte. 


| 
| 
| 
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Rapitel X. 
Entdeckungen und Machinationen. 


„In dieſen Mauern ſoll ſich ein edler Geiſt offenbaren, hier 
ſoll Friede und Eintracht Hand in Hand gehen und unſer Aller 
Sinnen und Trachten auf das Wohl unſerer Nächſten gerichtet ſein!“ 

So ſprach Charlotte, tief aufſeufzend, am dritten Tage ihres 
Eintritts in ihren neuen Beruf; ſo ſprach die Aebtifſin von Herford 
und ihr Blick heftete ſich fragend auf das ſinnende Antlitz ihrer 
Vertrauten. 

„Glaubſt Du mich ſtark genug, Eliſabeth! Werden ſich dieſe 
feindlichen Mienen meiner mächtigen Widerſacherinnen klären, wenn 
ich mich bemühe ihnen freundliche Geſinnungen entgegen zu bringen 
und Duldſamkeit zu üben, wo ſich der menſchliche Stolz, die ange— 
borene Eitelkeit eines jeden Sterblichen empören würde? Werde ich 
die Kraft haben, jenen anmaßenden Hochmuth durch ruhige Würde, 
durch die Macht der Demuth, von welcher mein ſterbender Vater 
ſprach, zu bändigen? Werde ich ausharren können, bis zu dem 
Zeitpunkt in Ruhe und Ergebung, wo es meinem herzoglichen Bruder 
gefallen wird, mich der ſchmachvollen Sorgen um die Exiſtenz zu 
entreißen? Wahrlich, nicht eher kann ich die kirchliche Weihe em⸗ 


fürſtin verliehen werden, bis ich mein Amt mit den mir gebührenden 
Mitteln verwalten darf. Mir gebricht der Muth und die Ruhe, 
mich noch länger zu fügen und ſendet der Herzog Puttkammern 
nicht in dieſen Tagen, wie er es im letzten Schreiben geſagt, ſo 
appelliren wir an den Fürſtbiſchof und ſind genöthigt zu vergeſſen, 
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pfangen, nicht eher dürfen mir alle Rechte einer regierenden Kirchen- | 


daß der kuriſche Herzog unſer Bruder iſt. Ha! bei Gott, Eliſabeth, 
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ich vertrete meine Rechte ſelber beim Kaiſer und ein Prozeß iſt dann 
unvermeidlich.“ 

Die Aebtiſſin war erregt ans Fenſter getreten und eine heftige 
Zornesröthe flammte auf ihrer Stirn. Nach einer Weile wandte 
ſie ſich wieder zu ihrer Freundin und in ihrem Auge ſchimmerte 
eine Thräne. 

„Ich frage Dich noch, wo ich den Muth hernehmen ſoll, meinen 
Feinden gegenüber, den Nacken ungebeugt zu tragen, wenn mir die 
Tagesſorgen das Herz belaſten; noch kann ich meine fürſtliche Würde 
repräſentiren, aber für wie lange? Die Erhaltung unſerer Bedienung, 
die Feſte der Einweihung, welche meiner harren und die Hofhaltung 
einer fürſtlichen Aebtiſſin überhaupt, welche wir mit allem Glanz 
zu entfalten haben. Dies Alles ängſtigt mich, Eliſabeth; es darf 
meine Umgebung keinen Augenblick meine Stellung und Verhältniſſe 
in Zweifel ziehen; das begreifeſt Du wohl, und nun, Eliſabeth, 
haſt Du ja lange genug geſchwiegen; verſchließe mir nicht länger 
Deine Gedanken; ich finde keinen Ausweg und wenn Puttkammer 
nicht eintrifft, ſo ſind unſere Mittel in kürzeſter Zeit erſchöpft.“ 

Die Aebtiſſin warf ſich unmuthig in einen Seſſel und ſtützte 
das Haupt in beide Hände. 

Leiſe trat Eliſabeth näher. 

„Geliebte Herrin! wir werden Mittel finden, unſern Feinden 
um jeden Preis dieſe drückende Situation zu verhehlen.“ 

Die Aebtiſſin ſchaute auf. 

„Aber wie, Eliſabeth?“ 

„Unſere Schatulle iſt gefüllter, als Ihr glaubt, hohe Frau,“ 
entgegnete dieſe ſanft, „auch habe ich heute aus Befürchtung, es 
könnte eines Tages eine Ebbe eintreten, Etwas gethan, was mir 
vielleicht den Zorn Euer Durchlaucht zuziehen wird, aber es war 
der einzige Weg, im Falle der Herzog ſein Verſprechen nicht erfüllen 
ſollte, ruhig ausharren zu können.“ 

„Was thateſt Du, wie war dies möglich? Sprich.“ 

„Ich werde den Schmuck, den Ihr ſo ſelten getragen und den 
ſelbſt ein Kurländer kaum erkennen würde, verkaufen,“ ſprach die 
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Dame feſt und beſtimmt und zwar an einen Händler, der weit in 
die Welt damit ziehen ſoll. Die Faſſung iſt alt und unſchön; 
geſtattet daher Fürſtin, daß ich mein Vorhaben ausführe.“ 

„Es iſt der Schmuck, den ich zum Abſchiedsmahl in meinem 
Vaterhauſe trug,“ ſprach Charlotte wehmüthig. „Er ſtammt von 
meiner Pathe, der Aebtiſſin, meiner Vorgängerin. Es knüpfen ſich 
theuere Erinnerungen an ihn, doch gieb ihn hin, er ſoll mein Anz 
ſehen, meine Ehre retten. Ich habe den Schmuck, ſeit ich Kurland 
verließ, nicht getragen, wo haſt Du ihn?“ 

„Er liegt wohlbehalten in jenem Käſtchen, das die wichtigen 
Briefſchaften Euer Durchlaucht enthält. Alles, das Collier und auch 
die Armſpangen.“ 

„Geh! bring ihn mir, Eliſabeth, es hängt ein Kreuz daran, 
das einſt in meiner Jugendzeit, als wir Verſailles verließen, die 
Prinzeſſin von Orange mit einem Segenswunſch mir um den Nacken 
hing. Es war mir immer werth, doch ſteht ihr Name darauf, und 
dies könnte uns verrathen.“ 

Die Gräfin entfernte ſich und die Aebtiſſin blieb allein. Ihre 
Blicke begleiteten gedankenvoll die Freundin, dann ſchweiften ſie 
prüfend über die Ausſtattung des Gemaches, wo noch in Einzelheiten 
die finſtere Alterthümlichkeit und der Charakter der Einfachheit 
herrſchte, wie es zur Zeit der verſtorbenen Aebtiſſin geweſen. Aber 
Eliſabeth hatte koſtbare Bilder, Statuen, wohlverpackt, mit ſich ge⸗ 
führt und golddurchwirkte Sammetdraperien in den danebengren- 
zenden Empfangsſaal ſchleunigſt aufſtecken laſſen. Die verblichenen 
Renaiſſancemeubel mit den wurmſtichigen Lehnen waren in den Neben⸗ 
zimmern vertheilt und koſtbare Teppiche und Seſſel zierten bereits 
die Wände und Fußböden aller Gemächer der fürſtlichen Aebtiſſin. 
Mit ſtiller Befriedigung ſchaute ſie auch hier im kleinen Kaminzimmer 
auf die ſorgfältigen Vorkehrungen ihrer Getreuen. Dort ſtand ihr 
kleines Betpult mit dem koſtbaren Sammetbehang, auf ihm das 
edle Alabaſterbildniß des Gekreuzigten. Es lag die Feldbinde des 
Prinzen Alexander zwiſchen der Bibel und dem kleinen Bildniß des 
Verſtorbenen, wie eine Hoſtiendecke über daſſelbe gebreitet. Unwill⸗ 
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kürlich dachte die Aebtiſſin beim Anſchauen der ſchöngeſtickten Feld- 
binde ihres Lieblingsbruders an die Zeit, wo er oft an ihrer Seite 
und Elſe ihr zu Füßen geſeſſen und ſie mit hellen Seidenfäden 
zwiſchen Ranken und Gezweig das Wappen Kurlands und Branden- 
burgs in die beiden Enden der Schärpe eingeſtickt und wie des 
jungen Mädchens geſchickte Finger eifrig mitgearbeitet hatten und 
wie ſie verſtändnißinnig allen ihren Lehren gelauſcht und oft durch 
eigene helle Gedankenblitze die Prinzeſſin überraſchte. Es fiel ihr 
ein, wie dann der Prinz mit geſchäftiger Hand ihnen die bunten 
Fäden geordnet, wie er mit fröhlicher Rede und luſtigen Scherzen 
ſie erfreut und wie ſie oft ſeinen Blick ertappt, der mit ſtiller Zärt⸗ 
lichkeit auf dem blonden Haupt der Jungfrau geruht. Die Aebtiſſin 
ſeufzete tief auf; das war Alles vorüber und nichts als nur eine 
trübe Erinnerung ihr geblieben. Und wieder weilten ihre Gedanken 
auf andern Bahnen. Sie gedachte ihrer Jugendfreundin, der ſchönen 
Barbara Blomberg, wie dieſe ſich über die kleine Elſe geäußert, 
wie ſie deren feine Weiblichkeit ſo oft geprieſen und gemeint, ſie 
habe jenen intelligenten Blick, welcher Leuten von Erziehung eigen 
zu ſein pflegt und als einſt Eliſabeth von einer Reiſe heimgekehrt, 
das junge Mädchen zum erſten Male in den Gemächern der Prin- 
zeſſin ſah, äußerte ſie, daß niemand ihrer kleinen lieblichen Valeska 
ähnlicher ſähe, als dieſes Kind aus dem Volke; dann mußte Elſe 
ſie verlaſſen und die Prinzeſſin nach Heſſen-Caſſel abreiſen und es 
war der Schreckensact mit dem Amtmann gugehe Charlottens 
Blicke verdüſterten ſich wieder. 

„Unſeliges Verhängniß,“ flüſterte ſie, „aber der alte Haß gegen 
uns ſcheint vergeſſen zu ſein; denn ſie war es, die Frau des Rectors, 
welche mit glücklichem Lächeln, der Kinderſchaar voran, mir Blumen 
auf den Weg ſtreute und unter den Honoratioren der Stadt ſtand 
er dicht an der Schwelle des Stifts und ſein Auge ſprach lauter 
als der ehrerbietiger Gruß, mit welchem er ſich vor mir verneigte. 
Er ſagte mir hiermit, daß Alles, Alles, getilgt ſei und dafür 
will ich ihm heute danken. Wer aber war der Andere, der jo une 
erſchrocken mit der Geißel der Wahrheit den Aberglauben vertrieb.“ 
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Dieſe unerſchrockene That hatte fie Anfangs beängſtigt, jetzt aber 
freute ſie ſich, dieſen kühnen Mann kennen zu lernen und der Zeit⸗ 
punkt war ja nahe genug. Dann kehrte ihre Erinnerung zurück 
zu Gertha Nolde; ſie dachte an den Zauber, der in der Erſcheinung 
dieſes jungen Mädchens lag, an den fanatiſchen Haß des Vaters, 
der vor ſeinem Tode nicht milder geworden und deſſen harter Aus⸗ 
ſpruch ſein Kind elend machte — und doch, mußte Gertha nicht ſo 
handeln, um gehorſam zu ſein. 

So ſann die Aebtiſſin, das Haupt in die Hand geſtützt und 
mit ihren Gedanken allein, merkte ſie es nicht, wie lange Eliſabeth 
fortgeblieben war. 

Bei ihrem Erſcheinen ſchaute ſie zerſtreut auf und gewahrte, 
daß die Gräfin mit einem blitzenden Gegenſtand, zugleich auch eine 
Papierrolle in der Hand hielt. 

„Verzeiht, Durchlaucht,“ begann ſie, „ich blieb lange fort; aber 
der fremde Händler wartete bereits im Vorzimmer und froh, den 
Handel fo ſchnell abzuſchließen, beeilte ich mich, ihm den Schmuck 
zu übergeben. Sechs Tauſend Goldgulden zahlte er raſch und 
ohne noch zu feilſchen ließ ich ihn ziehen! Hier das Brillantkreuz, 
ich löſete es in aller Eile.“ 

„Ich danke Dir, Eliſabeth, doch was bringſt Du noch?“ 

„Verzeiht, Durchlaucht, die Pergamentrolle, welche uns Prinz 
Alexander durch Bühren ſandte. Wir haben ſie lange unbeachtet 
liegen laſſen, jetzt wäre es vielleicht an der Zeit, um die Gedanken 
auf andere Dinge hinzulenken, mit fremdem Schickſal ſich vertraut 
zu machen. Befehlt Ihr es, will ich das Siegel löſen.“ 

„Thue es,“ ſprach die Aebtiſſin theilnamlos, „doch horch! es 
nahen Tritte.“ 

„Der Rector und ſein Freund Thomaſius,“ meldete ein Page. 

„Ah! der vertriebene Theolog,“ murmelte überraſcht die Aeb⸗ 
tiffin, „bei Gott, das trifft ſich gut. Sie find willkommen.“ 

Sie ſchob die Papierrolle bei Seite und trat den beiden Männern 
entgegen, die ſich tief vor ihr verneigten. 
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„Ihr habt befohlen,“ ſprach der Rector, „und wir leiſten dem 
Befehle Folge.“ 

„Nur meinen Dank wollte ich den Herren abſtatten, die ſo 
unbeirrt zu handeln wiſſen. Wir waren geſtern Zeuge Eures Muthes 
und danken Euch dafür, denn wenn es viele ſolcher Arbeiter gäbe, 
die für die Wahrheit und den Glauben kämpfen, es fielen dem 
fanatiſchen Haſſe und der feigen Habgier keine blutigen Opfer mehr.“ 

Die Aebtiſſin war ſprechend näher gekommen und ihr Auge 
heftete ſich fragend auf das Antlitz des Rectors, der plötzlich auf- 
merkſam zum Fenſter hinausſchaute. 

Der Blick der Aebtiſſin folgte dem ſeinigen. 

„Schon wieder dieſer Menſch in den Mauern des Stiftes. 
Was thut er hier?“ fragte ſie, „mich dünkt, er war derſelbe, den 
jenes verwilderte Geſchöpf auf dem Viſionsmarkt als Mörder ihres 
Vaters bezeichnete? Wer aber iſt der Mann, mit dem er eben aus 
der Pforte geht?“ 

Eliſabeth war ebenfalls hinzugetreten und ihr ſcharfer Blick 
erkannte ſofort den burggräflichen Leibjäger, welcher mit dem Juwelen⸗ 
händler den Hof verließ. Beſtürzung malte ſich auf ihren Zügen, 
aber ihr Mund blieb geſchloſſen. 

„Geſtattet, Hohe Frau, daß ich Euch vor jenem Menſchen 
warne,“ ſprach der Rector ſich ermannend; „er war mein Famulus 
und hat ſich untauglich im Dienſt erwieſen, jetzt iſt er Jägermeiſter 
auf Schloß Löwentrutz. Uns wäre beſſer, er hätte nimmer Zutritt 
auf dieſen geweihten Boden.“ 

„So werden wir gebieten, daß dies hinfort nicht mehr geſchehe. 
Doch nehmt Platz, Ihr Herren, und laſſet uns andere Dinge zum 
Gegenſtande unſerer Rede wählen.“ 

Die Aebtiſſin war bald mit dem Rector und Thomaſius in 
eifriges Geſpräch vertieft, wärend die Gräfin nur zerſtreut dem Faden 
der Unterredung zu folgen vermochte. 

Nach einer Weile ſprach Charlotte: 

„Die ehrenwerthen Herren werden heute unſer Nachtmahl mit 
uns theilen. Ich habe bereits Ihre Einwilligung dazu; wie freue ich 
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mich, mit unſerem Landsmann und deſſen Freund über unſre Heimath 
weiter plaudern zu können;“ ſie drückte auf eine Feder und ein 
Page erſchien. 

„Im blauen Saal wünſche ich unſer Nachtmahl angerichtet;“ 
befahl ſie. 

Der Page entfernte ſich. 

Nach einer halben Stunde öffneten ſich die Flügelthüren und 
am Arme des Rectors ſchritt Sophie Charlotte über die Schwelle, 
um das Verſöhnungsmahl mit dem Sohne des weiland herzoglichen 
Amtmanns zu feiern. 

Es war zur ſpäten Abendſtunde, als der Rector ſich auf die 
dargereichte Hand der Aebtifſin beugte. 

„Grüßt mir Eure Gattin,“ ſprach ſie gütig; „mein Weg führt 
mich bald unter Euer Dach, auch will ich wiſſen, was aus dem 
armen Judenkinde geworden iſt, deſſen Loos, wie Ihr ſagt, Ihr zu 
mildern gedenkt. Ein Mord geſchah am Tage meines Einzuges auf 
dem Gebiete der Löwentrutz, und meine Cavaliere, die ich zur Hülfe 
ausſandte, fertigte die Freiin mit ſtolzer Rede ab. Sollte ſie um 
dieſe That wohl wiſſen?“ 

Der Rector ſenkte das Haupt und ſchwieg, aber ſein finſterer 
Blick ſprach mehr als Worte. 

Nachdem die beiden Männer das Gemach verlaſſen hatten, ging 
die Aebtiſſin erregt auf und nieder; endlich fragte ſie: 

„Was macht Dich ſo verſtummen, Eliſabeth? ſelbſt bei der Tafel 
nahmſt Du nicht Theil an unferer Rede; mir haben die alten Er⸗ 
innerungen den Geiſt belebt, liegt doch ein ſüßer Zauber drin, auf 
fremdem Boden Landesgenoſſen zu begegnen. Wie ehrt das Herz 
den unſcheinbaren Mann, für den wir kaum auf unſerer Scholle 
Erde, einen Blick, ein Wort, ſelbſt nicht Gedanken hatten. Wie muß 
ich ihn verehren, dieſen Mann, der weiter nicht gedenkt, daß er durch 
unſere Schuld eiuſt heimathlos und landesflüchtig werden mußte. 
Vor ſo viel Edelſinn muß ſelbſt ein fürſtlich Haupt ſich beugen und 
Du, Eliſabeth, ſaßeſt in trübes Sinnen verloren bei der edlen Bered— 
ſamkeit unſeres Landesgenoſſen und theilteſt nicht meine Freude.“ 


163 


„Verzeiht, edle Frau!“ ſprach die Gräfin ſich ermannend, „es war 
ein dumpfes Kopfweh daran ſchuld, das mich jetzt oftmals heimſucht.“ 

„Du armes Kind, ſo gehe zur Ruhe, derweil ich hier noch bleibe; 
mich flieht der Schlaf und jene Papiere dort will ich öffnen und 
ihren Inhalt leſen, bis er mich ermüdet. Geh, ſende mir nach 
einer Stunde die Kammerfrauen und morgen ſehe ich Dich fröhlich 
wieder.“ Sie drückte einen Kuß auf die Stirn der Gräfin und geleitete 
ſie bis zur Thür, dann kehrte ſie zurück nachdem Eliſabeth ſich ent⸗ 
fernt hatte, griff nach der Rolle, lehnte ſich in ihren Seſſel und 
las beim hellen Schein der Wachskerzen, welche vor ihr ſtanden, 
mit augenſcheinlicher Ueberraſchung die lateiniſche Aufſchrift, auf 
welche ganz zuerſt ihr Blick fiel. Allmälig vertiefte ſie ſich eifriger 
in den Inhalt und dann und wann glitten die Blätter in ihren 
Schoß, als wollte ſie ſich Zeit gönnen ihre Gedanken zu ſammeln; 
dann griff ſie wieder nach denſelben und las ununterbrochen und 
achtete es nicht, daß die Kammerfrauen bereits ſeit einer Stunde 
ihrer harrten und der Wächter draußen Mitternacht verkündete.“ 

Am Nachmittag deſſelben Tages unternahm die Burgfrau ihren 
gewöhnlichen Spazierritt in den Wald. Sie zügelte ihr weißes 
Roß mit ſicherer Hand und es trug die ſchlanke Geſtalt leichtfüßig 
über ſchmale Pfade durch Tannen⸗ und Buchenwaldung den Abhang 
hinab in den Steinbruch. Die einſame Reiterin in dieſer Wald⸗ 
einſamkeit, von zwei ſchmächtigen Windſpielen gefolgt, erinnerte an 
die ſtolze Thusnelda des Teutoburger Waldes, auch an die Prinzeſſin 
Wittekind, die weißverſchleiert nach der alten Volksſage ihren nächt⸗ 
lichen Ritt unternimmt. Arme Haideleute, die ſie ſahen, bekreuzten 
ſich ſtill von ferne und wunderten ſich nicht, daß die ſchöne Reiterin 
ſo plötzlich im düſteren Forſt am Abhange verſchwand. 

Vor der Köhlerhütte, welche tief in einer Schlucht lag, von 
düſtern Tannen und mächtigen Eichen umgeben, ſaß auf einem 
Baumſtamm eine zuſammengekauerte Geſtalt mit geſpenſtiſch glühenden, 
tief in den Höhlen liegenden Augen; die hageren Arme in einander 
verſchränkt und das Haupt mit einem bunten Kopftuch bedeckt, unter 


welchem lange Haarſträhne auf die Bruſt herabfielen. Diefes braune 
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runzelige Geſicht mit der Geierphyſiognomie hatte etwas Beängſtigendes 
ſür den Beſchauer. Der Athem der Alten ging ſchwer und dann 
und wann unterbrach ein heiſeres Aufhuſten das Selbſtgeſpräch, 
welches dieſes, einem Waldkobold ähnliche Weſen, mit ſich ſelber 
führte. Endlich horchte ſie auf. Mitten durch die grünen Tannen 
brach ſich die Reiterin Bahn und das ſchäumende Roß ſtand auf 
einen Wink von ihr, dicht vor der Alten. Ein Schlag beſchwichtigte 
das ſcheue Thier, das ſich vor Schreck bei dem ungewohnten Anblick 
hoch aufbäumte. 

„Kommt ihr endlich, Goldprinzeſſin,“ rief das Weib mit heiſe⸗ 
rem Ton; „harre ich doch ſchon ſeit frühem Nachmittag an dieſer 
Stelle.“ Ihr wißt es freilich nicht, Beppy iſt krank und todmüde von 
dem weiten Weg; der Fuß iſt ihr ausgeglitten auf dem ſteilen Pfad und 
ſie hat ſich den Kopf und die Bruſt beſchädigt.“ 

Die Alte ſprach dieſes in wehklagendem Ton und wies wie 
zur Beſtätigung, daß ſie ſich ſelber damit meine, mit zitternden 
Händen auf eine blutige Schramme, die ſie an der Schläfe trug. 

„Steigt herab zu mir, ich kann mich nicht erheben, ſtolze 
Herrin, denn mein Fuß ſtrauchelt.“ 

Die Dame ſchwang ſich vom Roß, ſchlang die Zügel um den 
nächſten Stamm, raffte ihr Kleid zuſammen und ſaß bald bei der 
Zigeunerin. 

Immer eifriger ſprach dieſe und ihre heiſere Stimme ging zu⸗ 
letzt in ein unheimliches Pfeifen über, daß ſich aus einer kranken 
Bruſt herausarbeitete. 

Immer tiefer neigte ſich der Nacken der ſtolzen Freiin zu der 
Alten herab, ihre zitternden Finger umſchlangen plötzlich das dürre 
Handgelenk der Zigeunerin. 

„Im Kloſter des heiligen Stephanus, ſagſt Du, weilte er ſeit 
zwei Jahren und iſt klug und ſchön geworden!“ „Bei Gott, Weib, 
Du mußt hin, um die Botſchaft ſelber in die Hand des Pater 
Anſelm zu legen, mit welcher ich Dich ſenden will; ich finde Keinen, 
der dies ſicherer ausführen könnte als Du!“ 
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Die Alte ſchüttelte den Kopf. 

„Mein Fuß trägt mich kaum in die Stadt und ich weiß, daß 
dies meine letzte Reiſe auf Erden war. Die weite dunkle Fahrt, 
von welcher keine Wiederkehr iſt, harret meiner und die Lebensbürde 
werfe ich fröhlich ab, denn jetzt könnt ihr ja aus ihm einen 
Junker machen. Seine Zukunft liegt in Eurer Hand und ich gönne 
es dem Knaben; war er doch ſtets begierig, klug und ein feines 
Herrlein zu werden; aber Eure Botſchaft ſoll ein Anderer beſorgen, 
der nicht minder treu iſt, als die Beppy.“ 

Während die Dame ein Schreibtäfelchen aus ihrer Gürteltaſche 
zog und haſtig darauf einige Worte mit einem Stifte eingrub, 
hüſtelte Beppy dazwiſchen und löſte von ihrem Leibgurt, an welchem 
ein ſilberner Becher, ein Meſſer und verſchiedene andere Gegenſtände 
hingen, ein kleines Pfeifchen, ſetzte es an den Mund und ein ſchriller 
Ton ſchallte durch die Kluft. 

Gleich darauf ertönte in einiger Entfernung aus der Waldes⸗ 
tiefe ein zweimaliger Pfiff und Beppy nickte zufrieden. 

Die Burgfrau ſchaute um ſich und ihr Blick ſchien ſich in das 
Waldesdunkel zu bohren. War es ihr doch, als rauſchte jenes 
Gebüſch, deſſen Zweige in der That leiſe, wie vom Winde berührt, 
hinüber und herüber ſchwankten. 

„Such, Diana,“ gebot die Dame und zu gleicher Zeit ſtürzten 
ſich die Hunde mit lautem Gekläff in den Buſch, verſtummten aber 
in einiger Entfernung ganz. Die Aufmerkſamkeit der Freiin wurde 
jetzt auf einen ſchlanken und braunen Burſchen gelenkt, der, wie 
aus dem Boden geſtampft, plötzlich vor der Alten erſchien. 

„Ihr habt mich gerufen, Mutter Beppy.“ 

„Ja, mein Sohn, Du wirſt meinen Auftrag genau und ſchweig— 
fam vollziehen.“ Es iſt ein weiter Weg damit verbunden. Du 
gehſt unſerer Horde voran nach Wien, ich werde Euch dieſes Mal 
nicht folgen, — ſie ſtockte und ein krampfhaftes Stöhnen entrang 
ſich ihrer Bruſt. 

„Der weite Weg, mein Junge, ſoll Dein letzter Dienſt für mich 
und die Dame geweſen ſein. Je flinker Du das Kloſter zum heiligen 
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Stephanus in der Ebene bei Krakau erreichſt, deſto größer iſt Dein 
Lohn. Nimm Dir ein flinkes Roß und ſei klug. Der Pater 
Anſelm, der uns die Heiligenbilder und Roſenkränze immer abkaufte, 
darf nur dieſes Täfelchen empfangen, daß Du in ſeine Hände zu 
legen haſt. Und nun, Freiin, gebt ihm Eure Botſchaft und den 
Lohn dazu.“ Ich bedarf Nichts, das Eure Güte mir zugedacht 
hätte, als ein ſicheres Geleit in die Stadt; dort weilen die Aelteſten 
unſerer Bande und unter ihnen wähle ich den neuen Zigeunerfürſten, 
ehe man mich in die Erde bettet.“ 

Beppy ſchwieg erſchöpft und ließ leiſe vor ſich hinmurmelnd 
das Haupt auf die Bruſt ſinken. 

Der Zigeuner empfing mittlerweile das Schreibtäfelchen, das 
er ſorgfältig auf ſeiner Bruſt verbarg, nebſt der Ermahnung zur 
Vorſicht. Eine Handvoll Goldgulden, die fie hinzufügte, machte 
ſeine Angen aufleuchten und mit einem ſchlauen Lächeln verſchwand 
er raſch im Waldesdunkel. 

Die Dame beſtieg ihr Roß. 

„Velten mag Dich geleiten, Alte,“ ſagte ſie kühl; „er und 
ſeine Dirne ſind klug genug, um dies für eine Belohnung zu thun, 
welche ſie von mir zu erwarten haben. Lebe wohl, dort kommt der 
Köhler, wende Dich an ihn. Es müſſen die Hunde bei Dir ſein, 
Alter!“ rief die Burgfrau dem Lahmen entgegen, der hinter ſeiner 
Hütte zum Vorſchein kam und langſam heranhinkte; „rufe ſie mir.“ 

„Se ſind mit de Härre heimgange,“ entgegnete Velten lakoniſch. 

„Mit wem?“ ſchrie die Freifrau. 

„Met ſin Leibſchützen.“ 

Leichenbläſſe bedeckte das Antlitz der Burgfrau; aber in ihren 
Augen glühte es unheimlich, ſie riß ihr Pferd hernm nnd war bald 
hinter den Bäumen verſchwunden. 


Seit einigen Tagen befand ſich in der Geſindeſtnbe der alten 
Rectorei ein neuer, ſehr unwillkommener Gaſt, der von den Leuten 
gemieden, ſtill und in ſich verſunken, auf einer Holzbank in einer 
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Ecke ſaß und ohne Dank und freundlichen Blick, die karge Mahlzeit 
entgegennahm, welche die mitleidige Hand Ann-Sophiens ihm reichte. 

Die blaſſe, verfallene Geſtalt Judiths mit dem ſcheuen, unheim- 
lichen Blick, der faſt nur den Boden ſuchte, machte einen unange— 
nehmen Eindruck auf die ganze weibliche Dienerſchaft, die murrend 
ihre Nähe mied und ſich bereits die Nebenſtube zu ihrem Aufent- 
halte erkoren hatte. 

Es war auch zu viel der Barmherzigkeit, welche der Rector 
und deffen Gattin hier an dieſem verwilderten Geſchöpf verſchwendeten. 

So dachten ſie Alle und ſelbſt Lisbeth hatte ſich nicht geſcheut, 
dieſe Meinung unverhohlen anszuſprechen. 

Das Mädchen, welches erſt nach wiederholten Ermahnungen 
ſich geſäubert hatte, ſaß nun mit geglättetem Haar, im reinen Lein⸗ 
gewand, die Füße mit groben Schuhen bekleidet, in ihrem Winkel 
und wickelte von der Spuhle mechaniſch und gedankenlos das Garn, 
welches oben in der Spinnſtube aufgeſponnen war. Wer ſie auch 
anreden mochte, erhielt keine Antwort; nur die Gattin des Rectors 
ſah in dieſen dunklen traurigen, abgrundtiefen Augen ſtatt der Ver⸗ 
ſtocktheit und Bosheit, die Andere in dieſen Blicken fanden, grenzen⸗ 
loſen Jammer und hatte ſo viele Liebe und freundliche Worte ſchon 
an das undankbare Judenmädchen verſchwendet. Judith erfüllte zwar 
alle Befehle ſtill und ſchweigend, aber für die neugierigen Fragen 
und Spottreden der Dienſtleute hatte ſie weder Blick noch Antwort. 
Einmal war auch der fremde Gaſt zu ihr getreten und ihm mußte 
ſie alle ſeine ſanften Fragen beantworten, und als der Rector, 
welcher ebenfalls erſchien, ſie ausforſchte, ob ſie arbeiten und lernen 
wolle und ihm ſo lange dienen, bis es ihr gefiele, wieder heim— 
zukehren zu ihren Glaubensgenoſſen, hatte ſie mit einem ſcheuen 
Seitenblick leiſe geantwortet: 

„Ja, Herr! Ich will.“ 

Dann gab es Tage, wo Judith plötzlich verſchwunden war 
und Abends müde, mit beſtaubten Kleidern heimkehrte; aber als 
ſuche ſie ihre verſäumte Arbeit nachzuholen, regten ſich ihre Finger 
eifriger und ſie übernahm ſchweigend die Pflicht, dem Federvieh das 
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Futter zu ſtreuen und Schulſtube und Vorflur ſauber zu kehren. 
Allmälig gewöhnte ſich das Geſinde an die ſeltſame Hausgenoſſin 
und hatte, wenn auch keinen Dank für die Abnahme ihrer Arbeits— 
laſt durch Judith, auch keine Spottreden mehr. Obwohl ſich alle 
noch ſcheuten, als gute Chriſten mit der Judendirne auf einer Bank 
zu ſitzen und an einem Tiſche zu eſſen. 

Eines Tages ſaß Lisbeth am offenen Erkerfenſter und ſtickte 
eifrig an einem winzigen Häubchen, das ſie zuweilen über die ge— 
ballte Hand zog und lächelnd vor ſich hinhielt. 

Da klangen plötzlich die kreiſchenden Töne einer Fiedel und 
der Klang des Tambourins von der Straße zu ihr herauf. Die 
Zigeuner zögen fort, hieß es und ehe ſich deſſen die Rectorsleute 
verſahen, füllte ſich der Platz vor dem Hauſe mit der abenteuerlichen 
Geſellſchaft. 

Unter den braunen Geſtalten zeichneten ſich zwei hübſche ſchlanke 
Dirnen aus, die bereits wahrſagend unten ſtanden und ſelbſt die 
fetten Hände Ann⸗Sophiens zu erhaſchen ſuchten. Ein alter Zigeuner 
ſtrich die Fiedel und nach der wilden Melodie ſchwangen ſich, den 
Tambourin ſchlagend, die jugendlich-ſchlanken Glieder in geſchmei⸗ 
digen Windungen hin- und herwiegend, einzelne Paare tanzend auf 
dem grünen Raſenplatz vor dem Hauſe. 

Oben trat, durch den Tumult herbeigelockt, der Rector und 
ſeine Gattin ans offene Fenſter; während das ernſte Antlitz des 
fremden Magiſters über ihre Schultern hinweg ſah. 

Lisbeth hatte längſt ihre kleine Arbeit in die Gürteltaſche ver— 
ſchwinden laſſen und murmelte etwas von unleidlicher Bettelei, wüſten 
Landſtreichern und frechem Zigeünervolk, während ihre Finger die 
kleinen Münzen bereits zählten, welche ſie den zerlumpten Kindern 
da unten zugedacht hatte. 

Auf einem Gerüſt, ähnlich einer Bahre, lag ein menſchliches 
Weſen und vier junge Burſche ſetzten ſie nieder, um ſich auch ins 
Gedränge miſchen zu können. 

Das kleine hagere Weib mit dem greiſen aufgelöſten Haar glich 
einer Mumie, nur die Augen flackerten unſtät in den tief eingeſunkenen 
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Höhlen. Mühſam hatte fie ſich erhoben und etwas wie ein Lächeln 
glitt über dieſe verwitterten Züge und glich dem Sonnenſtrahl, 
welcher über Trümmer und Ruinen dahinfliegt. Ihr Blick richtete 
ſich nach dem Fenſter, wo die junge Frau herabſah. Die Alte 
ſtreckte den Arm aus und rief mich keuchendem Athem: „Tochter 
Bengt⸗Ströms, ſehe ich Dich wieder, ſteige herab zu mir und empfange 
Dein Erbtheil; eile, ehe ſie mich davontragen für immer.“ 

Zögernd folgte die Rectorin der wiederholten Mahnung; lang⸗ 
ſamen Schrittes an der Seite ihres Gatten nahte ſie ſich und 
während Lisbeth unten ihre Münzen vertheilte und dann ſorgfältig 
ihre Hände unter der Schürze barg, um die Zudringlichkeit der 
Wahrſager abzuwehren, löſte Beppy den Becher vom Leibgurt und 
reichte ihn der jungen Frau. 

„Nimm ihn hin, Herrin!“ ſprach ſie, „iſt es mir doch noch 
vergönnt, ihn in den rechten Hände zu laſſen. Er möge Dir Glück 
bringen und Dein junger Erbe aus dem Silberbecher trinken zum 
Gedächtniß ſeiner Vorfahren; waren doch Bengt⸗Ströms alle hohe Herrn 
und tranken einſt mit dem Schwedenkönig daraus. Auch unſerem 
Stamme hat er Heil gebracht. Durch ihn erhielt der Vater unſeres 
Häuptlings, deſſen Weib ich war, einſt ſein Leben geſchenkt.“ 

Elſe empfing mit eigenthümlichen Gefühlen das alte Erbſtück 
ihrer Familie, das weit durch die Welt gewandert war, um endlich 
wieder zu ihr zurückzukehren. Sinnend ſchaute fie auf das feinge- 
triebene Gewinde aus Ranken und Blättchen, zwiſchen welchen hin⸗ 
durch das königliche Wappen Schwedens deutlich hervortrat. 

„Ich danke Dir,“ ſprach ſie; „haſt Du einen Wunſch, ſo ſage 
ihn und gerne will ich ihn erfüllen!“ 

„Komm fort, Kind!“ mahnte Lisbeth, „mir graut vor dem 
Weibe.“ 

Ju der That ſchaute die Alte mit faſt irren Blicken um ſich 
und rang gewaltſam nach Athem. 

„Die Beppy iſt todkrank, Goldkind!“ flüſterte ſie, „reiche mir 
Deine weiße Hand, einſt habe ich viel Leid aus den Linien geleſen; 
jetzt will ich Glück drin ſuchen. Sie ſtreckte ihre dürre Hand aus, 
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aber fie ſank ſchlaff herab. Meine Horde will mich hier nicht fterben 
laſſen,“ murmelte ſie, „der Stamm will ſeine Königin, die lange 
regiert hat, mit ſich nehmen; aber er wird ſie einſcharren im nächſten 
grünen Walde, auf fremden Boden, fern von Kurland.“ Sie hielt 
inne, und plötzlich rief ſie mit ſchriller Stimme: 

„Spielt auf den Todtentanz! Die arme Maje geht ein ins 
Freudenreich und findet ihren gehängten Liebling wieder.“ 

„Hei, wie das wirbelt! Alle, Alle, an mir vorüber! Der 
alte Gutsherr mit ſeinen Krücken!“ „Inco, meine Junge, hüte Dich 
vor ſeinem Stock, er trifft ſicher, der vornehme Herr; denn das 
Herz der Armen iſt ſtets ſein Ziel!“ 

„Hei, wie das brennt! die Flammen ſchlagen zum Dach heraus; 
hierher, hierher, mein Sohn, Du kannſt Dein vornehmes Brüderchen 
nicht retten.“ 

Die Stimme erſtarb zum leiſen unheimlichen Flüſtern. 

„Alles, Alles verſunken in Rauch und Trümmer,“ klang es 
wieder deutlicher; „reiche mir die Haud, Inco, mein Junge, den 
Anderen habe ich zum Junker gemacht. Der kleine Inco wird ein 
vornehmer Herr!“ 

Das Haupt ſank ihr zurück; ein Lächeln zuckte noch einmal über 
die bereits erſtarrten Züge; dann wurde es ſtille, die Zigeunerfürſtin 
war todt. 

Längſt war die Fidel und der Tambourin verſtummt. 

Geſchaart um das Sterbelager ihrer Oberin, ſtanden die Zi— 
geuner entblößten Hauptes und geſenkten Blickes da. Dann traten 
die vier Burſche ſchweigend hinzu, breiteten die Decke über das fahle 
Antlitz, hoben die Trage empor und lautlos ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung und lenkte dem nächſten Walde zu. 

Aus dem bunten Gewirr traten plötzlich zwei verſchleierte 
Frauengeſtalten hervor, welche vor wenigen Minuten der Sänfte 
entſtiegen waren, die an der Gartenpforte hielt. Die Damen hatten, 
auf der Stelle unwillkürlich verharrend, die letzten Worte der ſter— 
benden Zigeunerin mit angehört, während der Rector ſeiner Gattin 
folgte, welche Lisbeth, von Grauen geſchüttelt, eilig ins Haus zog. 
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Die Ueberraſchung der Rectorsfamilie war keine geringe, als plötzlich 
ein Page gleich nach ihnen eintrat und die Ankunft der fürſtlichen 
Aebtiſſin meldete. 

Des Rectors Zimmer ſtand weit offen und im Hausflur flüſterten 
die Dienſtleute über die ſeltſame Scene, die eben auf dem Platze 
draußen vor der Thür ſtattgefunden hatte. 

Raſch, mit vor Freude gerötheten Wangen, folgte Elſe dem 
Pagen und empfing unter dem Thürbogen den vornehmen Beſuch. 

Die Aebtiſſin warf ihren Schleier zurück und drückte einen 
Kuß auf den blonden Scheitel der Rectorin, welche, über beide 
Hände der Aebtiſſin gebeugt, dieſe wiederholt zärtlich an ihre Lippen 
drückte. 

„Oh! welches Glück, hohe Frau, Euch unter unſerm Dache zu 
ſehen,“ flüſterte Elſe und ſchritt eilig voran bis zu den Stufen 
der Treppe, welche in die oberen Räume der Rectorei führte, um 
den hohen Beſuch in die gute Stube des Hauſes zu geleiten. 

Zum Befremden Aller ſaß auf der unterſten Stufe das Juden⸗ 
mädchen, den Kopf in beide Hände geſtützt; theilnahmlos für Alles, 
was um ſie vorging, ſchien ſie zu ſchlafen. 

„Erhebe Dich, Judith,“ ſprach der Rector unwillig; „hier iſt 
nicht der Ort. Deines Aufenthalts, geh an Deine Arbeit.“ 

Das Mädchen erwachte aus ihrer Regungsloſigkeit, erhob ſich 
langſam und maß mit finſteren, ſcheuen Blicken die Verſammlung. 

Die Aebtiſſin aber winkte ihr zu bleiben. 

„Du biſt das verwaiſte Kind, dem man den Vater erſchlug,“ 
forſchte ſie; „wo iſt Dein Vaterland, weshalb kamt ihr nach 
Herford?“ 

„Gen Uffeln zogen wir,“ murmelte Judith. „Der kuriſche 
Herzog trieb die Juden aus, wir waren in der Ueberzahl.“ 

„So biſt Du ja meine Landsmännin,“ ſprach die Aebtiſſin 
überraſcht und trat dem Mädchen einen Schritt näher. 

„Jetzt habe ich um ſo mehr Grund, mich Deiner anzunehmen, 
Du armes Kind; komm hierher, ſieh mich an. Ich bin die kuriſche 
Herzogstochter und Schweſter jenes Herzogs, der Euch auswies; 
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hier iſt mein Reich, und wenn Du willſt ſtelle ich Dich unter 
meinen Schutz.“ 

Judith wich nicht von der Stelle, die Lippen feſt aufeinander 
gepreßt, ſtarrte ſie auf den Boden. 

„Sie vermag Eure Güte nicht zu ermeſſen, Durchlaucht, drum 
mag ſie ihres Weges ziehen,“ nahm der Rector das Wort. 

Die Aebtiſſin aber trat noch einen Schritt näher und legte die 
Hand auf die Schulter des Mädchens. 

Wie vom Blitz berührt, zuckte dieſe zuſammen. 

„Man hat Dich arg mißhandelt, armes Kind; denn Du trauſt 
Niemandem, außer Deinen Stammesgenoſſen,“ ſprach ſie finſte⸗ 
ren Blickes; „doch ſoll auch hier Deinem Volke Menſchenrecht ge— 
währt ſein.“ 

Langſam hoben ſich die dunkeln Wimpern des hageren Mädchen- 
antlitzes; Furcht, Mißtrauen und Ueberraſchung kämpften auf dieſen 
bleichen gramentſtellten Zügen. Der freudige Strahl, der im Blick 
auftauchte, erloſch ſchnell; fie ſenkte das Haupt und ſprach mit trau⸗ 
riger Stimme: 

„Judith will gehorchen, aber Niemand lieben.“ 

„Das halte, wie Du magſt,“ lächelte die Dame. — „Komm, 
Eliſabeth, in der nächſten Verſammlung unſres Ordens, werden wir 
auch um das Wohl dieſer Landsmännin Sorge zu tragen wiſſen.“ 

Sie nahm ihr ſchwarzes Sammetkleid zuſammen und ſtieg, 
gefolgt von ihrer Vertrauten und der Rectorsfamilie, die Stufen 
hinan. 

Wohl eine Stunde befand ſich Sophie Charlotte in der Rectorei 
und während der Rector, deſſen Gattin und der fremde Gaſt bei 
dem vornehmen Beſuch weilten, ſchloß Lisbeth mit einem kleinen 
Schlüſſel, den ſie ſelten gebrauchte, eine große braune, mit Meſſing⸗ 
beſchlägen und ſchwediſchem Wappenſchild verſehene Lade unten im 
Rectorszimmer auf und enthüllte emſig blinkendes Silbergeſchirr 
von alter Form und Prägung, welches ſelbſt das Auge Ann-Sophiens 
noch nicht erblickt hatte und deren Erſtaunen und Bewunderung 
nicht wenig hervorrief. 
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Lisbeth füllte geſchäftig die goldenen Kannen mit rothem Wein, 
und feines koſtbares Zuckergebäck, das ſie immer vorräthig hatte, 
lag bald wohlgeordnet neben der blinkenden Schale, auf welcher 
die ſchönſten Früchte ihres Obſtgartens prangten. 

Lisbeth konnte fi nicht enthalten der ſtaunenden Ann⸗Sophie 
mit gewiſſer Oſtentation eilig eine Aufklärung zu geben. 

„Sind alles Erbſtücke der Familie Bengt⸗Ström,“ ſprach ſie, 
während ihre Finger bemüht waren, die Schalen zurechtzuſtellen; 
„waren vornehme Leute, die Borfahren Deiner jungen Herrin, und 
unter ihrem Dach haben ſie manch' fürſtliche Perſon beherbergt.“ 

Einen raſchen Blick warf ſie auf ihre faubere Kleidung, dann 
nahm fie das ſilberne Tablett auf und fchritt, gefolgt von Ann⸗ 
Sophie, welche heute mit ganz beſonderer Ehrfurcht dem „Altfrölen“ 
oben die Thür öffnete, um ſie wieder langſam zu ſchließen, und 
dann kopfſchüttelnd in die Spinnſtube zu gehen und den Mägden 
von den nichtgeahnten Reichthümern, auf welchen nur die höchſten 
Herrſchaften ihr Traktement erhielten, merkwürdige Dinge zu erzählen. 

Oben beim Scheiden übergab die Aebtiſſin dem fremden Magiſter 
zwei verſiegelte Schreiben; das eine trug die Aufſchrift: „An den 
Kaiſerlichen Kanzler zu Wien“ und das zweite war an den „Groß 
meiſter des Jeſuitenordens daſelbſt“ gerichtet. 


Drei Wochen waren vergangen, ſeit Eliſabeth den Schmuck 
der Aebtiſſin verkauft hatte und ihre Befürchtung, es könne dieſer 
von der Freifrau von Löwentrutz mit böſer Abſicht erhandelt worden 
ſein, ſchien ihr jetzt weniger begründet. Allmälig verlor ſich ihre 
innere Unruhe und als eines Tages die Burgfrau hoch zu Roß 
auf dem Stiftshof erſchien, um mit den Gräfinnen Lippe und Horn 
einen Spazierritt in den Wald zu unternehmen und das lächelnde 
Antlitz der ſchönen Freiin in harmloſer Freude leuchtete, da zürnte 
Eliſabeth ſich ſelber ob ihres Mißtrauens und athmete beruhigt 
auf, während ſich ſich über den Altan neigte. Noch lange konnte 
ſie die Cavalcade mit den Blicken verfolgen, und es nahm ſie Wun⸗ 
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der, daß weder ein Page noch ſonſt ein Berittener ſie begleitete. 
Allmälig überließ ſie ſich wieder ihren Gedanken in dem Alleinſein. 
Es befremdete ſie auch hier nicht, daß keine der Stiftsdamen ſich 
ihr zu nähern ſuchte, und ſie ſchrieb dieſes ihrem eigenen Hang 
zur Einſamkeit zu. Aber die Aebtiſſin war finſterer und verſchloſſener 
in letzter Zeit geworden, es ſchien als kämpfe ein unterdrückter 
Zorn mit der innern Unruhe ihres Gemüths. War doch Puttkammer 
immer noch nicht eingetroffen, und es ſchien jetzt, als habe der 
Herzog vergeſſen den Kanzler zu ſenden. Es lag etwas Bedrückendes 
in der Luft und in dem Character dieſer halbklöſterlichen Umgebung. 
Die Stiftsdamen vereinten ſich nur zum Gebet, und dieſes geſchah 
fünf Mal täglich. Die Aebtiſſin hatte eine Conferenz im Capitel⸗ 
ſaal angeordnet, die aber unterblieben war, weil ſich zwei der vor⸗ 
nehmſten Glieder des Stifts krank melden ließen. 


In acht Tagen aber ſollte die Verſammlung ſtattfinden und 
es waren dazu ſelbſt die Patroninnen der Armenſchule und des 
Waiſenaſyls, welche zum Weichbilde des Stifts gehörten, geladen. 


Eliſabeth beunruhigte dieſer unwiderrufliche Entſchluß ihrer 
Herrin, ſie wußte nicht weshalb. Hatte dieſe ſie doch nicht mit 
dem Zweck ihrer Anordnung bekannt gemacht, ſo fürchtete ſie, daß 
die Aebtiſſin in der Tagesordnung des Stiftslebens, Abänderungen 
oder gar neue Formen einzuführen gedenke. 


Die beiden Fürſtinnen Lippe waren pflichtgetreu im Amte, im 
Worte und Weſen würdevoll, doch verſchloſſen und tiefernſt in der 
Haltung, welche daher keine offene Annäherung erlaubte. Die In⸗ 
dividualität dieſer Damen wäre der Aebtiſſin ein Problem geweſen, 
wenn nicht ein eigenthümlich lauernder Blick, der ihre ſonſt aus⸗ 
drucksvollen Geſichter charakteriſirte, Veranlaſſung gegeben hätte auf 
der Hut zu ſein. 


Charlotte Sophie hatte eines Tages, wie beiläufig, geſagt: Es 
könne das fünfmalige Gebet auf ein dreimaliges vermindert werden 
und würde die Damen für die Einbuße des zweimaligen Gebets 
ein Wirken und Schaffen zum Nutzen der Ortsarmen und noth⸗ 


175 


leidenden Haideleute, entſchädigen, von deren Dürftigkeit fie fich 
bereits perſönlich überzeugt hätte. 

Eliſabeth gedachte der allgemeinen Verſtummung, der empörten 
Mienen, welche ſich auf allen Geſichtern ausprägte. 

Sie wird mannigfachen Widerſprüchen begegnen, ſeufzte Eliſabeth 
bei dieſem Gedanken und wandte ſich, um ihre Herrin aufzuſuchen, 
und mit dieſer über ihre Beſorgniſſe Raths zu pflegen. 

Das Rauſchen eines Gewandes machte ſie aufmerkſam. 

Die Aebtiſſin nahte mit haſtigen Schritten. 

„Es iſt gut, Eliſabeth, daß ich Dich finde, er iſt endlich da.“ 

„Wer, Durchlaucht?“ fragte die Gräfin geſpannt. 

„Der Courier, welcher Puttkammer meldet.“ 

„Gelobt ſei Gott!“ flüſterte die Gräfin. 

„Puttkammer nimmt ſeinen Sitz auf Burg Löwentrutz,“ begann 
die Aebtiſſin; es ſollen dort die Anordnungen zu den großen Feſt⸗ 
lichkeiten, mit welchen man den jungen Erben zu empfangen gedenkt, 
beginnen. Die Stiftsbewohner und ein Theil der Edlen dieſer 
Gegend ſollen dazu geladen ſein. Der Burgherr iſt voll des Glückes; 
denn wie mir der Truchſeß meldet, ſoll der junge Erbe dem Mönch⸗ 
thum entſagt haben.“ 

„So hat die Cleriſei ihn dennoch freigegeben, wahrſcheinlich 
nicht ohne bedeutende Opfer,“ entgegnete ſinnend Eliſabeth. 

Die Aebtiſſin nickte gedankenvoll. 

„Dieſer junge Erbherr nimmt ganz beſonders meine Gedanken 
in Anſpruch; er kommt aus dem Kloſter des heiligen Stephanus 
und was ich über das traurige Daſein eines, augenſcheinlich vor⸗ 
nehmen jungen Mönches, in den Papieren geleſen, die mir mein 
Bruder ſandte, iſt ſo ſeltſam, daß ich um jeden Preis wiſſen muß, 
ob der junge Erbherr zu jenem Armen in Beziehung geſtanden, der 
mein ganzes Mitleid beſitzt.“ 

„Wiſſen muß ich, ob der junge Mönch noch unter den Lebenden 
weilt; hierüber kann ſein Genoſſe nur mir Aufſchluß geben und die 
niedrigen Machinationen des Abtes Anſelm ſollen durch ein Zeugniß 
des jungen Erben ſchnell ans Licht kommen. Mein Schreiben an 
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den Reichskanzler zu Wien hat bereits eine kleine Aufzeichnung über 
das Treiben dieſes Pfaffen aufzuweiſen. Unſere Saumſeligkeit, 
Eliſabeth, hat viel Schlimmes geſchehen laſſen; wir hätten ein armes 
Opfer früher befreien können, wäre uns der Inhalt der Papiere 
bekannt geweſen. Iſt Dir der Name im Gedächtniß, welchen die 
ſterbende Zigeunerin im Augenblicke ihres Hinſcheidens nannte, mich 
dünkt, es war der Name Inco.“ 

„Was aber kann dieſer Name mit den Papieren gemein haben?“ 
fragte Eliſabeth befremdet. 

„Vielleicht doch, ſieh' her, dieſes kleine Bildniß war in einer 
Kapſel verſchloſſen bei der Pergamentrolle.“ 

Die Aebtiſſin zog aus den Falten ihres Kleides, das auf 
Elfenbein gemalte und in Gold gefaßte Bildniß eines jungen 
Mädchens von zarter Schönheit und reichte es ihrer Vertrauten. 

Eine Weile heftete ſich der Blick der Gräfin ſtarr auf das 
kleine Bild, dann ſchüttelte ſie lächelnd den Kopf und gab es mit 
den Worten zurück: „Es iſt eigenthümlich, Fürſtin, den Eindruck, 
welchen meine Seele einſt durch ein Kindergeſichtchen empfing, deſſen 
Beſitzerin ohne eigenen Willen in mein Geſchick eingriff. Er iſt ſy 
unauslöſchlich bei mir eingeprägt, daß ich kein blondes Mädchen⸗ 
köpfchen anſehen darf, ohne an meine kleine Valesca denken zu 
müſſen; der Blick hier iſt auch genau der ihrige, nur ernſter, 
ſprechender, ich möchte ſagen, mächtiger, als der des fröhlichen Kindes, 
das mich in meiner Jugendzeit umgaukelte. Selbſt bei dem Anblick 
der Frau Rectorin, welche nur in der Lieblichkeit ihrer Züge mit 
Valeska Aehnlichkeit hat, muß ich ſtets an mein todtes Schweſterlein 
denken. Doch was ſoll das Bild in der Papierrolle?“ 

Sie iſt die Mutter des jungen Unglücklichen,“ entgegnete die 
Aebtiſſin, „aber komm jetzt mit mir und lies, wie ich geleſen habe, 
vielleicht hilft Deine Gedankenſchnelligkeit mich fort über die Klippe, 
welche das Geheimnißvolle in der Schrift ſo unüberſteiglich macht; 
es giebt keine Zahl, weder auf Bild noch auf Schrift, noch einen 
Namen, welche uns den rechten Weg finden ließen, um zu ergrün⸗ 
den, wer der Unglückliche war. Nur Einer weiß dies gewiß und 


dieſer Eine iſt der Abt Anſelm im Kloſter zum heiligen Stephanus; 
wer aber kann die Ränke dieſes Mannes ermeſſen, und hat Pfaffen⸗ 
liſt nicht Vieles ſchon verdeutelt und iſt das Recht durch ſchnöde 
Lüge nicht oft ſchon zum Unrecht umgeſchaffen worden. Komm, 
folge mir.“ 

Die Aebtiſſin ſchritt voran und Eliſabeth empfing von ihr die 
Rolle, welche ſie, auf ihrem Zimmer angekommen, mit Spannung 
entfaltete und las: 

„In nomine patris, filii et spiritus sancti!“ 

„Beginne ich dieſe Aufzeichnungen, mögen ſie in rechtſchaffene 
Hände fallen und der Edelſinn des Leſers mein Geſchick erleichtern.“ 

„Vor meiner Zelle gaukeln die Schmetterlinge in luſtiger Freiheit 
und die Sonnenſtrahlen fallen fchräg auf den Steinboden vor mir 
und erwärmen ſelbſt den Stein zu meinen Füßen. Sie erwärmen 
den Stein, nur das Herz der Menſchen nicht, die mit mir beten und 
ſingen und doch nicht erleuchtet werden von dem Gnadenwort des 
Höchſten und doch nicht erwärmt werden von den heiligen Geſängen, 
von den frommen Melodieen, die wie Sterbelieder klingen und bei 
welchen meine Seele ſich verblutet in unendlicher Sehnſucht. 

Ich habe heute das achtzehnte Jahr erreicht und bin allein, 
ganz allein, denn ich habe Ivo verloren. Ich ſoll Troſt finden im 
Gebet, ich ſoll abtödten alle irdiſchen Wünſche und bezwingen alle 
Aufwallungen meines jugendlichen Herzens. Sie haben mir meinen 
Stubengenofſen, meinen Wächter und doch meinen beſten Freund in 
dem Pater Ivo geraubt. Ich habe jetzt neue Brüder, die mich 
bewachen, deren Rede Heuchelei iſt und aus deren Blicken der Ver— 
rath leuchtet. Unter dem Schein der Freiheit werden meine Schritte 
dennoch bewacht. Mein Mund iſt ſchweigſamer denn je geworden 
und ich hüte jeden Gedanken vor den lauernden Genoſſen!“ 

„So weit ich auch zurückdenke, iſt das Kloſter ſtets meine 
Heimath geweſen und in dieſen langen Jahren hat auf den einſamen 
Pſad meines Lebens hier in dieſen Mauern mir ein Sonnenſtrahl 
der Freundſchaft geleuchtet aus den klugen Augen des frommen 


Bruders Ivo. Er hat mich gelehrt fromm zu fein wie die Tauben, 
Dorn, Die Aebtiſſin von Herford. II. 12 
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aber auch die Falſchheit der klugen Schlange nicht zu verachten. 
Jetzt hilft mir Beides nicht, denn ich habe mit Ivo meinen Halt 
verloren.“ 

„Wenn ich unter den älteſten Miniſtranten beim Hochamt ſtehe, 
angethan mit dem weißen Chorhemd, im Gewand der Reinheit, 
denke ich an ihn, der da ſagte: „Bei den Hohenprieſtern des alten 
Teſtaments ſtiegen mit dem Weihrauch viele brünſtige Gebete des 
Volkes Iſrael zum Himmel.“ Wenn ich das Weihwaſſer ſprenge 
über die betenden Pilger, welche in unſerem Kloſter Aufnahme 
finden, möchte ich der Tropfen ſein, den ſie auf ihren Gewändern 
hinaustragen in die Welt und ſollte mich auch der Sonnenſtrahl 
draußen aufſaugen; mein ſtummes Gebet aber iſt: Freiheit, Frei⸗ 
heit, Freiheit!“ 

„Es gab eine Zeit, wo ich ſo nicht betete, wo ich gläubig zum 
Himmel auſſah und ſelbſt an die ſalbungsreichen ſanften Worte des 
Pater Anſelm glaubte; aber das iſt lange her und nur Ivos 
Klugheit habe ich's zu danken gewußt, daß man mir lange nicht 
mißtraute.“ 

„Ich gedenke noch deſſen, wie ich als dreizehnjähriger Knabe 
wegen Ungehorſam und Neugier, welche mich verleiteten über die 
Mauer zu ſteigen, mir Strafe zugezogen hatte. Dreitägiges Faſten 
und vier Geißelhiebe, dictirte Pater Anſelm.“ 

„Laßt mich den Burſchen ſtrafen, ehrwürdiger Vater, rief Ivo 
mit gerunzelten Brauen und zornbebender Stimme. Wie zuckte mir 
das Herz zuſammen, ich hatte Ivo ſo lieb.“ 

„Am Abend des zweiten Faſttages, wo Waſſer und Brod meine 
Nahrung ausmachten, kam Ivo zu mir, gefolgt von zweien Fratres. 
Ungerathener Sohn, donnerte er mir ins Ohr, bete zwei Stunden, 
ehe Du Dich zur Ruhe begiebſt! Hier Dein Brevier, banne den 
Schlaf. Du darfſt Dein Lager nicht füher aufſuchen, bevor nicht 
zehn Litaneien über Deine Lippen gingen. Dabei ſchob er mir das 
Büchlein und noch einen kleinen Gegenſtand hinter mein Gewand 
und verließ, ohne mich eines Blickes zu würdigen, mit den Beiden 
die Zelle. Ich griff mechaniſch nach dem Büchlein und ſiehe da, 
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ein kleines Fläſchchen, gefüllt mit rothem Wein, war mit dabei; um 
deſſen Hals befand ſich ein Streifen Papier.“ 

„Trink' und halte morgen bei den Geißelhieben ein lautes 
Wehegeſchrei nicht zurück; verbrenne den Papierſtreifen und wirf 
das Fläſchchen in den Schutthaufen unter Deinem Fenſter.“ 

„Ich that, wie es geſchrieben ſtand und meine Traurigkeit war 
fort. Am Morgen des anderen Tages trat Ivo zu mir, in Be- 
gleitung der beiden Brüder. Er legte die Linke auf mein Haupt 
und ſchwang mit der Rechten die Geißel. Sie fiel, ohne meine 
nackten Schultern zu berühren, hart aufſchlagend, mir am Gewand 
herunter, während ich ein lautes Jammergeſchrei ausſtieß. Schon 
bei dem dritten Hieb wandten ſich die Mönche beruhigt ab und ver— 
ließen die Schwelle.“ 

„Am andern Tage kam Ivo, um die Wunden zu heilen, welche 
er mir nicht geſchlagen hatte.“ 

„Sei klug, mein Sohn, flüſterte er und hüte einige Tage Dein 
Bett. Dabei erhielt ich ein feines Brod und eine ſüße Frucht zu⸗ 
geſteckt. Merke Dir den Pater Ivo in Gegenwart der Unſrigen, 
ſtets als Deinen Feind; wenn wir allein ſind, wird er Dich eines 
Beſſeren belehren.“ 

„Seit jener Zeit wußte ich ſtets auf der Hut zu ſein.“ 

„Durch unſere Vorſchrift kam es dahin, daß man mir den 
Pater als Stubengenoſſen beigeſellte, um ihn mich ganz beſonders 
beobachten zu laſſen. Der Pater Anſelm hatte oft geheime Unter⸗ 
redungen mit Ivo und ein ſeltſames Lächeln ſpielte um ſeine feinen 
Lippen, wenn er aus unſerer Zelle zum Abte berufen wurde.“ 

„So war ich ſechszehn Jahre alt geworden und hatte immer 
noch nichts von meinen Eltern erfahren können. Die Kloſterſchüler, 
welche mit mir von den Mönchen unterrichtet wurden, ſtanden unter 
ſtrenger Aufſicht und nach der Lehrſtunde wurde ich wiederum mei⸗ 
nem beſonderen Aufſeher, dem Pater Ivo, übergeben.“ 

„Ivo offenbarte mir einſt unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit, daß meine Mutter gelobt habe, mich der Kirche zu weihen, 
weil mein Vater mit böſem Willen den heiligen Stephanus erzürnt 
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hatte. Daß mein Vater, als armer kuriſcher Edelmann, das reiche 
Beichtkind des Pater Anſelm zur Gemahlin geholt und daß deren 
Güter und großes Vermögen meinen Vater zum reichſten Manne 
des Landes gemacht hätten. Daß ferner mein ganzes mütterliches Ver— 
mögen dem Kloſter zufiele, ſobald ich mich zum Cölibat bekenne und ſo 
nur die Sünden meiner Eltern durch ein Büßerleben ihres Sohnes 
geſühnt werden können.“ j 

Bis hierher war Eliſabeth gekommen; eine Weile ſtarrte fie 
auf die Blätter, welche vor ihr lagen. Wie Hieroglyphen ſchienen 
ihr jetzt die Buchſtaben, die vor ihren thränengefüllten Blicken in 
einander ſchwammen. 

„Mein Gott,“ flüſterte ſie, „Valesca war einem kuriſchen 
Edelmann vermählt; ſie hatte einen Sohn, was aus ihm geworden, 
ob er geſtorben, ich habe dies nie erfahren können. Aber daß er 
nicht mehr unter den Lebenden weilt, iſt ja gewiß; denn ſonſt hätte 
man mich nicht zur alleinigen Erbin meines väterlichen Vermögens 
gemacht. Es iſt wieder nur ein Phantom, das mich ängſtigt. 

Sie nahm die Blätter nach einer Weile wiederum auf und 
las eifrig weiter: 

„Eines Tages ſah ich, auf Ivos Schulter geſtützt, von einem 
grünen Verſteck, wo wir uns befanden, über die Kloſtermauer fort, 
einen Zug wandernder ungariſcher Muſikanten vorbeimarſchiren. 
Ich hörte die luſtigen Melodieen mit Verwunderung, aber auch mit 
Freude und dachte daran, wie dieſe ſo ganz von unſerer Kloſtermuſik 
abwich. Ich ſah unter ihnen ſchlanke Mädchen und Frauen in 
bunten abenteuerlichen Gewändern und Männer von hoher Geſtalt 
mit braunen Geſichternzund ſchwarzem, wallen den Haar. Ivo ſagte, 
es ſeien wandernde Zigeuner, die aus den Pußten kämen. Wäh— 
rend die Andern fürbaß zogen, trat aus ihrer Reihe ein altes dürres 
Mütterchen, ſchritt auf die Kloſterpforte zu und der Pförtner öffnete 
ihr willig das Thor. Mein Blick aber folgte den Wandernden, 
die ſich bald darauf in einiger Entfernung am Waldesſaum lagerten. 
Ich möchte mit Jenen in die Welt ziehen, rief ich ſehnſüchtig und 
lehnte mein thränenüberſtrömtes Antlitz an die eingefallene Wange 
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meines Freundes. Ivo blieb ſtumm und ſann eine Weile nach, 
dann endlich ſprach er: „Wenn ich morgen die Einwilligung des 
Abtes zu einer Wallfahrt mit Dir erbeten habe, die wir nach der 
Kapelle des heiligen Franciscus unternehmen wollen, ſo laß keinen 
Strahl der Freude in Deinen Augen ſichtbar ſein, ſondern ſenke das 
Haupt als beteteſt Du.“ 

„Ich that wie er ſagte und wir verließen Tags darauf als 
Barfüßler in härenen Gewändern, den Strick um den Leib, die 
Kloſtermauern.“ 

„Mein Schutzpatron, der ſteinerne Stephanus, welcher in einer 
kleinen Kapelle dicht an der Kloſterpforte ſtand, ſchaute heute viel 
milder auf uns herab. 

Das von Schmerz verzerrte Antlitz des Heiligen war von 
hellem Sonnenſchein beleuchtet und ſchien zu lächeln. 

„Ich konnte mich kaum halten und kaum vermochte ich den 
Rath Ivos zu befolgen, der mir gebot langſam und geſenkten 
Hauptes zu gehen und mich nicht umzuſehen und ſo gelang es mir 
dann endlich, meine ſtürmiſchen Gefühle zu beherrſchen. Mit vollen 
Zügen genoß ich die Freiheit und ich vergaß für einen Augenblick, 
daß mein Mönchsgewand mich an Entſagung, Demuth nnd Selbit- 
verleugnung mahnte. Wir raſteten im grünen Wald und es ſchien 
mir, als ſängen die Vögel hier freudiger, als in dem düſteren Laub⸗ 
werk unſers Kloſtergartens. Ich warf mich ins Wieſengras und 
küßte jubelnd eine handvoll Kräuter, die ich am Rain gepflückt hatte 
und ſah mit Befremden, daß zwei helle Tropfen, wie Thau, in den 
Augen meines guten Ivo ſchimmerten und langſam über ſeine 
Wangen herabrollten. 

„Du weinſt,“ rief ich beſtürzt. 

„Die erſte Freudenthräne, ſie gilt Dir, Stephanus.“ 

„Ich ſetzte mich zu ihm und ſchlang meinen Arm um ſeinen 
Nacken, und ſo ſaßen wir lange ſchweigſam neben einander und 
gaben uns der Ruhe hin, welche die ganze Natur und unſre Ge⸗ 
müther erfüllte. Vor uns lagen grüne Höhen und Tiefen. Dort 
zu unſern Füßen ſpiegelte ſich ein Dörfchen in den Fluthen eines 
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blauen Sees und oben am Abhange ſtand ein kleines Kirchlein 
und die Vesperglocke klang ſo verſöhnend und friedlich zu uns 
herüber. Den ſchmalen Pfad, welcher rechts ſich durch Wieſen und 
junge Waldungen ſchlängelte, hatten wir eben zurückgelegt und dort 
hinter den Spitzen mächtiger Baumrieſen ragten noch deutlich die 
Thürme unſeres Kloſters hervor. Dem See entlang bewegte ſich 
ein Reiterzug zu uns herauf; vorn ritten zwei Reiſige und hinter 
ihnen auf ſtattlichen Roſſen, mit koſtbarem Saumzeug angeſchirrt, 
ſaßen zwei Ritter, von deren Helmen der Federſchmuck im Winde 
wogte. Hinter ihnen trabten wieder zwei Reiter, vor ſich das 
Sattelzeug und das Reiſegepäck bergend.“ 

„Ivo trat ein wenig vor und neigte ſich über den kleinen 
Abhang, an welchem die Ritter vorbei mußten. Er ſchaute ihnen 
lange nach und gewahrte, daß ſie den ſchmalen Waldweg einſchlugen, 
welcher zur Pforte uuferes Kloſters führte. 

Sinnend kehrte er zu mir zurück. 

„Derſelbe Ritter, welcher auf dem milchweißen Roß ſaß, raſtete 
vor vier Jahren über Nacht unter unſerm Dach,“ murmelte Ivo. 
„Bei ſeiner Meldung, wo ich zugegen war, ſchien mir Pater Anſelms 
Faſſung zu ſchwinden; er enfernte mich haſtig und ich erhielt den 
Befehl, mit Dir ſtreng die Zelle zu hüten und nur ein ſtummer 
Laie, der uns die Nahrung brachte, war der einzige Menſch welcher 
bei uns erſchien. Was wohl Anſelm jetzt thun würde, wenn wir 
daheim wären; ich gäbe viel darum, dies zu wiſſen.“ 

„Ich achtete wenig auf die Worte Ivos und bald nachher 
nahmen wir wieder unſern Weg auf. Auf dieſer Fahrt habe ich 
die Welt und auch den bitterſten Schmerz, der mich nie verlaſſen 
wird, kennen gelernt. Nach einigen Tagen hatten wir die Haupt⸗ 
ſtadt erreicht und ich ſah mit Staunen das bunte Treiben auf den 
Straßen und Märkten daſelbſt. Selbſt ein glänzendes Turnier hatte 
ich Gelegenheit anzuſehen. Beſonders aber wurden meine Augen 
geblendet von den Kirchenreichthümern und den ſchönen Frauen 
und Mädchen, von den ſtolzen Cavalieren, die alle voll Mitleid 
auf uns herabſahen, wenn ſie uns ein Almoſen zuwarfen. Wir 
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fnieten tagelang auf den Kirchenſtufen und fahen große Broceffionen 
mit flatternden Fahnen an uns vorüberziehen. Ich ging nicht in 
das Innere der Kirche und wich nicht von den Stufen der Kirchen⸗ 
treppe, wo täglich dicht an mir vorüber eine ſchöne Jungfrau 
ſchritt und täglich zu mir ſprach: 

„Bitte für mich, frommer Bruder! mein Mütterlein liegt ſchwer 
darnieder und iſt todkrank.“ 

Dann glitt aus den zarten Fingern eine kleine Münze in 
meine gefalteten Hände und ich betete mit Inbrunſt um die Ge⸗ 
neſung der beneidenswerthen Mutter, deren Kind ſchöner war, als 
die Engel unter den heiligen Heerſchaaren. Dann wandte ich mich 
zu der ſteinernen Madonna, welche mit dem Jeſuskinde auf dem Arme 
in einer kleinen Kapelle zur Rechten der Kirchenthür ſtand.“ 

„Gnadenreiche Mutter,“ betete ich, „laß der ſchönen Unbekannten 
keinen Wunſch unerfüllt und lenke noch einmal ihre Schritte zu 
mir; dann aber tödte die Sehnſucht in meinem Herzen, oder ſie 
wird mich tödten, wenn ich ſie nicht mehr wiederſehen werde. 

Ivo mahnte längst zum Aufbruch mit den Brüdern, welche 
bald die Pilgerfahrt zur Kapelle des heiligen Franciscus unterneh- 
men wollten. 

Ich aber achtete nicht darauf und mein brennendes Auge war 
nicht müde geworden, auszuſchauen nach ihr. 

Vier Tage hatte ich bereits vergebens auf den Stufen gekniet. 
Die Beter waren längſt heimgekehrt und die Bogenthür der Kirche hinter 
mir geſchloſſen. Während Ivo, in Gedanken verſunken, ſich auf den 
Stufen ſonnte, ſchlich ich müde nach einer Steinbank hin, welche 
der Kirche gegenüber ſtand und von den Zweigen eines mächtigen 
Ahorns beſchattet war. Das Haupt in die Hand geſtützt, mochte 
ich wohl lange ſo geſeſſen haben; da kniſterte der Sand und vor 
mir ſtand ſchwarz verſchleiert der Stern, welcher die Nacht meines 
Daſeins hell durchleuchtete.“ 

Stumm ſchaute ſie mir ins Angeſicht, daß ich plötzlich von 
heißer Röthe überfluthet vor ihr ſtand. 
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„Sie ift todt und begraben, frommer Bruder,“ ſprach ſie leiſe 
ſchluchzend; „unſer Gebet vermochte ſie nicht zu retten, es war nicht 
inbrünſtig genug.“ 

„Ja, es war nicht inbrünſtig genug, wiederholte mein Herz; 
denn ich betete mehr für mich und Dich. Dabei blieben meine 
Lippen ſtumm, während ich laut hätte aufſchreien mögen.“ 

„Sie hat mich allein gelaſſen, ſo ganz allein in den Händen 
meines Vormunds, den ich haſſe!“ 

„Ja, allein, allein, jammerte es in mir auf, und den Vormund 
haſſe ich mehr wie Du.“ 

Ihr habt kein tröſtendes Wort für mich, frommer Bruder.“ 

Dieſe mit leiſem Vorwurf und doch ſo kindlich ſanft geſprochenen 
Worte, beugten mich vollends nieder; ich erhob mich, der Boden 
wankte unter meinen Füßen. Was meine Lippen murmelten, ich weiß 
es nicht; aber ich ſtreckte meine zitternden Hände wie ſegnend aus 
über ihr gebeugtes Haupt. Meine Seele erbebte im gewaltigen 
Schmerz; ich betete laut, um den innern Kampf in mir zu dämpfen 
und mit dem Zeichen des Kreuzes trat ich endlich zurück und lehnte 
mich erſchöpft und halb beſinnungslos an den Baum. 

„Lebt wohl, mein Bruder, Gottes Gnade ſchütze Euch,“ klang 
es leiſe zu mir herüber und ſie wandte ſich um zu gehen. 

„Ehe Ihr ſcheidet, nennt mir Euern Namen,“ ſtieß ich hervor. 

„Beatrice,“ hauchte ſie. 

„Heilige Beatrice, bitte für mich,“ flehete ich und ein Strom 
heißer Thränen linderte den Sturm in meiner Bruſt. 

Ihr Fuß ſtockte, ein tieftrauriger Blick begegnete dem meinen 
und es war, als wollte ſie ſich wieder zu mir wenden, da ertönte 
der laute Geſang der Geißelbrüder, welche zum Grabe des heiligen 
Franciscus wallfahrteten. Dieſen mußten wir uns anſchließen. 

Ivo trat zu mir und mit lauter Stimme in den Chorgeſang ein- 
fallend ergriff er meine Hand und zog mich in die Reihen der Pilger. 

Betäubt folgte ich ihm, aber an der Biegung des Weges ſchaute 
ich noch einmal zurück; da ſtand ſie noch immer und ihr Angeſicht 
war ſchwarz verſchleiert, wie meine arme Seele. 
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Der weite Weg war unter Beten und Faſten zurückgelegt, aber 
von den Kaſteiungen hatte man mich dispenſirt; denn durch Pater 
Ivo war ich den Geißelbrüdern als krank bezeichnet worden. 

Vor dem Leichnam des heiligen Franciscus lagen die Pilger 
auf zihren Knieen und ich mitten unter ihnen. Alle küßten den 
nackten Schädel, der von wenigen Haaren umgeben, mit dem An⸗ 
geſicht der Wand zugekehrt lag. Mir graute vor dem Leichnam 
und noch mehr vor der Berührung und dennoch drückte ich zögernd 
einen Kuß auf den vergilbten feuchten Kopf. 

Am Abend deſſelben Tages ſprach Ivo: „Es war doch ein 
Glück, daß ſo wenig Licht durch das obere Fenſter der Kapelle ſich 
ins Innere hineinzuſtehlen vermochte; man hätte ſonſt erkennen 
müſſen, daß der Kopf des Heiligen eine gedrehte Elfenbeinkugel 
war und deſſen angeklebte Tonſur rings herum ſich bereits vom 
Leime loslöſete. 

Nach ſechswöchentlicher Abweſenheit pilgerten wir heimwärts. 
Das Laub färbte ſich bereits herbſtlich; der Wind ſtrich kühler und 
am Himmel verhüllte ſich die Sonne, als ſcheue ſie ſich ſo viel 
menſchliches Elend zu beleuchten, das ein einziger Sterblicher allein 
von ſeinem Antlitz zu bannen und in ſeiner Bruſt zu verbergen 
ſuchte. Stumm zogen wir neben einander her. Ich ſehnte mich 
kaum mehr nach Freiheit, ja ich trug nur noch Verlangen nach der 
Stille meiner finſtern Zelle, wo von der Wand das Elfenbeinbild 
des Gekreuzigten zu mir herableuchtete. Jetzt erſt verſtand ich die 
Leiden und den Schmerz der Entſagung in der ganzen ſchweren 
Bedeutung und als Ivo gleich nach unferer Heimkehr mir offen⸗ 
barte, es ſei einer der fahrenden Ritter, welche uns bei unſerem 
Auszug begegneten, mein Vater geweſen, um mich noch weiter zu 
befeſtigen, nicht von dem Wege abzuweichen, den er und Gott mir 
gezeichnet, da dämmerte es in mir auf, als ſei ich das Opſer liebloſer 
Eltern und ein bitteres Gefühl veranlaßte mich zu der Frage, mit 
welchem Rechte fie fo ſchonungslos an Leib und Leben ihres Kindes 
handelten. Mein Vater hatte für mich ein Schreiben zurückgelaffen, 
worin er mich ermahnte, ſtreng den Willen des Abtes zu befolgen; 
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er wolle mich vor dem einundzwanzigſten Jahre nicht ſehen und hoffe von 
meinem Gehorſam, daß ich bereitwillig um des Seelenheils meiner 
Eltern willen den friedvollen Weg des gotterleuchteten Prieſters 
wandeln möge. Das kleine Bildniß meiner Mutter, welches er 
mir hinterlaſſen, ſchaute ich viele Male mit thränenvollen Blicken an. 
Ich verſuchte, in dieſen tiefblauen feelenvollen Augen Härte und 


Liebloſigkeit zu entdecken und wenn dieſe reine Stirn und dieſe 


ſonnigen Locken mich an ein anderes Weſen erinnerten, deſſen Bild 
unauslöſchlich mein Herz erfüllte, ſo drückte ich es an meine Lippen 
und flüſterte: „Bete für mich, Beatrice!“ 

Es war am Charfreitag. Vom Faſten und Beten ermattet, 
ein dumpfes Weh in der Bruſt, ſaß ich, mein Brevier auf den 
Knieen, in meiner Zelle. Die Augen ſtarrten auf das pater noster, 
aber die Lippen murmelten Worte, welche Anſelm abſolut in den 
Bann gethan hätte. Da that ſich die Thür auf und der Pater 
ſelbſt ſtand auf der Schwelle. 

„Folge mir, mein Sohn!“ ſprach er ſanft, während er das 
Zeichen des Kreuzes über mein Haupt machte. 

„Ich erhob mich mechaniſch und wir ſchritten durch das Refec— 
torium, wo die Faſtentiſche, auf welchen Brod und gedörrte Fiſche, 
für die Kloſterbrüder hergerichtet, ſtanden. Einen hochlehnigen, ge= 
polſterten Seſſel ſah man unter den Holzbänken am oberen Ende 
des Tiſches ſtehen, ein Zeichen, daß auch der Abt die Faſtenmahl⸗ 
zeit mit den frommen Brüdern theile. 

Ich folgte dem Pater durch einen Bogengang in die Abtheilung, 
wo ſeine Gemächer lagen. Noch nie hatte mein Fuß dieſe betreten 
und nachdem wir einige Vorzimmer durchſchritten, gelangten wir in 
deſſen Wohnung. Meine Blicke fielen auf eine Ausſtattung, wie ich 
ſie zum erſten Male mit Befremden gewahrte. Schwellende Polſter, 
aus purpurrothem Sammet, ſtanden an den Wänden, dicke koſtbare 
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ſchauten zu mir herab. Nur nahm es mich Wunder, daß hier ganz 
beſonders die Bildniſſe ſchöner Frauen vertreten waren, deren Ge— 
wänder und Haltung nicht zum keuſchen Charakter des Kloſterlebens 
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paffen wollten. Durch die Spitzbogenfenſter fiel ein bläuliches Licht 
und drang durch weiße Spitzenvorhänge, die einen magiſchen Schein 
über alle Gegenſtände verbreiteten, auf die weißen Marmorita- 
tuen, die zu leben ſchienen und wie in blauem Veilchenduft gehüllt, 
in märchenhafter plaſtiſcher Schönheit zwiſchen den dunkeln Vor⸗ 
hängen hervorſchauten. Dieſe üppigen Formen glichen wohl denen 
der heidniſchen Gottheiten, die vom Olymp herabſteigen, um ſich 
unter die Sterblichen zu miſchen. Dieſe aber waren nicht das Con- 
terfei jener Märtyrergeſtalten, welche in den ſchmerzerfüllten Zügen, 
alle Qualen des phyſiſchen und moraliſchen Leidens tragen, die als 
Himmelsvermählte zu ſterben wiſſen und nach ihrem Tode von der 
alleinſeligmachenden Kirche canoniſirt werden. 

Mein Blick ſchweifte weiter und dicht in der daneben befind- 
lichen kleinen Säulenhalle befand ſich auch eine gedeckte Tafel, welche 
aber einen gewaltigen Kontraſt zu den eben von mir erblickten Faſten⸗ 
tiſchen abgab. 

Blankes Silber ſchimmerte mir hier in reicher Fülle entgegen; 
der dunkelroth und goldgelbe Inhalt in den hohen Kryſtallkrügen 
ließ mich vielleicht nicht mit Unrecht glauben, daß dieſe Flüſſigkeit 
das Ergebniß der Rebenhügel ſei, welche unſer Abt im Lande der 
Magyaren hatte. Zwei Laienbrüder ſchienen im Begriff den Tiſch 
abzuräumen, doch ein Wink des Abtes ließ ſie ſich entfernen. 

Er ging hierauf an eine Seitenthür, ſchlug den Vorhang zurück 
und winkte Ivo, der, mit einer Papierrolle in der Rechten, zu uns 
hereintrat. 

Mein Auge hatte längſt auf einem kleinen weißen Handſchuh 
geruht, der dicht bei der Tafel am Boden lag und unmöglich unſern 
Mönchen angehören konnte. Dieſes Problem beſchäftigte unwillkür⸗ 
lich meine Gedanken; aber ſchon ſtand Ivo mitten im Zimmer 
und der Abt winkte ihm ſich zu ſetzen, während er ſich in einen 
der weichen Seſſel tiefaufſeufzend fallen ließ. 

„Komm näher, geliebter Sohn,“ ſprach er, ſich zu mir wendend. 
„Du haſt bis jetzt die Segnungen unſerer Mutterkirche in reichlichem 
Maße empfangen und dafür nichts gethan als uns Deine Unwür⸗ 
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digkeit und Sündhaftigkeit erfahren laſſen; durch die Gnade Gottes 
aber gedenken wir Dich in unſern Stand zu erheben, Dich zu firmeln 
und mit dem heiligen Oel zum Prieſter unſeres Ordens zu ſalben.“ 

„Thue daher ab alle irdiſchen Gedanken, alle böſen Geſinnungen, 
fo vom Teufel find und werde ein neuer Menſch, der in Gerech— 
tigkeit vor Gott und allen Heiligen wandeln darf, damit Dich aber 
hinfort keine weltlichen Gelüſte peinigen und Du als wahrer Sohn 
der Kirche Dich entäußerſt aller Dinge, ſo an die Eitelkeit der Welt 
mahnen, gedenken wir Dir kraft unſeres Amts ein geiſtliches testimo- 
nium paupertatis auszuſtellen und Dich nur auf die alleinjelig- 
machenden Güter des Himmels und unſeres Glaubens anzuweiſen.“ 

„Wir legen Dir hiermit dieſe Schriſt vor, welche ein Zeugniß 
Deines Gehorſams und Deiner Gottesliebe ſein ſoll und daß Du 
nur mit Deinem Prieſternamen Stephanus, zu Deinem Wohl und 
zum Seelenheil Deiner Eltern nach ihrem und Gottes Willen, zu 
unterſchreiben haſt.“ 

Ein Wink befahl Ivo, näher zu treten. Ich heftete ſtarr vor 
Schreck meine Augen auf deſſen Antlitz. Allein ſein geſenkter Blick 
gab mir keine Hoffnung auf einen rettenden Strahl aus demſelben. 
Nur ſeine Stirn zog ſich in düſtere Falten, als blende ihn ein blauer 
Streif, der durch die Spalten der Vorhänge über das Papier 
dahin zitterte, welches Jvos Finger unabläſſig glätteten. 

Jetzt naht die Entſcheidung, rief es in mir; ich raffte meinen 
Muth zuſammen und entgegnete mit feſter Stimme. 

„Ehrwürdiger Vater, bevor ich nicht das einundzwanzigſte 
Jahr erreicht habe, vergönnt mir Zeit zur Ueberlegung und ©elbit- 
prüfung. Noch fühle ich mich nicht rein genug, in den Orden zu 
treten, ohne zuvor meinen innern Menſchen mit Gott verſöhnt zu 
haben. Noch immer dürſtet meine Seele nach Freiheit, noch immer 
ſtrebe ich darnach hinauszugehen in die Welt und mein Leben ein— 
zuſetzen für eine edle Idee zum Wohl jener Brüder, welche weniger 
von der Wiſſenſchaft durchdrungen ſind, als die, welche für die 
Wiſſenſchaft leben, wie ich es bis jetzt erſtrebt habe. Laſſet über 
die Zukunft meinen Vater entſcheiden und ob ich Scholaſtiker oder 
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Mönch werde, ſei ihm anheim geftellt, ſobald er kommt, um mir 
ſeinen Willen kund zu thun.“ 

Ich athmete tief auf und ſchwieg. Mein Blick ſtreifte verſtohlen 
Ivos bleiches Geſicht, das noch blaſſer beworden war. 

Die lauernden Blicke des Abtes flackerten in unheimlicher Gluth, 
aber ſeine Stimme klang ſanfter denn jemals. 

„Armer, thörichter Sohn, bedauernswerthes Werkzeug Deiner 
eigenen Sündhaftigkeit, ich werde Dir den Wig zeigen, auf welchem 
zu wandeln Dir der Herr beſtimmt hat.“ 

„Ich ſelber will zu Dir kommen in Deine Zelle; ich will mit 
Dir beten, mein Sohn, und wenn es ſein muß, auch die Geißel 
ſchwingen, um an Dir abzutödten den ſündhaften Menſchen. Ich 
ſehe wohl, es iſt Dein Fleiſch, das ſich in Dir widerſetzt; während 
Dein Geiſt ſtark genug wäre, über dieſes zu ſiegen. Kehre zurück, 
geliebter Sohn, bete und faſte in Demuth. Sieh her! dort ſind 
alle Verführungen, welche die Gaumen reizen, welche mich verlocken 
ſollen in der Zeit der Entſagung zu koſten die duftenden Speiſen 
und den ſüßen Wein. Aber ich ſchaue ſie an mit den Augen des 
Geiſtes und trete mit den Brüdern an die Faſtentafel, um die kärg⸗ 
liche Koſt zu theilen, welche uns die Zeit der Buße vorſchreibt. 
Ich betrete nur dieſe Räume zu geheimen Unterredungen und zu 
Prüfungen, welche ich mir und den Brüdern auferlege. Alles zur 
Ehre Gottes. Du aber ſollſt lernen entſagen und den Himmel 
gewinnen, wie ich ihn zu gewinnen erſtrebe!“ 

Ich ſah, wie Ivo die Lippen feſt aufeinander drückte um das 
Zucken ſeiner Mundwinkel zu verbergen. 

Der Abt griff nach der Rolle und reichte uns Beiden dann 
die Hand zum Kuß. Ehe wir uns zum Gehen wandten, bemerkte 


ich wie er den Roſenkranz aus dem Gürtel zog und, während ſeine 


Lippen ein ora pro nobis um das andere murmelten, verloren ſich 
ſeine verzückten Blicke in den blauen gemalten Wolken, welche oben 
an der Decke zwiſchen den Ornamenten herabzuhängen ſchienen, aus 
welchen lachende Amorettenköpfchen hervorſahen. 

Wir gingen Beide ungehindert davon. 


* 
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Von nun an begann meine Leidenszeit. Der Pater erſchien 
täglich in meiner Zelle, betete mit mir und während er mit lauter 
Stimme ein Bußlied ſang, fiel die Geißel mit wuchtiger Schwere 
auf meine nackten Schultern nieder. Ich unterdrückte mit empörtem 
Stolz, ſo viel ich es vermochte, jeden Schmerzensſchrei, nur meine 
Lippen bluteten heftig, in welche ich meine Zähne preßte, um meinem 
Peiniger nicht den Triumph meiner Qualen zu gönnen. 

Eines Tages lag ich matt auf dem Steinboden vor dem Bilde 
des Gekreuzigten und flehte um Erlöſung. 

Ivo ſaß mit düſterglühenden Blicken in einer Ecke der Zelle, 
in finſteres Brüten verſunken. 

„Die Qual wird ein Ende nehmen, mein Sohn!“ begann er 
endlich; „wir wollen fliehen zurück in die Welt, weit fort von hier; 
ich ſinne längſt darauf, nur finde ich noch keinen ſichern Weg und 
ein Fehlſchlag der Flucht brächte uns Beiden einen ſtillen marter⸗ 
vollen Tod. Denn Kloſterbrüder, welche das Gelübde der Treue 
abgelegt, dennoch auf ein Entkommen finnen und Andere dazu ver- 
leiten wollen, werden für dieſen Frevel lebend eingeſargt.“ 

Schaudernd zog ſich mir das Herz zuſammen, während Ivo 
dieſe Worte ruhig ſprach. Aber war ich denn nicht ſchon lebend 
eingeſargt, waren meine Gedanken nicht ſchon geknebelt und alle 
menſchlichen Empfindungen grauſam in Feſſeln geſchlagen? Der 
innere Menſch wurde ja täglich in mir abgetödtet und was waren 
alle phyſiſchen Schmerzen gegen den langſamen moraliſchen Todſchlag. 

„Ja, Ivo! Alles, Alles!“ rief ich meine Hände faltend, „aber 
thue es bald, ſonſt iſt meine Kraft gebrochen und ich unterliege auf 
dem weiten Weg.“ 

Ivo aber murmelte wie vor ſich hin: 


„Ja hinaus in die Welt, aus der ich geflohen, wo Liebe und 
Freundſchaft an mir Verrath übten. Hier wollte ich in dieſen heiligen 
Mauern Ruhe finden für meine arme Seele und habe, wie in der 
Welt, Heuchelei, tyranniſche Grauſamkeit, mordluſtige Habſucht und 
erlogene Frömmigkeit gefunden.“ 


— 
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Seine heißen zuckenden Finger berührten meine Schulter. 

„Sieh', mein Sohn, das Alles iſt draußen auch, aber es giebt 
dort nicht ſo viele heilige Schlupfwinkel, welche der Krummſtab be⸗ 
ſchützt. Wohlan! mundus vult decipi, ergo decipiatur!“ 

Noch heute, wo ich ſiech an Leib und Seele, meiner langſamen 
Auflöſung entgegenharre, denke ich mit Entſetzen daran, daß ich 
3008 Schickſal verſchuldete und daß ich es war, um deſſeutwillen 
er vielleicht einen qualvollen Tod erlitt. 


Dieſer Gedanke verbittert meine letzten Augenblicke und alle 
Qualen, die ich erdulde, ſind nichts gegen die Reue, die ich Ivos 
wegen empfinde. Meine Feder aber ſoll nicht erlahmen und ich 
will meine Geſchichte aufzeichnen, ſo lange noch ein Reſt von Kraft 
mich unterſtützt und ſo lange der neue mitleidige Wächter mir Zeit 
gönnt dieſes zu thun. Doch zurück zu den ſchrecklichſten Augenblick 
meines Lebens.. 

War es der Wind, der Ivos letzte Worte belauſcht hatte und 
es auf dunkeln Schwingen zu den Ohren des Abtes hintrug. War 
es ſonſt eine feindliche Macht welche uns verrieth. Genug! denſelben 
Abend noch erhielt ich plötzlich einen neuen Wächter und es hieß: 
Ivo trete eine weite Reiſe an und habe dem Papſt wichtige De— 
peſchen zu bringen. 

Anfangs grübelte ich über dieſe Mär. Es ſträubte ſich Etwas 
in mir, an dieſe zu glauben. Immer ſtarrte mein Auge nach der 
Thür, denn ich fand es für unmöglich, ihn nicht wiederſehen 
zu dürfen. 

Eines Nachts wurde mein unruhiger Schlummer durch ein 
lautes Pochen geſtört, das durch ein vielſtimmiges Gemurmel unter⸗ 
brochen, aus den gewölbten Kellerräumen, welche ſich unter den Zellen 
befanden, zu mir heraufdrang. 

Ich horchte in fieberhafter Erregung, während mein Stuben⸗ 
genoſſe feſt zu ſchlafen ſchien. 


Da tönte eine Stimme überlaut zu mir herauf, es war ein 
wohlbekannter Klang, immer mächtiger ſchwoll ſie an. 
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Mit einem lauten Schrei ſtürzte ich mich auf den Fußboden, 
der ſchlafende Bruder fuhr empor. 

Ivo! Ivo! das biſt du, jammerte ich laut und drückte meine 
heiße Stirn auf den Stein und meine Nägel gruben ſich in die 
Fugen, aber der Stein wich nicht. Es erhob ſich ein lauter Geſang 
und zwiſchen dieſen hindurch tönten noch einige Hammerſchläge. 

Ivos Worte: „Ein Bruder, der das Gelübde abgelegt hat und 
Fluchtverſuche wagt, wird mit dem Tode des lebendigen Einſargens 
beſtraft,“ ſchienen jetzt mit Flammenſchrift vor meinen entſetzten 
Augen zu ſtehen. Es war, als müßte ich an einer Blutwelle, die 
mir zu Herzeu ſchoß, plötzlich erſticken. Ich fühlte mich von den 
Armen des Wächters emporgezerrt; daun wurde es tiefe, tiefe Nacht 
um mich und in mir. 


Ich mußte lange geſchlafen haben; denn als ich erwachte, 
umfloß meine hagere Geſtalt ein langes, weißes Gewand; ich lag 
auf einem Ruhebett und die Sonne ſchien warm durch das weit— 
geöffnete Fenſter eines Zimmers, das ich nie geſehen hatte. 

Vor meinem Bette ſaß ein junger Frater, vertieft in der alten 
Schrift eines Buches, aus dem ich viel geleſen hatte. 

Ich ſeufzte tief auf. Er erhob den Kopf und ich ſchaute in 
ein Paar ſchöne, ſchwermüthige Augen, über welchen eine gedanken⸗ 
volle Stirne thronte. Der Mönch ſchien noch ein Laie zu ſein, 
denn er trug keine Tonſur, obwohl das härene Gewand ſeine ſchlanken 
Glieder umſchloß. 

Ein zweiter Kloſterbruder, der zu Füßen meines Bettes ſaß, 
erhob ſich auf den Wink des Fremdlings, und ging, um mir die 
Arzenei zu holen. 

„Du biſt geneſen,“ ſprach der Jüngling. „Gott ſei geprieſen, 
ich hatte Deine Krankheit ja nicht für tödtlich gehalten und Dich 
doppelt treu gehütet, mein armer Bruder, wende Dich nicht ab und 
vertraue mir; ich ſchütze die Leidenden wie mich ſelber und Du haſt 
ſchwer gelitten, reiche mir Deine Hand. Sol jetzt find wir Freunde, 


| 


193 


Du haft in Deinen Fieberträumen mir Deine Leidensgeſchichte erzählt. 
Ich will verſuchen klüger zu ſein als Ivo und auch muthiger als 
er. Ja! ſtaune nur! doch ſtill, der Frater kehrt zurück.“ 

Dieſer junge Kloſterſchüler, der nicht dazu beſtimmt war ein 
Mönch zu werden, hat mich zuweilen mein Schickſal vergeſſen laſſen. 
Er hat unter dem Vorwand, mit mir zu lernen, mir heimlich Schreib⸗ 
geräth zugeſteckt und mir verſprochen, wenn ich todt bin, dieſe geſchrie⸗ 
benen Blätter in die Welt hinauszutragen und meinem Vater in 
die Hände zu legen. Sein Name klingt wie Ivo und am liebſten 
nenne ich ihn auch ſo, wenn wir allein ſind in der Nacht und leiſe 
mit einander flüſtern. 

Am Tage dürfen wir nur zu Dreien bei einander ſein. 


Heute giebt es ein Gewitter, der Himmel hängt voll dunkler 
Wolken und einzelne ſchwere Tropfen fallen bereits auf meine Hand, 
die ich zum Fenſter hinaushalte. 

Wohl müßte der Himmel nicht ſo zürnend dreinſchauen, denn 
heute haben ſie mich ihm vermählt und unter Weihrauchwolken und 
Chorgeſänge legte ich mein Gelübde ab, und trage bereits die Tonſur 
der jungen Prieſter, zur Ehre des heiligen Stephanus. 

Der junge Kloſterſchüler, Inco genannt, thut mir viel zu Liebe. 
Er begleitet mich ſtets und ſucht mir die ſonnigſten Stellen im 
Garten aus. Ich höre gern ſeinen Erzählungen; er hat Kurland 
geſehen, er hat am Herzogshofe Gelegenheit gehabt, die Menſchen 
zu beobachten und auch dort mancherlei Schlimmes entdeckt. Die 
Welt iſt überall böſe. Ich habe Ivo um der Welt willen geopfert 
und büße den Frevel mit einem langſamen Tod; denn meine Seele 
will nicht abſcheiden aus dieſem verdorrten Körper, der nur noch 
ein Schemen der ehemaligen Jugendkraft iſt, aber ich werde meine 
Feſſeln abſtreifen, bevor ich einundzwanzig Jahre alt werde und 
frei ſein für immer. Dieſer Gedanke erfüllt mich mit ſtiller Freude. 


Dorn, die Aebtiſſin von Herford. II. 13 
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Der Regen ftürzt in Strömen hernieder, die ganze Natur 
ſcheint im Kampfe mit ſich ſelber zu ſein. Es geht ein Vernich⸗ 
tungsſturm durch die Wipfel. Aeſte und Zweige trägt die Winds⸗ 
braut wirbelnd an meinem Fenſter zuſammen. Ein Vogelneſt liegt 
am Boden. Ein klagendes Vögelein umfliegt die getödtete Brut; 
es trauert um die geliebten Kleinen. Ich ſterbe und mich wird 
Niemand beklagen, vielleicht nur der junge Kloſterſchüler, der mich 
oft mit dem traurigen innigen Blick meines geliebten Ivo anſchaut. 


Das Unwetter hat uns Gäſte gebracht. Ein Prinz und deſſen 
Begleiter ſind noch unter unſerm Dach geblieben, während die An⸗ 
dern mit ihrem Regiment gen Wien zogen. Der mit dem kühnen 
Blick, iſt der kuriſche Prinz, hatte mein Stubengenoſſe geſagt und 
ſich dabei ſcheu zurückgezogen, während der Pater mit dieſem ſich 
uns näherte. Ich hatte Gelegenheit einige ſeiner Fragen zu beant⸗ 
worten und gewahrte dabei eine auffallende Unruhe im Weſen des 
Paters, der auch alsbald den Prinzen von uns zu entfernen ſuchte. 


Oben über mir, im kleinen Betſaal, find die fremden Herren 
einquartiert; ich höre deutlich ihre Unterredung, es handelt ſich um 
einen Kriegszug. Wie oft habe ich mich geſehnt ein Kriegsmann 
zu werden; es gehört dazu weniger Muth, als ein elendes Leben 
dahinzuſchleppen; aber eine übermenſchliche Kraft brauche ich, um 
das gleißneriſche Antlitz des Abtes zu ertragen, der jetzt alle Liebe 
und Sorgfalt eines Vaters äußert. Wenn ſeine Lippen meine 
Stirn berühren, iſt es mir als ob ein giftiger Hauch meine Seele 
vernichtet. Ein heißes Rachegefühl tobt in mir und ich könnte das 
Meſſer, welches bei meiner Mahlzeit auf dem Tiſche liegt, bis ans 
Heft in die verrätheriſche Bruſt ſtoßen und hätte dann die Welt 
von einem Ungeheuer befreit. Aber es wären meine Hände dann 
von Blut befleckt und ich könnte ſie nicht mehr emporheben und 
den Himmel anflehen um Vereinigung mit Beatricen. 
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Ein Gedanke aber fol zur That werden. Ich will die Blätter, 
welche meine Geſchichte enthalten und die ich ſtets auf der Bruſt 
trage, noch heute in die Hände des Prinzen legen. 

Inco wird den andern Bruder zu entfernen wiſſen. Ich werde 
mit dem hohen Fremdling allein ſein. Das edle Herz dieſes Prinzen, 
das ſich in ſeinen Blicken und herzgewinnenden Worten abſpiegelt, 
wird keine Verzögerung dulden; er wird ſorgen, daß vielleicht ſchnell 
eine Aenderung meines Geſchickes eintrete. 

Mein Gott! wie mich dieſer Gedanke belebt, vielleicht wird 
mir noch Freiheit für die Welt! Wenn auch auf kurze Zeit. O! 
bete für mich, Beatrice!“ 


Eliſabeth ließ wie betäubt die Blätter in ihren Schoß ſinken. 


„Mein Gott! hier liegt ein fürchterliches Geheimniß zu Grunde, 
wo iſt die Löſung, wie entwirren wir es?“ 

Mit dieſer Frage auf den Lippen, mit dieſer neuen Sorge 
auf dem Herzen, ſuchte die Gräfin ihr Schlafgemach auf. 

Das Morgenroth dämmerte bereits durch die Vorhänge, als 
ſich ihre müden Augen zum Schlummer ſchloſſen und in wirren 
Traumbildern zog noch einmal die Geſchichte des Bruder Stephanus 
an ihrer Seele vorüber. 


Rapitel XI. 


Am Jeuner des häuslichen Herdes. 


Im weſtlichen Thurme der Veſte Löwentrutz, durch deſſen runde 
Fenſter die letzten Strahlen der abendlichen Herbſtſonne hereinfielen, 
ging mit wuchtigen Schritten, die Hände auf den Rücken gelegt, ein 
ſtattlicher Mann auf und ab. Es war die Ungeduld, die ihn raſtlos 
hin⸗ und hertrieb, und der Unwille drückte ſich bereits deutlich in 
ſeinen Blicken aus. Die ganze Geſtalt hatte etwas athletiſches. 
Auf den breiten Schultern ſaß ein edles Haupt und das lange, 
mit grau vermiſchte Haar, ließ eine faſt eckige Stirn frei und hing 
in vollen Locken im Nacken herab. Die Züge, obwohl nicht regel- 
mäßig, trugen den unverkennbaren Stempel ritterlichen Muthes und 
Biederkeit. Das Auge, lebendig und geiſtvoll zugleich, verlieh dieſem 
Geſicht eine Anziehungskraft, welche ſelbſt der etwas ſarkaſtiſche Zug 
um den Mund nicht zu ſchmälern vermochte. Die ganze Erſchei— 
nung war keine ſchöne, wohl aber gehörte ſie zu der, welche man 
ſtolz und bedeutend nennt. Die noch jugendliche und ritterliche 
Haltung zugleich ließ den Burgherrn von Löwentrutz jünger erſchei— 
nen als er war. 

Das runde Zimmer, in welchem er ſich befand, trug den Cha- 
rakter der ausgeſuchteſten Einfachheit, verleugnete aber dennoch 
einen gewiffen Comfort nicht, der ſich in den ſchweren Meubeln 
mit braunem Seidenſtoff ausſprach. 

Ueber dem breiten Marmorkamin hingen koſtbare Jagdgeräth— 
ſchaften. In der Mitte des Zimmers ſtand ein maſſiver Tiſch, auf 
welchem neben einer Sanduhr, Bücher und Schreibgeräthſchaften 
lagen. Tiger⸗ und Wolfsfelle deckten den getäfelten Fußboden. 
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Der Burgherr, des langen Harrens müde, ſaß nun bereits vor 
dem Kamin und ſchürte mit dem Eiſen die Flamme, daß die Funken 
faſt bis ins Zimmer ſprühten. 

Draußen klangen Schritte. 

Endlich! murmelte der Ritter und ohne den Kopf zu heben, 
blieb er in ſeiner Stellung. Die Thür that ſich auf und ſtolzen 
Hauptes erſchien ſein Bruder, der Junker Balduin, den wir bereits 
auf dem Viſionsmarkt zu Herford kennen gelernt haben. 

„Verzeih',“ begann er, „ich ließ Dich ein wenig warten; allein 
Bella hielt mich zurück, ich mußte Arzenei ihrem kranken Hündchen 
reichen, welches ſogar Gertha Nolde die Zähne weiſet.“ 

„Das Fräulein von Nolde ſollte der Beſtie lieber einen Fuß⸗ 
tritt geben,“ brummte der Schloßherr ärgerlich; „das verhätſchelte 
Thier zernagt die Teppiche und hat die feinſten Handſchuhe meiner 
Gemahlin letzthin unter ſeine Zähne genommen. Bella ſollte dem 
Hunde mehr Strenge zeigen, während ſie ihrer Kammerzofe bedeutend 
weniger Nachſicht erweiſet, wenn dieſe einmal vergißt, ihrer Herrin 
die Pantöffelchen zu erwärmen.“ 

Der Junker zog die Brauen in die Höhe und entgegnete mit 
Betonung: 

„Unſere Schweſter hat allerdings keine bürgerlichen Schwächen, 
ſie gleicht unſerer ſtolzen Mutter, welche ſtets wußte, was ſie ihrem 
Geſchlecht ſchuldig war.“ 

Der Burgherr lächelte ironiſch. 

„Gewiß, und ich denke noch deſſen, wie Bella ſtets genau wiſſen 
mußte, wer der Vater des jungen Mädchens ſei, dem ſie in Geſellſchaften 
die Ehre ihrer Bekanntſchaft gönnte und wie einſt eine arme Predigers 
tochter, welche ſich Bella als eine Prinzeſſin von Meſopotamien 
vorgeſtellt hatte, die Entgegnung erhielt: 

„Du biſt noch lange keine kuriſche Baroneſſe, aber ich will es 
verſuchen, mit Dir zu ſpielen,“ und die kleine Pſeudoprinzeſſin 
wurde wirklich für den ganzen Abend von unſerem Schweſterlein 
begünſtigt und Bella konnte noch lange nicht begreifen, weshalb ein 
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fo gewaltiges Gelächter entſtand, als fic das kleine Pfarrers⸗Nettchen 
einer anderen adelsſtolzen Geſpielin für eine Prinzeſſin ausgab.“ 

„Bella hat mit Leichtigkeit ihre Liebe geopfert, um dafür einen 
hochklingenden Titel zu gewinnen. Du aber folgſt wohl äußerlich 
dem edeln Beiſpiel Deiner Ahnen, huldigſt aber Grundſätzen, die 
in meinen Augen mit den hochadeligen Eigenſchaften eines vornehmen 
Cavaliers nichts gemein haben. So bewundere ich, wie Du Dich 
ſo weit herablaſſen kannſt, im Geheimen mit den Bedienten zu 
würfeln, um ihnen das Geld abzunehmen, welches ſie als Löhnung 
von mir erhalten.“ 

„Eberhard!“ fuhr der Junker drohend auf. 

„Es wäre daher gut,“ ſprach der Schloßherr unbeirrt weiter; 
Du hielteſt mit Deiner beträchtlichen Rente beſſer Haus. Deine 
Gelage, die Du zuweilen in Münſter veranſtalteſt, gleichen auf ein 
Haar zügelloſen Orgien und Deine Bacchantinnen, welche Dir den 
theuern Wein dabei kredenzen, müſſen jetzt für immer von Dir Ab⸗ 
ſchied nehmen, wie Deine Genoſſen, mit Denen Du theure Wetten 
und Luſtfahrten unternimmſt.“ 

Der Junker wollte ſich zornig erheben, aber der Schloßherr wehrte 
ihm mit einer einzigen ruhigen Bewegung ſeiner Hand und fuhr fort: 

„Du wirſt gleich ſehen, daß ich genau unterrichtet bin; ich weiß 
ſelbſt, daß Du in Köln im grauen Hauſe eine Reihe koſtbarer Zimmer 
bewohnſt und einen Schwarm Lakaien unterhältſt, die auf der faulen 
Bärenhaut liegen.“ 

„Deine Capitalien ſind in Folge deſſen zuſammengeſchmolzen 
und ich geſtattete Dir deſſen ungeachtet ein ungeſchmälertes Einkommen, 
weil ich leider genöthigt war anzunehmen, daß Du mein rechtmäßi⸗ 
ger Erbfolger fein würdeſt, wenn mein Sohn die Mönchskutte vor 
der Schloßherrſchaft vorzöge. Dem iſt nun nicht alſo, der Junge hat 
ſich noch glücklicherweiſe in der zwölften Stunde eines beſſeren beſonnen 
und iſt heimgekehrt, um mir zu beweiſen, daß ſich mein Blut in 
ihm nicht verleugnen will. Das Kloſterleben ſcheint aus ihm nicht 
einen Duckmäuſer gemacht zu haben; ſeine Rede iſt frei wie ſein 
Gang und aus ſeinen Augen ſpricht Wahrhaftigkeit und Muth.“ 
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Der Burgherr hielt inne und ſah mit einem freudigen Schimmer 
des Glückes in die Flamme, wandte ſich dann wieder zu dem Junker, 
der auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz genommen hatte und 
ſeine innere Erregung durch ein erzwungenes Lächeln und eigenthüm⸗ 
liches Zwinkern mit den halbgeſchloſſenen Augenlidern zu verdecken 
ſuchte. 

„Ich halte es ferner für meine Pflicht,“ nahm der Schloßherr 
wieder das Wort: „Dich auf Deine jetzige Stellung, die mit dem 
Eintritt meines Sohnes eine andere geworden iſt, aufmerkſam zu 
machen. Du weißt ich bin nie ein Pfennigskrämer geweſen, aber 
ich habe auch nie große Summen verſchleudert, da mir hierin meine 
Brüder zuvorkamen. Ich habe Dich bisher ruhig gewähren laſſen, 
aber ich bin jetzt genöthigt, meinem Sohne die Einbuße ſeines 
mütterlichen Vermögens, welches dem Kloſter verblieben iſt, doppelt 
zu erſetzen und Du weißt, daß eine Aenderung meiner Vorſätze 
niemals eintritt. 

Der Junker erhob ſich und die Spitzen ſeines Schnurrbartes 
zwiſchen die Zähne nehmend, trat er ans Fenſter und ſchaute mit 
gerunzelter Stirn und glühenden Blicken in die Ferne. 

„Noch Eins, Balduin,“ und der Schloßherr legte die Hand auf 
die Schulter des Bruders, „es iſt ſehr gütig von Dir, daß Du Dich 
ausſchließlich mit Stephanus beſchäftigeſt; aber es gefallen mir die 
einſamen Ritte nicht, die Du mit ihm unternimmſt. Es würde 
mich verdrießen, wollteſt Du ihm Deine Anſchauungen über gewiſſe 
Dinge beibringen, mit denen Du es ſehr oberflächlich zu nehmen 
pflegſt. Ich wünſche nicht, daß er ſich Deine Indolenz aneigne, 
wenn es gilt, meine Pflicht zu erfüllen. Du weißt, ich verabſcheue 
das Gezierte an jedem Menſchen und kann eher ein unbeſonnenes 
Wort, als eine Lüge und eine Feigheit verzeihen. Der Edelmann, 
welcher nach Lavendel duftet und die Augen ſchließt, wenn er einem 
arbeitſamen Bürgersmann auf ſeinen Gruß zu danken hat, ſcheint 
ſtets in meinen Augen um ſeinen adeligen Nimbus beſorgt zu ſein 
und ahnt es nicht, daß gerade da ſeine Würde am meiſten ſchwindet, 
wo er am dünkelhafteſten erſcheinen will. Meiner Anſicht nach beſtehen 
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die Vorzüge eines Edelmannes nicht in der Geburt allein. Durch dieſe 
meine Anſichten habe ich allerdings mit meinen Landsleuten in ſteter 
Fehde gelebt und bin in ihrer Meinung tief geſunken, ſchon deshalb, 
weil ich nicht feſthielt an jenen Geſetzen, die ſich der Egoismus der 
Vornehmen geſchaffen hat und ich kein Gewicht zu legen wußte 
auf äußere Formen, die in ihrer Nichtigkeit den denkenden Menſchen 
anwidern und weder das Herz noch das feine Gefühl wohlthuend 
berühren. Ich weiß, mein Bruder, Dir gilt ein Wappenſchild und 
ein Stammbaum mit wurzelichten Sprößlingen als ein Inbegriff 
größter Errungenſchaft; aber dieſes hält Dich nicht ab, unter vier 
Augen um des Vortheils willen, der Freund eines Jeden zu ſein 
und in Ermangelung eines hochgeborenen Geſellſchafters nimmſt 
Du auch mit einem Andern vorlieb, um ihn dann wieder bei nächſter 
Gelegenheit im Kreiſe von Deinesgleichen ohne Bedenken zu ver— 
leugnen. Dies, mein Bruder, nenne ich eine erbärmliche Feigheit 
und unedele Menſchenfurcht, welche mit der wahren Edelmannſchaft 
nichts gemein hat.“ 

„Mein Sohn ſoll dieſen Geſrtungen fern bleiben und ſollte 
er es auch mit der ganzen hochgeborenen Sippe verderben.“ 

„Du haſt Dir allerdings die gute Meinung des großen Haufens 
durch eine tadelloſe Außenſeite zu wahren gewußt und man hat 
ſogar vergeſſen, daß Du einſt als Krippenreiter durchs Land zogſt, 
als mit dem Verfall unſerer Güter auch der Glorienſchein unſers 
alten Adels abfiel. Ja Du haſt ſogar, während Du mit dem 
erbärmlichen Ausputz ehemaliger Herrlichkeit durch die Welt wars 
derteſt mich zu verlachen gewußt, der ich die Arbeit wählte und für 
eine kurze Zeit Amtmann meines Freundes geworden war. Du 
breiteteſt indeß die wappengeſtickte Roßdecke über den letzten Klepper 
und, den Diener in herrſchaftlicher Livree hinter Dir, zogſt Du davon 
und oh! der Schmach — um von Almoſen zu leben. Dieſe Ver⸗ 
gangenheit aber ſuchſt Du jetzt fortzuleugnen und man erzählt ſich 
bereits, es ſei unſer verſtorbener Bruder geweſen, der dieſe Lebens⸗ 
weiſe geführt hätte. Nimm Dich in Acht, Balduin; ich ſchütze den 
Todten vor ſo übler Nachrede, der wohl durch Leichtſinn ein großes 
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Vermögen einbüßte, aber, nachdem er Kind und Gattin verlor, hatte 
er den Muth wie ich, die Arbeit zu wählen, ſo lange bis ihn ein 
früher Tod dahinraffte.“ 

Der Burgherr ſchwieg und fuhr, tief aufſeufzend, ſich mit der 
ſchlanken kräftigen Hand über die Stirn. 

Es war, als gäbe er ſich jetzt den Erinnerungen hin, die weit 
in die Vergangenheit zurückreichten. 

„Haſt Du Dich endlich erſchöpft,“ nahm mit einem ſardoniſchen 
Lächeln der Junker das Wort; „ich dächte, es lohnte nicht der 
Mühe, Begebenheiten heraufzubeſchwören, welche längſt zu den Todten 
geworfen ſind. Dein Junker aber ſoll unbehelligt bleiben und ſich 
nach Belieben im Stalle bei Vieh und Faſel ergehen dürfen. Du 
lieber Gott! thuſt Du doch, als wäreſt Du ein Heiliger und hätteſt 
keinerlei bedenkliche Jugendreminiscenzen, obwohl man Deiner tollen 
Streiche noch heute im Vaterlande gedenkt.“ 

„Sie waren toll, ja wohl,“ nickte der Schloßherr, „aber niemals 
ehrlos.“ 

„Daß ich als fahrender Ritter die fernen und nahen Sippen 
aufſuchte, wer wollte mir das rügen? Ich wollte um keinen Preis 
da gehorchen, wo ich zu befehlen gewohnt war und unſer hochſeliger 
Ohm, der ſonſt ein arger Sonderling ſein mochte, hätte eben nichts 
Beſſeres thun können, als uns zur rechten Zeit ſeinen glorreichen 
Namen und reſpectablen Ländereien zu hinterlaſſen. Sieh’, Eber⸗ 
hard, Deine Gemahlin iſt darin weniger ſcrupulös, es iſt ihr ganz 
einerlei, ob man ſie für eine ſpaniſche Gräfin oder kuriſche Freiin 
hält. Sie weiß für alle Fälle die adeligſten Marotten heraus⸗ 
zukehren, daß man oft verſucht wird, ſie für eine ägyptiſche Prin⸗ 
zeſſin zu halten. Wo Du die dunkle Roſe von Jericho geholt haſt, 
iſt ſelbſt mir noch unenthüllt, aber parole d'honneur ich kümmere 
mich wenig darum und ſtehe doch in gutem verwandtſchaftlichen 
Einvernehmen und Du wirſt ſicherlich Deiner Gemahlin keine 
Schranken ziehen wollen, wenn ſie mich zuweilen der Ehre würdigt, 
ihr Begleiter auf den Spazierritten zu ſein, die ſie oftmals unter⸗ 
nimmt.“ 


202 


Der Junker hatte dieſes mit leiſer, ſäuſelnder Stimme, aber 
mit einem lauernden Blick geſprochen; während es ſchien, als ſei 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit ſeinen beringten Fingern zugewandt, die 
er bei der Entgegnung unausgeſetzt beliebäugelte. 

Der Burgherr athmete einige Male heftig auf, wie um ſich Luft 
zu verfchaffen; dann aber ſprach er ruhig: 

„Ich habe Dir nichts mehr zu ſagen, unſere Unterredung iſt 
zu Ende.“ 

Der Junker lächelte boshaft, lehnte ſich zum Fenſter hinaus 
und winkte dem Jägermeiſter. 

„Leithold, bringt mein Roß und begleitet mich nach Herford!“ 
Er grüßte kurz und verließ mit ſtolzen Schritten das Gemach. 

Wie ich jetzt an Balduin einen unverſöhnlichen Feind habe, 
ſprach der Ritter, indem er ſeinem Bruder nachſchaute, ſo ſcheint 
dieſer Leithold ein Menſch zu ſein, der hier die Dienſte eines 
Spions vertritt. Der lauernde Blick, der ſchleichende Schritt dieſes 
tückiſchen Geſellen gefällt mir nicht. Es muß anders werden. 


So vor ſich hinſinnend war der Ritter bemüht, das Fenſter 
zu ſchließen. Da legten ſich zwei kräftige Arme um ſeinen Nacken 
und eine ſonore Stimme ſprach ſeltſam bewegt: 

„Deews palihdſ, brahlit!“ 

Der Schloßherr fuhr herum, aber ein eben jo bärtiger Mund— 
wie der ſeine berührte ihm Wange und Lippen und mit einem 
Jubelruf hielten ſie ſich umfangen. 

„Puttkammer, Du, Du!“ rief der Schloßherr. 

Bald ſaßen nun die Freunde am Kamin, vereint und hatten 
ſich ſo viel zu ſagen. 


Puttkammer erzählte vom Herzogshof, von feiner Sendung, 
die nichts Befriedigendes für die Aebtiſſin enthielt. Daß der Herzog 
ſeiner Kränklichkeit wegen im Auslande ein Bad beſucht habe und 
dieſe Reiſe mit dem ganzen Gefolge ihm große Summen gekoſtet 
hätten, weshalb es ihm denn abermals nicht möglich ſei, den For⸗ 
derungen ſeiner Schweſter nachzukommen. Nur einen kleinen Theil 
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der zu erwartenden Summe habe er den Auftrag in die Hand der 
Aebtiſſin niederzulegen. 

Nun ging es an eine Schilderung der heimiſchen Verhältniſſe 
und endlich ſchloß Puttkammer mit den Worten: „Jetzt habe ich 
Dir auch die längſt verſprochenen Koppelhunde nebſt dem dazu 
gehörigen Züchter bringen können. Aber der Bayard iſt hin, er 
iſt des Herzogs Lieblingspferd geworden und macht dem kuriſchen 
Marſtall alle Ehre.“ 

So ſaßen die Freunde beim Kerzenglanz in traulichem Geplauder 
noch lange beiſammen. 

Puttkammer wußte nun bereits auch ſeines Freundes Geſchichte 
in kurzen Umriſſen und es erfüllte ihn mit ſolcher Freude, daß der 
Freund den einzigen Sohn wiedergewonnen habe. Es klangen die 
Gläſer hell zuſammen beim Gedenken an die Zukunft und bei der 
Erinnerung an die Jugendzeit. 

Dann trat eine lange Pauſe ein und es ſchien ein jeder von 
ihnen mit den eigenen Gedanken beſchäftigt. 

Der Burgherr fchürte die Flamme im Kamin und fragte 
endlich zögernd und wie obenhin: 

„Und wie gedenkt man meiner in der Heimath?“ 

Puttkammer ſchaute gedankenvoll zu ihm auf, denn dieſe Frage 
war ſo direct geſtellt, daß ſie nicht umgangen werden konnte. 

Er entgegnete daher ruhig: 

Seit der Prinz auf Burg Löwentrutz geweſen, ſcheinen unſere 
Landsleute mit Dir ein wenig ausgeſöhnt. Du weißt man fällt 
eben ſo ſchnell in Ungnade, wie man durch Vermittelung einer vor⸗ 
nehmen Perſon wieder zu Gnaden gelangen kann. Beides hängt 
ſehr oft nur von kleinen Urſachen ab. Du hatteſt zuerſt das Unglück 
eine unſerer mächtigſten Salonſchlangen in ihrer Eitelkeit zu ver⸗ 
letzen. Dann warſt Du ſo unvorſichtig, Deine ärgſten Verleumder 
öffentlich zur Rechenſchaft zu ziehen und als dieſe ſich aus Feigheit 
weigerten ſich mit Dir zu ſchlagen, gingſt Du in die Geſellſchaft 
und warſt jo thöricht, Deinen Beleidiger mit der Hundepeitſche ins 
Geſicht zu ſchlagen und dies im Beiſein der feinen Damenwelt und 
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der anweſenden Väter Deiner von Dir verſchimpfirten Junker. Das 
war Eclat, mein Lieber, und ein gewaltiger Verſtoß gegen den guten 
Ton. Die Elite verzeiht alle heimlichen Sünden, nur eine derar- 
tige unvorſichtige Aeußerung gerechter Entrüſtung nicht. Du hätteſt 
Deine Gegner durch feinangelegte Hinterliſt vollſtändig verderben 
können, aber Du hätteſt Dich und ſie niemals öffentlich bloßſtellen 
müſſen; denn die aus Seide gedrehten Fallſtricke ſind abſolut tödlich, 
beleidigen aber nicht den Schönheitsſinn. Du armer Tropf, warſt 
eben ein Naturmenſch; Alles an Dir zu ehrlich und doch hat ſich 
das Sprichwort: „Ehrlich währt am längſten,“ ſehr ſpät an Dir be⸗ 
wahrheiten können.“ Puttkammer ſchwieg und ein zärtlicher Blick 
ſtreifte das gebeugte Haupt ſeines Freundes, der ihm gegenüber faß 
und ruhig die wohlgemeinten Repliken hinnahm. 

„Du biſt eben kein Diplomat, mein guter Eberhard,“ fuhr Putt⸗ 
kammer nach einer Weile fort, Du biſt eine Art Weltverbefferer, der 
Alles nach ſeiner Schablone ändern will und dazu verbrauchſt Du 
zu viel Ehrlichkeit, ohne Dir und Anderen zu nützen. Die Welt will 
nun einmal betrogen ſein und ihre Betrüger protegirt ſie am meiſten, 
ergo laſſen wir ſie wie ſie iſt. Es lohnt ſich nicht gegen einen 
Strom ſchwimmen zu wollen, wo man im beſten Falle an dem 
allgemeinen Egoismus zu Grunde geht. Es muß Dir genügen, wenn 
die gute Meinung Deiner beſten und treuſten Freunde, unwandel— 
bar geblieben iſt. Jener, die Dich verſtehen und zu ſchätzen wiſſen.“ 

„Wenn Du dem Würdigſten werth geblieben.“ 
„Mag Nichts Dich kränken und betrüben.“ 

So ſingt ein alter Minneſänger, deſſen Namen ich Dir nicht 
zu nennen weiß.“ 

Er ſtreckte dem Schloß herrn die Hand hin und dieſer ſchüttelte 
ſie tiefbewegt, 

„Nur Eins noch, Eberhard; ich war ſo oft Dein Kumpan bei 
tollen Streichen, zumal wenn es galt etwas ganz Verteufeltes aus⸗ 
zuführen; aber Dein letzter Streich, der Dich jo ſehr in böſen Leu- 
mund brachte, machte ſogar Deine abenteuerliche Flucht mit dem 
hübſchen Judenkinde vergeſſen.“ 
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Der Schloßherr fuhr empor. 

„Still!“ ſprach er abwehrend, „gedenke nicht der alten ver⸗ 
klungenen Sage, fie war der Fluch meines Lebens. Jenes unglüd- 
ſelige Weib heftete ſich liebetoll an meine Ferſen und nahm meine Herzens⸗ 
verirrung für baare Münze. Ich habe dieſe Bande niemals zerreißen 
können und einmal in die Hände der böſen Fee gefallen, kann 
ich den Bann nicht löſen. Jetzt habe ich auch den Willen nicht 
mehr dazu.“ 

„Du willſt doch nicht etwa jagen, daß du — — — — — 
um Gottes willen, Eberhard, denke an Deine Gemahlin!“ rief Putt⸗ 
kammer und richtete ſich erſchrocken auf. 

„Du ſollſt wiſſen, was ich Keinem anvertraut und dabei erfahren, 
daß ich meiner Gemahlin die volle Gerechtigkeit widerfahren laſſe, 
lächelte der Burgherr bitter; doch laß uns über den dunkelſten Punkt 
meines Lebeus raſch hinweggehen.“ 

Der Burgherr erhob ſich und ſchloß die Thür, dann kehrte er 
langſam zurück und begann: 

„Du weißt, Freund, wie es damals um unſere Familie ſtand. 
Meine Mutter ſtarb aus Gram, als ihr die Gewißheit geworden, 
daß durch die Verſchwendungsſucht und die koſtſpieligen Liebhabereien 
der männlichen Glieder unſeres Hauſes das Fundament deſſelben 
zuſammengebrochen war. Mein Vater, mehrere Jahre darauf, ver⸗ 
blich eines plötzlichen Todes, als unſer beſtes Gutsgebäude über 
Nacht ein Raub der Flammen wurde. Bei dieſem Brande verlor 
mein zweiter Bruder ſein einziges Kind und wir alle noch übrig 
gebliebenen Koſtbarkeiten. Unſer Ruin war ſomit beſiegelt. Bal⸗ 
duin, das Lieblingskind der Eltern, an dem ſtets eine unverzeihliche 
Nachſicht geübt worden war, ging mit den letzten Trophäen unſeres 
ehemaligen Glanzes in die weite Welt. Ich war der weniger Be⸗ 
günſtigte; weder mein äußerer noch mein innerer Menſch hatte ſich 
das Wohlgefallen der Eltern erwerben können; denn ich konnte weder 
den unnatürlichen Hochmuth meiner Mutter, noch den tyranniſchen 
Sinn meines Vaters billigen. Schon als Knabe hatte ich den 
Muth, bei vorkommenden Fällen meine rebelliſchen Anſichten zur 
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Geltung zu bringen und mich dadurch noch verhaßter zu machen. 
Was Wunder, wenn ich zuletzt mehr auf die Geſindeſtube, als auf 
unſere Salons angewieſen war. Ich zog mit den Buſchwächtern 
daher oft allein auf die Jagd und während ich in Wald und Feld 
pürſchte, ſtählte ſich meine Körperkraft und ich drang zugleich tiefer 
ein in den Volksgeiſt und ſah mit Bedauern, in welche Verſunkenheit 
der kuriſche Bauer durch die Knechtſchaft gerathen war. Bei unſerm 
älteſten Wagger, der eine beſondere Liebe und Anhänglichkeit für 
mich an den Tag legte, äußerte ſich dieſe Erkenntniß in wehmuth⸗ 
reichen Liedern, die ich oft beim Aufenthalt im Walde, wenn wir 
den Auerhahn beſchlichen hatten, Gelegenheit hatte zu hören und es 
ſchien mir, als wären ſie alle ſelber erfunden. Als ich ſpäter die 
hohe Schule beſuchte und das Heimweh mich zuweilen beſchlich, ſang 
ich die lettiſchen Lieder in corpore mit unſern Kurländern zum 
großen gaudium der anderen Genoſſenſchaft. Heimgekehrt fand ich das 
Haus öde, die Mutter todt, und den Vater als Verwalter auf der 
Herzogin Leibgeding Doblen. Mein Vater verblieb mit den beiden 
Brüdern in Kurland und ich zog aus nach Weſtphalen, um meinen 
reichen Ohm, den Grafen von Löwentrutz, aufzuſuchen, der meinen 
Eltern ſtets feindlich geſinnt war. Den andern Brüdern fehlte es 
an Muth, dem alten Sonderling unter die Augen zu treten; ich 
aber hatte Nichts zu verlieren und hoffte immer noch auf meinen 
guten Stern. Auf dieſer Reiſe ſah ich ſie, eine Erſcheinung, die in 
der That in ihrer Holdſeligkeit und Jugendſchöne etwas Beſtrickendes 
hatte; ich meine den ſchlimmſten Stern meines Lebens.“ 

„Der Sohn des melancholiſchen Wezzwaggers war in meine 
Dienſte getreten, ein junger Burſche, faſt meines Alters. Klaus hatte 
Nichts von dem Charakter ſeines Vaters, er war froh bis zum 
Uebermuth und geſangsreich wie eine Haidelerche und eben ſo voll 
toller Streiche, wie ich, ſein Herr. Wir paßten vortrefflich zuſammen; 
er verſtand den leiſeſten Wink und die kleinſte Andeutung, wenn es 
galt, meine Befehle zu erfüllen.“ 

„Du kennſt die Geſchichte von der ſchönen Rebekka zu Anfang, 
der Leichtſinn hatte das Alles ausgeheckt. Das junge ſchöne Weib 
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mit eitlem Sinn, mit dem Streben nach höheren Dingen, konnte ſich 
nicht gefallen, an der Seite eines ihr verhaßten Gatten. Ihre In⸗ 
dividualität machte eine andere Sphäre zur Bedingung; denn ſie 
hatte ſich durch die Gelehrſamkeit ihres Vaters, des Rabbi zu Uffeln, 
eine gewiſſe Bildung anzueignen gewußt. Sie war thöricht, meine 
übermüthigen Liebesbeweiſe für tiefe Leidenſchaft zu nehmen und 
ich war eitel genug, ſie bei dieſem Glauben zu laſſen. Mein Oheim 
ſchien, nachdem ich ein halbes Jahr unter ſeinem Dache gelebt, mit 
mir und meiner Familie ausgeſöhnt. Er hatte eine Art von Wohl⸗ 
gefallen an mir gefunden und mein ſprudelnder Uebermuth ſchien 
ihm ganz beſonders zu gefallen; ja er fachte ihn noch mehr an, 
indem er mir die tollſten Geſchichten aus ſeiner Jugendzeit auftiſchte. 
Selbſt mein Klaus hatte ſich ſeiner Gunſt zu erfreuen und wohl⸗ 
gefällig nannte er ihn oftmals einen verflixten Burſchen. Mein 
Verhältniß zu der ſchönen Jüdin beſchönigte er. Er ſpendete mit 
freigebigen Händen das Geld zu allen meinen tollen Unternehmungen 
und freute ſich wenn ich und mein Burſche den eiferſüchtigen Schmul, 
wie er den Gatten Rebekkas nannte, düpirt hatten.“ 


„Dieſer Frevel mit den heiligſten Gefühlen, ſollte bald von der 
Nemeſis beſtraft werden. 


„Mein Oheim ernannte mich zum Univerſalerben mit der Be⸗ 
dingung, daß ich ſeinen Namen und ſein Vermögen zugleich anzu⸗ 
nehmen habe. Ob ich mit meinen Brüdern theile, bliebe mir 
überlaſſen. Mit dieſer Verheißung entließ er mich, aber jenes Weib 
hing ſich an meine Ferſen. War es Mitleid, war es wiederum 
Eitelkeit, ich nahm ſie mit mir und wir erreichten Kurland. Hier 
aber durfte ich ſie nicht lange, ohne Aufſehen und Aergerniß zu 
verurſachen, um mich dulden.“ 


„Du weißt, mit welch' doppelter Schmach man denjenigen 
überhäufte, welcher ſich den Umgang mit der jüdiſchen Nation zu 
Schulden kommen ließ. Ich mußte daher auf der Hut ſein; denn 
ehrlich geſtanden, ſchämte ich mich längſt der unwürdigen Feſſeln, 
in welche ich gerathen war. Durch die Großmuth meines Oheims 
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mit reichlichen Mitteln verſorgt, ging ich nach Wien und hier gelang 
es mir, Stellung zu erwerben.“ 

„Im Getriebe der großen Welt verſchwand die ſchöne Rebekka, 
welche ſich ohnehin ſehr ſittſam und beſcheiden in ihrer Einſamkeit 
verhielt und die ſich ſelten, aber ſtets tief verſchleiert in die Deffent- 
lichkeit wagte. Zu meinem Erſtaunen entdeckte ich neben ihrer 
Schönheit und weiblichen Anmuth eine Reife des Geiſtes, die mich 
in der That an ſie zu feſſeln vermocht hätte, wenn nicht eine wilde 
leidenſchaftliche Eiferſucht jede beſſere Regung bei ihr unterdrückt 
hätte. Ihr Mißtrauen beläſtigte mich nicht nur, ſondern machte 
mich trotzig und je mehr ſie meine Schritte bewachte, deſto häufiger 
trieb es mich hinaus ins bewegte Leben. Drohungen erzürnten 
mich und tödteten vollends den geringſten Reſt meiner Liebe.“ 

„Klaus brachte mir eines Tages eine Einladung zur Wolfsjagd, 
die ein ehemaliger Studiengenoſſe, welcher ſeine Güter einige Meilen 
hinter Wien liegen hatte, zu veranſtalten gedachte. Dieſe willkom⸗ 
mene Aufforderung ergriff ich raſch und den ſchönen Wintertag 
benutzend, fuhr ich in einem kleinen Schlitten, nur Klaus als Pferde- 
lenker vor mir und einige gute Gewehre zur Seite, in die Land— 
ſchaft hinaus.“ 

„Als wir die einſamen Strecken paſſirten, ſang Klaus auf 
meinen Befehl alle kuriſchen Schelmenlieder ab; da ich jetzt in der 
fatalſten Stimmung, den melancholiſchen Geſang nicht leiden mochte 
und ſo unter lautem Schellengeläute und Peitſchenknall glitten wir 
raſch über die Fläche dahin und gelangten endlich an einen Wald. 
Hier ſtand am Kreuzweg ein verwittertes Häuslein und drinnen ein 
katholiſcher Heiliger, den der Wind hin- und herzerrte. Die nach 
oben geſtreckten Hände des hölzernen Mannes und ſein vor Schmerz 
verzerrtes Antlitz, ſollten einen Gemarterten im höchſten Stadium 
ſeiner Qual vorſtellen; der breite ſchwulſtige Mund war eben ſo 
dunkelroth gefärbt, wie die Wangen und die Naſe deſſelben, und 
machten den Eindruck, als habe der Maler ſeinen Pinſel in Blut 
getaucht und an dem Heiligen nach Belieben abgetupft. Seine 
nackten Arme hatten eben ſolche Tupfe und Striche aufzuweiſen und 
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die breite blutgetigerte Bruſt ſtachen grell von der weißen Winters 
landſchaft ab.“ 

„Der da iſt der heilige Stephanus,“ grinſte Klaus, und wies mit 
dem Peitſchenſtiel nach dem Heiligen. „Der Wind reißt ihn aus 
ſeinem Häuschen heraus und morgen liegt er gewiß im Schnee.“ 

„Schade um den ſchönen Burſchen, lachte ich; denn mit dem 
Florkleide, das kaum ſeine Blößen bedeckt, iſt er bei allen Martern 
noch dem Tode des Erfrierens ausgeſetzt; geh' hin und lege ihn 
unter Dach.“ 

„Klaus ſprang aus dem Schlitten und bemühte ſich den Holz— 
mann in ſeinen Winkel zurückzuſtellen; aber bei der erſten Berührung 
lag er an des Burſchen Hals und ſeine blutbefleckten Arme ſtreckten 
ſich flehend über deſſen ſtruppiges Haupt zu mir herüber.“ 

„Laß gut ſein, mein Junge, rief ich ihm lachend zu, doch was 
thun wir jetzt mit ihm.“ 

„Wir nehmen ihn mit, gnädiger Großherr, haben ſo keinen 
Diener hinten aufſtehen und fahren heute armſelig genug in ein 
fremdes Gut; mit dieſen Worten ſtellte er den Heiligen hinten auf, 
band ihn mit feinem Leibriemen an den Schlitten und während 
ich mich über den komiſchen Einfall des Burſchen vor Lachen 
ſchüttelte, knallte er mit der Peitſche und vorwärts ging es über 
Stock und Stein. Ehe wir das Gut meines Freundes erreichten 
hatten wir noch einige Dörfer zu paſſiren. In Gedanken verſunken, 
hatte ich bald den Heiligen hinter mir vergeſſen und ich gewahrte 
daher zu ſpät, daß ſich auf den ſtaunenden Geſichtern des uns 
begegnenden Volkes zugleich auch Entrüſtung und Schrecken abſpie⸗ 
gelte. Ein Stein, der plötzlich Klauſens Haupt traf und ihm die 
Mütze mit fortnahm, erſchreckte mich nicht wenig und jetzt erſt begriff 
ich, daß wir die Volkswuth durch eine Entwürdigung ihres Heiligen 
heraufbeſchworen hatten. Ich wandte mich, um den Holzmann von 
ſeiner Feſſel zu befreien und gewahrte nun, daß hinter uns ein 
wilder Haufe, mit Knütteln und Heugabeln bewaffnet, mit wüſtem 
Geſchrei daherſtürmte. Klaus, rief ich, laß die Braunen ausgreifen, 
die Gefahr iſt größer, als ich es mir dachte; fahr zu, während ich 
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den Heiligen losbinden will. Aber das war unmöglich, denn der 
Riemen ſaß feſt und die Pferde jagten in geſtrecktem Galopp über 
einen unebenen Weg dahin. Immer mehr ſchwoll der Menſchen— 
ſtrom an; aus den Hütten der Dörfer, welche wir paſſirten, ſtürzten 
Neugierige heraus, um ſofort ihre feindlichen Angriffe gegen uns 
aufzunehmen. Ein großer Theil verlor den Athem und konnte uns 
nicht folgen, aber bald ſahen wir Berittene hinter uns und vor 
uns. Ueber ein Feld ſprengte noch ein Häuflein auſ den Zuruf 
ihrer Laudsleute herbei, um uns den Weg abzuſchneiden. Jetzt 
galt es, ſich in Sicherheit zu bringen; meine ſcharfgeladenen Gewehre 
hatte ich zur Seite, aber ich mochte nicht nach ihnen greifen und 
gedachte, ſie nur in äußerſtem Nothfalle zu gebrauchen; denn ſo 
leichten Kaufs ſollten ſie uns nicht fangen. Unſere Pferde fingen 
bereits an zu ermüden und Klaus geſtand mir in ſeiner Angſt, daß 
er eine falſche Richtung eingeſchlagen habe. „Wem gehört dort das 
Herrenhaus hinter den Föhren?“ fragte ich; „lenke die Pferde dort⸗ 
hin, vielleicht entgehen wir dem Troß!“ Denn zwiſchen den weiß⸗ 
beſchneiten Bäumen vor uns erhob ſich ein ſtattliches, ſchloßartiges 
Haus, deſſen mit Steinroſetten verzierte Bogenfenſter vom Abend— 
ſonnenſchein vergoldet, zu uns herüberglitzerten. Klaus gehorchte 
und ehe wir uns deſſen verſahen, flog unſer Schlitten über einen 
ſich erweiternden Fahrweg auf ein geöffnetes Thor zu, durch welches 
wir paſſirten, um im nächſten Moment vor der ſtattlichen Freitreppe 
des Herrenhaufes zu halten. Unſere ſchweißbedeckten Pferde ſtanden 
kaum, als ein Schwarm Bedienter die Treppe herabſtürzte um uns 
als die vermutheten Gäſte zu empfangen, aber gleich darauf regungs— 
los ſtehen zu bleiben, bei dem Anblicke des ſeltſamen Aufputzes, mit 
welchem wir erſchienen. Betroffen ſchauten ſie ſich an und einige 
bekreuzten ſich, wie vor dem Gottſeibeiuns. Auf der Landſtraße 
erhob ſich bereits das fürchterliche Getöſe und Geſchrei. Ich aber 
hatte meine Faſſung wieder gewonnen und während Klaus bemüht 
war deu Heiligen abzubinden, ſchritt ich ruhig die Stuſen hinan 
und rief dem erſten beſten Lakaien zu, der mir obeu begegnete, mich 
ſofort bei dem Beſitzer des Schloſſes zu melden. Unterdeſſen hatte 
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ih der Hof mit den mit Knütteln und Stöcken bewaffneten Ver⸗ 
folgern gefüllt. Eine heiße Röthe der Scham bedeckte meine Stirn, 
als ſich die Thür des Vorſaales öffnete und ein Greis mit impoſanter 
Haltung, aber ſcharfen, ſtrengen Zügen, vor mir erſchien. Sein prü— 
fender Blick glitt überraſcht an mir hin und er verneigte ſich kurz 
auf meinen höflichen Gruß, dann wies er mit der Hand auf ein 
Zimmer, deſſen Thüren weit offen ſtanden und deſſen reiche Aus⸗ 
ſtattung bei anderer Gelegenheit meine Aufmerkſamkeit wohl länger 
gefeſſelt hätte. Meine Situation glich der eines Schulknaben, der 
ſich auf einen ſchlimmen Streich ertappt ſieht, und der nun noch 
eine paſſende Entſchuldigung für ſeine Unart ſucht. Meine fatale 
Lage hatte mir faſt die Beſinnung geraubt, und trotz des draußen 
zunehmenden Geſchreis, erzählte ich nun mit fliegenden Worten dem 
alten Herrn, der ſich mir als den Gutsherrn vorſtellte, die Unbe— 
ſonnenheit meines Dieners; denn ich mochte ſo wenig wie möglich 
an dieſem Streich betheiligt ſein. 

„Auf ſeinem Geſicht ging keine Veränderung vor, und er ent- 
gegnete mir in gebrochenem Deutſch mit fremdem Accent, daß er 
dieſe Angelegenheit für ſehr ſchlimm halte.“ 

„Junger Mann,“ hob er ruhig an, „der blinde Glaubensfanatis⸗ 
mus unſerer Religion iſt gerade beim Volke am ſtärkſten, und ich 
weiß nicht, durch welche Mittel es uns gelingen könnte, dieſe auf- 
geregte, empörte Maſſe zu beſchwichtigen. Zwar will ich verſuchen 
die Leute glimpflicher zu ſtimmen; allein Eure Reiſe dürft Ihr jetzt 
nicht fortſetzen, wenn Euch das Loos des heiligen Stephanus, an 
dem Ihr Euren Diener geſtattetet, ſo unerhört zu freveln, nicht 
treffen ſoll.“ 


„Wohlan, edler Herr,“ ſprach ich, „geſtattet mir mit dem Volke 
zu unterhandeln, es möge daſſelbe über mich verhängen, was es 
wolle; denn es ſchmerzt mich tief, Sie in ſo große Ungelegenheit 
gebracht zu haben.“ 

„Seid Ihr der polniſchen Sprache mächtig, fragte der alte 
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„Ich zuckte die Achſeln.“ 

„Seht Ihr wohl, daß Ihr mich nöthigt für Euch zu handeln,“ 
mit dieſen Worten ſchritt er zur Thür und bald hörte ich ihn im 
Vorſaal laut und eindringlich verhandeln, ohne, wie es ſchien, für 
mich ein günſtiges Reſultat zu erzielen.“ 

„Noch nie war mir ſo unbehaglich zu Muthe geweſen; ich 
verwünſchte meinen Leichtſinn und gelobte mir im Stillen, abzuthun 
alle tollen Launen. Ungeduldig ſchritt ich auf dem Marmorboden 
auf und ab. Mein Blick fiel zufällig in den großen Pfeilerſpiegel 
des Salons. War das ein Blendwerk! Hinter mir in der geöff- 
neten Thür ſtand mit angſterfüllten bleichen Zügen ein engelhaftes 
Frauenbild; ſo ſchön, ſo lieblich vom Sonnenſchein der goldenen 
Locken umwallt, den Kopf nach vorn geneigt, die Hände vorgeſtreckt, 
ſchien ſie auf die Debatte draußen genau Acht zu geben. Ich wandte 
mich und vergaß Alles, in ihrem Anſchauen verſunken.“ 


„Da bebte es wie ein unterdrückter Schrei von ihren Lippen; 
plötzlich flog ſie auf mich zu und ſprach, indem ſie unbefangen wie 
ein Kind ihren Arm auf meine Hand legte: 

„Thut Alles, was der böſe Jonas von Euch verlangt; er iſt 
der Stockmeiſter des nahegelegenen Fleckens und hetzt das Volk gegen 
Euch, das Euch ſteinigen will, wenn Ihr dem Heiligen nicht fuß- 
fällige Abbitte thut; auch verlangt er ein neues Gewand und Häus- 
chen für den geſchmähten Stephanus; die Andern aber wollen zum 
Aufbau einer neuen Dorfkirche 100 Thaler Strafgeld.“ 


„Ich konnte keinen Laut hervorbringen.“ 


„Dieſe dunkeln tiefblauen Augenſterne ſahen ſo taubenhaft klug 
zu mir auf und doch lag jener Zauber in ihnen, der über mein 
ganzes ferneres Lebensglück entſcheiden ſollte.“ 


„Wollt Ihr das thun, bat ſie mit fliegendem Athem.“ 
„Ich konnte nur betheuernd die Hand auf meine Bruſt legen 


und mich tief verbeugen. Mein leuchtender Blick aber mußte ſie 
erſchreckt haben; denn ſie trat erröthend zur Seite.“ 


2 — —— — — — d D—— 
— ; 


— — — — — — — — H—— 


213 


„Der Graf kam mit zorngerötheter Stirn zurück. 

„Man verlangt eine öffentliche Abbitte und beträchtliche Geld— 
entſchädigung, ſprach er kurz.“ 

„Du hier Valeska, wandte er ſich zu dem jungen Mädchen, 
was führt Dich hierher? Sie ſenkte das Köpfchen und flüſterte einige 
Worte, die ich nicht verſtand.“ 

„Was nun kam, wirſt Du vielleicht errathen. Um Dir zu 
ſchildern, mit welcher Inbrunſt ich dieſes reizende Weſen ſpäter liebte 
und anbetete, dies vermögen meine Worte nicht; doch höre weiter!“ 

„Bei ihrem Anblick verſank Alles hinter mir; ich fühlte, daß 
eine Umwandlung mit mir geſchehen war; ich ſegnete im Stillen 
den Heiligen und hätte Klaus umarmen mögen. Wie eine Ahnung 
dämmerte es in mir auf, daß ich den Halt meines Lebens gefunden 
hatte. Statt der 100 Strafthaler unterzeichnete ich die doppelte 
Summe mit haſtigen Fingern, ſchenkte freudig dem erzürnten Anführer 
meine koſtbaren Gewehre und meine beiden ſchönen Pferde dazu, 
welche er mit beſonderem Wohlwollen betrachtete und deren Zaum 
er nicht aus der Hand ließ. Ich hatte ſomit das Glück, dem Hei⸗ 
ligen nicht fußfällige Abbitte zu leiſten; ſondern man begnügte ſich 
mit der tiefen Reue, der ich durch meine demüthige Geberde Aus— 
druck zu geben ſuchte und nachdem der Troß unten in der Bedien- 
tenſtube mit Branntwein regalirt worden, zog er verſöhnt davon, 
den Heiligen in ſeiner Mitte.“ 

„Daß ich mir die Erlaubniß von meinem ſchweigſamen Wirth 
erbat, ſo lange unter ſeinem Dache verweilen zu dürfen, bis mir 
Klaus ein neues Geſpann aus Wien hole, dies wirſt Du wohl 
vorausſehen.“ 

„Mühſam errang ich mir die Gunſt des alten Grafen, indem 
ich nur dann erſchien, wenn er mich einlud, mit ihm eine Schach— 
partie zu machen; inzwiſchen aber hatte ich häufiger Gelegenheit, 
ihn mit ſeinem ſchönen Kinde in den Salons des polniſchen Geſand— 
ten zu treffen.“ 

„Valeskas Mutter war vor einigen Jahren geſtorben und 
eine halbtaube alte Geſellſchafterin vertrat die Stelle der Hausfrau. 
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Den größten Einfluß auf dieſe ſtrengkatholiſche Familie aber übte 
ihr Beichtvater, der, wie es ſchien, ganz beſondere Rechte im Hauſe 
genoß und dieſe ſelbſt bei dem ſtrengen Hausherrn zur Geltung zu 
bringen wußte. 

„Das Mißtrauen des Grafen war mir gegenüber nach und 
nach geſchwunden, nur konnte er mir lange nachher nicht den 
Frevel gegen den Heiligen verzeihen und ſein frommes Töchterlein 
fchaute mich mit erſchrockenen Augen an, wenn ich die Scene mit 
dem hölzernen Märtyrer ins Lächerliche zu ziehen gedachte. Ein 
trauriger Blick aus ihren ſchönen Kinderaugen ließ mich raſch ver— 
ſtummen und ich hütete mich wohl, dieſe glänzenden Sterne wieder 
zu trüben. Meine Seele hatte keine Ahnung, welch' eine furchtbare 
Bedeutung der Heilige für mein ſpäteres Leben haben ſollte.“ 

„Den glühenden forſchenden Blicken Rebekkas begegnete ich 
ruhig und gelaſſen, wenn ich manchmal auf flüchtige Augenblicke 
heimkehrte; für ihre Thränen und Vorwürfe hatte ich einige tröſtende 
kühle Worte, welche ſie noch mehr, als meine früheren zornigen 
Entgegnungen, aufzureizen ſchienen.“ War doch Alles ſo harmoniſch 
in mir geſtimmt; ein unendlicher Friede erfüllte meine Seele, ja ich 
forgte ſelbſt um die Zukunft Rebekkas nicht mehr, welche ich mit 
einer erheblichen Summe abzufinden gedachte.“ 

„Valesca war bereits meine Verlobte und ich ſann, wie ich 
Rebekka auf ſchonende Weiſe meinen Entſchluß, mich für immer von 
ihr zu trennen, mittheilen ſollte.“ 

„Da ſandte eines Tages der alte Graf einen reitenden Boten 
und kündigte mir an, daß er und die beiden Damen geſonnen ſeien 
mir andern Tages die Ehre ihres Beſuches zu gönnen.“ 

„Dieſe Nachricht traf mich wie ein Blitzſtrahl.“ 

„Der ſtrenge Alte mußte von meinem Verhältniß zu der ſchönen 
Rebekka gehört haben, er durfte ſie daher um keinen Preis unter 
meinem Dache finden und es galt jetzt dieſes Gerücht lügen zu ſtrafen.“ 

„Erſpare mir die Schilderung dieſer Scene, geliebter Freund!“ 

„Rebekka ging, nachdem ſie mir Alles vor die Füße geworfen, 
was ich zur Sicherung ihrer Exiſtenz reichlich hingeben wollte.“ 
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„Sie ging mit todtenbleichem Antlitz und racheglühenden Blicken, 
ich ſah ihr ſeufzend nach und Etwas wie tiefe Reue krallte ſich in 
meinem Herzen feſt; denn ſie ging wie Hagar, vielleicht mit einem 
zweiten unglückſeligen Weſen in die Welt hinaus, mittellos, heimath⸗ 
los und ohne Schutz.“ 

„Dieſer Gedanke trübte die Freude des Wiederſehens mit 
Valeska und es lag ſchwer wie ein Alp auf meiner Seele.“ 

„Ich habe Dir geſagt, daß im Hauſe meiner ſtrengkatholiſchen 
Braut der Beichtvater ganz beſondere Rechte genoß, daß er ſeinen 
Einfluß ſogar auch bei dem Hausherrn zur Geltung zu bringen 
verſtand.“ 

„Des Prieſters Antlitz erinnerte mich ſtets an die Janusgeſichter 
und ſein ganzes Weſen machte auf mich den Eindruck, wenn ſeine 
Worte am ſalbungsvollſten waren, als ſuche er ängſtlich den 
Pferdefuß des Belzebub zu verbergen. Es kam dahin, daß ich 
ihn zu haſſen anfing, denn ich bemerkte, mit welcher Furcht und 
Unterwerfung Valesca ſeinen leiſeſten Winken gehorchte. Meine 
Antipathie wuchs täglich und ich machte bald kein Geheimniß aus 
meinen Gefühlen. Allein kaum bemerkte Valeska dieſe Abneigung, 
die ſich offen in meinem Weſen äußerte, als ſie mich mit Bitten 
und Küſſen beſtürmte, die Gunſt des bewährten Freundes ihrer 
verſtorbenen Mutter nicht zu verſcherzen. Hätte ſie nun verlangt, 
ich ſollte mich von dem gleißneriſchen Mönche kaſteien laſſen, ſo 
hätte ich auch hier nicht Widerſtand zu leiſten vermocht, denn dies 
kleine zarte, engelhafte Weſen hatte aus einem widerſpänſtigen tro= 
tzigen Burſchen, aus einem hohnlachenden zerfahrenen Mann, einen 
ſtillen, glücklichen, fügſamen Sclaven gemacht und mit ihren Händ— 
chen, wie aus Blumenduft gewoben, lenkte ſie mein unbändiges 
Herz, das in unausſprechlicher Liebe zu ihr vollends närriſch gewor⸗ 
den war.“ 


Der Burgherr ſchwieg und eine eigenthümliche Veränderung 
prägte ſich auf feinem Antlitz aus. In ſeinen Augen ſchimmerte 
ein ſeltſamer Glanz. Er ſchüttelte wie abwehrend das Haupt, als 
ringe er, ſich von einer unheilvollen Macht zu befreien. 
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„Komm, laß uns gehen, Eberhard,“ ſprach der Kanzler; „führe 
mich in die Gemächer der Frauen, dort wollen wir, der trüben 
Erinnerungen ledig, uns an heitern Geſprächen zu betheiligen 
ſuchen.“ 

Er ſchlang den Arm um den gebeugten Nacken ſeines Freundes 
und verſuchte ihn aufzurichten. 

„Ich bin gleich zu Ende,“ entgegnete jener leiſe. „Alles, was 
noch kommt, iſt ſo unheilvoll, daß ich eile meinen Bericht zu enden.“ 

Der Kanzler nahm ſeufzend ſeinen Sitz wieder ein und ſchaute 
trüben Blickes in das glimmende Feuer des Kamins. 

„Ein Jahr des unausſprechlichen Glückes war faſt zu Ende,“ 
begann Eberhard wieder; „ich lebte mit meinem jungen Weibe auf 
einem unſerer Güter unweit Wien, da traf mich eines Tages die 
Nachricht, daß ein Waldbrand in den entfernten Beſitzungen meiner 
Gattin entſtanden ſei und dieſe zu zerſtören drohe. Ich mußte ab⸗ 
reiſen, um dieſer Gefahr vorzubeugen und um unſern Erbleuten die 
nöthigen Rathſchläge zu geben. Wie trennte ich mich mit ſchweren 
Herzen von ihr, ſie ſelbſt aber tröſtete mich und ſprach mir Muth 
zu. Pater Anſelm, der damals in Wien lebte, war deſſen ungeachtet 
oftmals unſer Gaſt und erbot ſich, der Schutz meiner Gattin zu 
ſein während meiner Abweſenheit.“ 

„Valescas Vater war ſchweigſamer denn jemals und litt, wie 
es ſchien, an tiefer Melancholie. Wir ſahen ihn daher ſehr ſelten 
bei uns und es beunruhigte mich, daß ich den verhaßten Mönch 
als alleinige Autorität des ganzen Hausweſens zurücklaſſen mußte.“ 

„Meine Ahnung betrog mich nicht; ich verließ mein Haus zur 
unglückſeligen Stunde. Als ich zurückkehrte, fand ich ſie halb geneſen 
und Rebekka trug mir mein neugeborenes Knäblein auf den Armen 
entgegen.“ 

„Beſinne Dich, Eberhard!“ rief der Kanzler erſchrocken, „das 
konnte unmöglich ſein!“ 

„Es war ſo,“ lächelte der Burgherr müde. „Höre weiter! 
Das Herz erſtarrte mir in der Bruſt; allein Jene ſah fremd zu 
mir auf und Valesca lobte die neue Hausgenoſſin mit faſt zärtlichen 
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Worten; ich ſchwieg, aber alle Freude hatte das grauſame Weib 
in meinem Herzen zerſtört; ich ſah ſie die Beiden, welche mir Alles 
waren, mit Hingebung pflegen und ſah ſie in weiblicher Demuth 
ſtill und anſpruchslos walten. Sie vermied ſtets, mir allein zu 
begegnen und ich fing an, auf ihre Schweigſamkeit bauend, mich 
von dieſem furchtbaren Schlag zu erholen.“ 

„Bei der ſorgfältigen Pflege ging Valesca bald der Beſſerung 
entgegen; ich aber konnte mich meines Glückes nicht freuen, obwohl 
das Betragen Rebekkas mir zu keinerlei Befürchtungen Veranlaſſung 
gab. Da traf eines Abends zu ſpäter Stunde ein reitender Bote 
ein, der mir heimlich ein Sendſchreiben von Valescas Vater über⸗ 
brachte. Wenige unſichere Schriftzüge geboten mir, ohne Verzug zu 
ihm zu eilen; er ſei krank, wünſche aber, daß dieſe Krankheit ſeiner 
Tochter ein Geheimniß bleiben möge. Ich ſchützte eine Geſchäfts⸗ 
reiſe vor und begab mich mit beklommenem Herzen auf das wenige 
Meilen von unſerem Sitz entfernte Landgut des alten Grafen. 
Hier angekommen, fand ich ihn blaß und abgezehrt auf ſeinem Bett 
und mit der ihm eigenen Ruhe theilte er mir mit, daß er geſonnen 
ſei, ſeinen letzten Willen in meine Hände niederzulegen; da er fühle, 
daß es mit ihm zu Ende ginge.“ 

„Zugleich erfuhr ich, daß ihm noch eine Tochter in den Oſtſee⸗ 
landen lebe; dieſe die Erbin ſeiner weiter entlegenen Güter und 
eines großen Baarvermögens werde, zu welchem Zweck er mir die 
Adreſſe eines Rechtsgelehrten einhändigte, der ſich in Kurland auf⸗ 
halte und deſſen Obliegenheit es ſei, die Angelegenheiten dieſer 
Tochter zu ordnen. Ich wollte eingehender über dieſen Fall reden, 
allein der Alte wehrte mir jedes Wort, wandte ſich finſter ab und 
ich merkte gar wohl, daß es ſich hier um ein Familiengeheimniß 
handle.“ 

„Der Zuſtand des Grafen aber wurde immer bedenklicher und 
ich konnte mich nicht entſchließen ihn zu verlaſſen. Nachdem er 
nun im Beiſein eines Notarius meine Gattin zur Erbin der andern 
Liegenſchaften und ihres ganzen mütterlichen Vermögens ernannt 
hatte, ſchien er für die Außenwelt theilnamlos geworden zu ſein. 
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Eines Abends dankte er mir mit herzlichen Worten für meine Opfer- 
freudigkeit, küßte mich zum erſten⸗ und letztenmale, als ich mich tief- 
erſchüttert über ihn beugte. Ich empfand es erſt jetzt, daß ich dieſen 
ernſten, ſchweigſamen Mann mehr geliebt hatte, als meinen harten 
ungerechten Vater. Als er ſtill und ſchmerzlos verſchieden war, 
kehrte ich heim und ſann unterwegs darüber nach, wie ich Valesca 
dieſe Trauerbotſchaft, ohne ihrer zarten Geſundheit zu ſchaden, über- 
bringen ſollte. Die Sehnſucht, ſie wiederzuſehen, trieb mich raſch 
vorwärts und meine ſchweißbedeckten Pferde hielten zwei Stunden 
früher als ſonſt nach dieſer Strecke, vor dem weitgeöffneten Thor 
meines Hauſes. Ich achtete nicht auf den ſtillen Empfang meiner 
Leute; während ich mir die Zukunft heiter und ſchön ausmalte und 
ſelbſt der Tod des alten Grafen dabei in den Hintergrund trat, 
hatte ſich mein Verhängniß grauſam erfüllt. Ich fand ſie, von 
einem wilden Fieber ergriffen, aber der Gedanke, mich vor ihrem 
Hinſcheiden wiederzuſehen, hielt alle ihre Lebensgeiſter wach und 
der Tod rang mit ihr vergebens. Nun aber, da ich bei ihr war, 
kam Ruhe und Geiſtesklarheit über ſie, ſo daß mein Herz ſich neuen 
Hoffnungen hingeben wollte.“ 

„Ich vernahm bald zu meinem Entſetzen, daß ſie im frommen 
Wahn unſer Kind dem Kloſter geweiht, welches aus ihrem Ver⸗ 
mögen, zu Ehren des heiligen Stephanus erbaut werden ſollte.“ 

„Betäubt und ſinnverwirrt machte ich keine Einwendungen 
mehr und legte wie von böſem Traum befangen, Alles gelobend, 
meine Hand in die ihrige. Es befremdete mich nicht, daß ſie mir 
den Peter Anſelm als den Schutzherrn unſeres Knaben empfahl.“ 

„Starr vor Schmerz hielt ich ſie umſchlungen; ich wußte nicht, 
was ich ſagte und es war mir zu Sinnen, als mußte ich bei Nen⸗ 
nung des Heiligen und des Paters Anſelm laut und grell auflachen, 


wie es der Wahnſinn zu thun pflegt, da ſagte ſie leiſe: 


„Bete mit mir, Eberhard!“ 

„Und ich betete mit ihr, flüſternd und thränenlos wie ſie, 
immer leiſer und als ſie ſchwieg, hielt ich ſtill ihr Köpfchen an 
meiner Bruſt, um ſie nicht zu wecken; aber meine Lippen murmelten 
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ihre letzten Worte, wie lange, ich weiß es nicht, bis man fie aus 
meinen Armen genommen hatte; ich wußte es nicht wann. Viele 
Tage mußten vergangen ſein und immer noch flüſterten meine Lippen 
das Amen ihres Gebets: „Leb' wohl, Eberhard, auf Wiederſehen!“ 

„Mein armer Freund!“ rief der Kanzler tief erſchüttert und 
ſchlug ſeinen Arm um den gebeugten Nacken des Burgherrn; „während 
ich Dich für den glücklichſten Sterblichen hielt, haſt Du ſo bitteres 
Weh erduldet.“ 

„Doch komm, führe mich in die Gemächer Deiner Damen, laß 
die Erinnerungen! 

„Du irrſt, Freund,“ entgegnete Eberhard mit trübem Lächeln; 
weder Gattin noch Schweſter pflegen den Frohſinn und harmloſe 
Heiterkeit unter dem Dache dieſes Hauſes zu huldigen. Während 
die Eine ſtets an böſen Launen kränkelt und ſich unerquicklicher 
Frömmelei hingiebt, jagt die Andere im wilden Ritt auf einſamen 
Wegen, wie die Walküre der Nacht, durch Wald und Thal, oder 
hält mit den Stiftsfrauen Berathungen, wo manch' unliebſames 
Wort zum Schaden des Nächſten zuvor mit koſtbaren Näſchereien 
gewürzt wird.“ 

„Ich hoffe indeß, daß ein anderer Geiſt hier einziehen werde, 
mit der Heimkehr meines Eidams, deſſen Sinn friſch und muthig 
iſt und aus deſſen kecken Augen mir oft ein leuchtender Strahl Ge— 
rechtigkeits- und Wahrheitsliebe entgegenleuchtet.“ 

Was aber wurde aus Rebekka, fragte der Kanzler, ſeiner Ge— 
danken Herr werdend; wie wurdeſt Du ihrer ledig? 

Der Burgherr ſchaute ihn mit einem langen Blick eine Weile 
ſchweigend an, dann ſprach er jedes Wort eigenthümlich betonend: 

„Du wirſt ſie heute ſehen, mein Freund, und finden, daß ſie 
noch immer zu den ſchönen Frauen gezählt werden darf.“ 

Der Kanzler war aufgeſprungen. 

„Eberhard!“ rief er betroffen, „ich rede jetzt von der ſchönen 
Jüdin.“ ö 

„Du ließeſt mich Dir meine Geſchichte nicht zu Ende erzählen,“ 
lächelte der Burgherr ironiſch. Höre weiter! 
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Der Kanzler nahm tief aufſeufzend feinen Platz wieder ein. 

Die Wachskerzen waren bis zur Hälfte niedergebrannt; das 
Feuer auf dem Herd hatten beide Freunde vergeſſen weiter zu 
ſchüren; das letzte Fünkchen verglomm bereits und fiel in die Aſche. 

Der Burgherr ſaß geſenkten Hauptes und mit ruhiger gleich— 
mäßiger Stimme fuhr er fort: 

„Es beirrte Rebekka wenig, daß ich für ihre ſtille Sorgfalt 
um mich, weder einen Blick noch Dank hatte. Der Pater Anſelm 
traf im Hauſe Anordnungen, ohne daß meine Zuſtimmung von Nöthen 
war. Sie ſtörten mich Beide nicht aus meiner Lethargie und als 
es hieß, man packe die Sachen für eine weite Reiſe nach Italien, 
ließ ich Alles gleichgültig geſchehen, denn ich war krank an Leib und 
Seele. Anſelm hatte als Schutzpatron meines Kindes auch deſſen 
Erziehung übernommen und es bereits den Händen frommer Kloſter⸗ 
frauen übergeben und ſo begleitete er uns auf der Reiſe nach dem 
Süden. Meine beiden Reiſegefährten ertrugen meine böſen Launen 
oft mit einer Sanftmuth, welche bewunderungswürdig war. Innerlich 
zerfahren lebte ich mit dem troſtloſen Gedanken, daß mein Lebens⸗ 
ſtern mit ihrem Tode verſunken ſei und ich ſing an mein Daſein 
für nutzlos zu betrachten, da es mir nicht einmal vergönnt war, 
für mein Kind zu ſorgen. So mag ich wohl ſtumm für die Außen⸗ 
welt, in finſteres Brüten verſunken, eine längere Zeit hingelebt 
haben. Allmälig beruhigte und rührte mich die ſtille Duldſamkeit 
meiner Gefährten und ich fing an meine Pfleger zu vermiſſen, wenn 
ſie mich auf kurze Zeit verlaſſen hatten und Andere auf die Reiz⸗ 
barkeit meines Gemüths keine Rückſicht nehmen wollten. 

„Ohne daß ich es merkte, verſtand Rebekka das Interreſſe für 
die Außenwelt wieder in mir zu erwecken. Sie liebte die Wiſſenſchaft 
und umgab ſich mit einem Kreis kluger und geiſtreicher Perſonen, 
huldigte der Muſik und anderen ſchönen Künſten; verſtand es, mich 
oft in ein Geſpräch zu verwickeln, das meine Theilnahme wach rief 
und mir zuletzt Genuß und Zerſtreuung gewährte. Genug! ehe drei 
Jahre vergangen waren, hatte Anſelm ſie zur alleinſeligmachenden 
Kirche bekehrt und mich bewogen ſie als rechtmäßige Gattin anzu⸗ 
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nehmen, was ich denn auch nach einiger Erwägung that, zumal 
ich dies als eine Art Sühne gegen das Unrecht, welches ihr von 
mir widerfahren war, anſah. Der Pater verließ uns nun um den 
neuen Bau des Kloſters, der zu Ehren des heiligen Stephanus 
bereits begonnen war, vollenden zu ſehen. — — — 

Der Kanzler war aufgeſtanden und ſchritt erregt im Gemache 
auf und ab. 

„Sie, ſie, Deine Gemahlin,“ murmelte er! 

Eberhard fuhr fort, ohne die Entrüſtung ſeines Freundes zu 
beobachten: 

„Ich habe keinen Grund gehabt, dies zu beklagen; ſie, die 
trotzig, hoffärtig und lieblos gegen Andere war, erſchien vor mir 
ſtets demüthig bis zur Unterwerfung und fromm wie eine ihrer 
heiligen Madonnen, zu welchen ſie jetzt betete. Dabei ehrte ſie das 
Andenken der Todten mit übermenſchlicher Selbſtverleugnung und 
wies ſelbſt meine tiefgefühlte Dankesäußerung zurück, als ich eines 
Tages in meinem Zimmer das lebensgroße Bildniß Valescas, von 
Meiſterhänden geſchaffen, aufgeſtellt fand, welches Rebekka nach 
einem Miniaturbildchen der Verſtorbenen hatte malen laſſen. 
Dieſes Bild rief eine wehmüthige Freude in mir wach, dann aber 
verfiel ich in Sehnſucht um die Verlorene, in die alte Melancholie 
und ließ es geſchehen, daß Rebekka es wieder aus meiner Wohnung 
holte und auf ihr Zimmer bringen ließ. Als ich nun, nachdem 
wir acht Jahre in Italien zugebracht, nach Ableben meines Oheims 
mein Beſitzthum hier antrat, gelangte die Gräfin Löwentrutz, ohne 
Schwierigkeit, zu hohem Anſehen. Geiſt, Schönheit und eine wohl— 
einſtudirte Sicherheit des Benehmens und dazu noch vor allen Dingen 
unſer Reichthum mitgerechnet, dies Alles machte ſie zur geſuchteſten 
Perſönlichkeit dieſer Gegend und man geizte um die Ehre ihres 
Umganges. Es beluſtigte mich, wenn man ſie bald für eine Dogen⸗ 
tochter, bald für eine ſpaniſche Prinzeſſin hielt und bei den Gelagen, 
welche wir in den erſten Jahren veranſtalteten, war ſie die viel⸗ 
umworbene Königin des Feſtes und ich war der beneidenswertheſte 
Gemahl einer ſo vornehmen Gattin.“ 
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Der Burgherr hatte dieſes mit ironiſchem Lächeln gejagt und 
war wie von einer innern Erregung getrieben, neben ſeinen Freund 
getreten; er ergriff deſſen Arm und fuhr fort: 

„Glaube mir, es ſtimmte mich oft ſehr heiter, wenn ich ſah, 
wie fie Alle am Gängelbande führte; die adelsſtolzen Stifts⸗ 
damen, die vornehme Herrenwelt und wenn die ganze hochmüthige 
Sippſchaft um ein Lächeln des ehemaligen Judenweibes buhlte, 
erfaßte mich der alte böſe Humor wieder und ich gönnte es jenen 
gern, die ſonſt für das anſpruchsloſe Talent keinen Blick hatten 
und ſich nur zu beugen wußten vor denen, die mit dem Geldſäckel 
auf die Welt gekommen ſind; ich gönnte es ihnen von Herzen, den 
adelsſtolzen, titelfüchtigen Hohlköpfen, die Alles nur nach eigenen 
Geſinnungen und eigener Herzloſigkeit abſchätzen und den goldenen 
Kern in den Staub treten, um einer buntbemalten tauben Nuß den 
Vorzug zu geben. Man wunderte ſich nur zu oft über meine 
plötzlich hervortretende Heiterkeit und fing an jetzt, wo mein Reich- 
thum mir Macht verliehen, jede Satyre, jedes ſcharfe, ſelbſt grobe 
Wort, das mir unwillkürlich entſchlüpfte, für göttlich, geiſtvoll, 
characteriſtiſch und originell zu finden; kurz, ich und meine Gemahlin 
können uns rühmen, die Vorbilder dieſer geſammten Adelsſippſchaft 
geworden zu ſein.“ 

„Sieh! herzliebſter Freund, das Ende meiner Geſchichte iſt 
luſtiger, als Du es Dir träumen ließeſt und nun komm zu den 
Frauen!“ 

„Unmöglich, Eberhard, jetzt nicht, heute nicht,“ entgegnete 
Puttkammer finſter abwehrend; „es iſt mir zu Muthe, als müßte 
das Geheimniß der Gräfin Löwentrutz auf meinem Geſichte zu leſen 
ſein. Wie ſoll ich, ohne mich zu ſammeln, vor ſie hintreten. Nein, 
laß mich nach Herford reiten; es iſt noch nicht ſo ſpät, daß die 
Aebtiſſin mich nicht empfangen könnte!“ 

„Wohlan, ich begleite Dich eine Strecke Weges,“ rief der 
Burgherr; „auch ich gehe heute nicht zum Nachtmahl, es mögen 
die Frauen, wie ſo oft, ihre Speiſen mit guter oder böſer Laune 
würzen.“ 


un 


Rapitel XII. 
Ein falfder Smerdes. 


In den Frauengemächern, wo die Abenddämmerung bereits 
ihre Schatten ausbreitete, ſaßen um dieſelbe Zeit in der breiten 
Fenſtervertiefung Mutter und Sohn beiſammen. Wieder hatte der 
Junker dieſelben Fragen ſeiner Mutter geſtellt, welche er bei der 
erſten Begrüßung an ſie gerichtet. 

„Ihr ſeid meines Vaters zweite Gemahlin und wollt mir 
die Liebe der verlorenen Mutter bewahren, deren holdſeliges Bild- 
niß dort aus der Niſche des Nebenſaales zu uns herblickt. Laßt 
den Vorhang nicht über das theure Bildniß der Verſtorbenen fallen, 
laßt es unverhüllt!“ bat er mit weicher Stimme, als ein finſterer 
Blick der Burgfrau zum Bildniß herüberſtreifte, das durch die Hand 
ihres Sohnes vom Vorhang befreit, jetzt wie eine Lichtgeſtalt aus 
dem Rahmen heraus, durch Dämmerung zu ihnen hinzuſchweben ſchien. 

„Und weshalb habt Ihr mich ſo lange im Elend gelaſſen und 
gewartet, bis mich das Mitleid einer Zigeunerin auf eine Bahn 
leitete, wo mir erſt ſpät die Lehre ward, welche einem Knaben meines 
Standes früher gebührte; warum Alles dieſes, warum?“ 

Das waren ungeſtüme Fragen, welche ſie kaum zu beantworten 
vermochte. Wie mußte ſie ſinnen, um für Alles eine Aufklärung 
geben zu können und oft faß er gedankenvoll vor ihr, und 
wenn ſeine dunkele Augen forſchend auf ihr ruheten und zuweilen 
ein eigenthümlicher Blitz des Mißtrauens ſich in ſeinen Blicken 
ſpiegelte, dann ſchoß es ihr glühendheiß zum Herzen, eine finſtere 
Wolke lag auf ihrer Stirn, und ein bitteres Lächeln auf den Lippen. 
So ſaß ſie da, ſorgenvoll, reuevoll und des Lebens müde, das 
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Schwert des Damocles über dem Haupte, ſchön und doch nicht 
liebenswerth und Gertha Nolde hätte wieder dieſes Geſicht, das ſo 
ſehr an die aus Stein gemeißelte Kleopatra erinnerte, wohl mehr 
denn jemals mit der verzweiflungsvollen egyptiſchen Königin ver⸗ 
gleichen können. 

Das ewige „Warum“ ihres Sohnes, den ſie ſich als einen 
ſcheuen, frommen Schüler Loyola's vorgeſtellt hatte, wurde ihr un⸗ 
ſäglich peinlich. Sie ſagte ihm, daß es Alles ſo hat ſein müſſen, 
ſie ſelber könne ihm die Räthſel noch nicht löſen und als er ſie 
fragte, weshalb man ihm nicht vergönne ſeinen wahren Namen zu 
tragen und weshalb ihm Pater Anſelm eingeprägt, ſich nur Stephanus 
nennen zu laſſen, mit jenem Namen, der ihn ſtets an ſeinen früh 
verſtorbenen Kloſterbruder erinnerte, den er zuvor unter Thränen 
hatte einſargen ſehen, ehe er das Kloſter verlaſſen und der ja auch 
vornehme Eltern haben ſollte. 

Dies Alles hatte dem Junker viel Veranlaſſung zum Nach⸗ 
denken gegeben und als ihn nun ſeine Mutter unter Thränen 
beſchwor, nichts von alledem den Vater wiſſen zu laſſen, weil ſich 
ſchlimme Erinnerungen daran knüpften, der Jüngling aber durch 
neugierige Fragen ſein Loos verſchlimmern und ſelbſt die Liebe des 
Vaters dabei verſcherzen könne. Da hatte er denn endlich gelobt, 
Alles zu thun, um ſeinen Vater, den er ſich niemals ſo ritterlich, 
edel und vornehm hatte denken können, nicht zu erzürnen; aber es 
war doppelt ſchwer und kam ihn ſauer an, auf des Vaters Fragen 
ſo zu antworten, wie es die Mutter ihn gelehrt und vor allen 
Dingen ſich in dieſen Antworten gleich zu bleiben, wenn ſein Ohm 
Balduin ihn eigenthümlich prüfend anſchaute und ſeine Fragen ſo 
geſchickt zu ſtellen wußte, daß der Junker ſeine ganze ihm angebo⸗ 
rene Schlauheit aufzubieten hatte, um über die geſtellte Falle fort⸗ 
ſpringen zu können. 

Das war eine unbehagliche Stellung und die Natur des Junkers 
fing an, ſich dagegen aufzulehnen. Dazu kam noch, daß ihm im 
Elternhauſe Perſonen begegneten, die ſchon früher ſeinen Weg 
gekreuzt hatten. 


* 


* 


* 
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Da war das Fräulein Nolde, die er eines Tages flüchtig ge⸗ 
ſehen, als er noch arm und ahnungslos daſtand und ſich wünſchte, 
mit dem ſchönen Fräulein in die weite Welt hinausfahren zu dürfen; 
jetzt ſah er fie täglich und ging ſcheu davon, ſobald er ihrer an- 
ſichtig wurde. Eine andere Dame die ihm nun nahe verwandt 
war, deren Bildniß er ſeinem ſterbenden Herrn hatte abnehmen 
müſſen, um es ihr zu bringen, haßte er, weil ſie ihren Geliebten 
im Zweikampfe ſterben ließ, um ſich bald mit ſeinem Mörder zu 
verloben. Wie furchte ſich ſeine freundliche Stirn, wenn ſie ihm 
ihre ſammetweiche Hand hinhielt und ihre ſchönen Augen faſt zärt⸗ 
lich ſein Antlitz ſtreiften. Wie war es auch möglich in dieſem 
ſchlanken, hochgewachſenen Jüngling mit dem offenen, edlen Antlitz 
und der characteriſtiſchen Eigenart etwas Anderes zu ſuchen, als den 
hochgeborenen Sohn des Hauſes. Das blaue Sammetwamms mit 
dem ſilbergeſtickten Leibgurt trug er anmuthig, als hätte er nie ein 
anderes Kleidungsſtück gekannt und dazu das feine Spitzencollier 
um den edlen Hals und die feinen Handgelenke. Der graziöfe 
Gang kennzeichnete den jungen Edelmann eben ſo, wie der ritterliche 
Muth, der oft an Tollkühnheit grenzte dazu kam noch ein nicht 
unbedeutender Grad von Gelehrſamkeit und ein ſinniger Ernſt, der 
annehmen ließ, der Junker denke mehr, als Andere ſeines Alters. 

Nach einer kurzen Unterredung verließ er bald darauf ſeine 
Mutter, welche, in finſteres Brüten verſunken, kaum ſein aneh 
zu bemerken ſchien. 

Es litt ihn nicht mehr in den düſtern Mauern; er mußte 
hinaus ins Weite, um ungeſtört über ſeine eigenthümliche Lage 
nachdenken zu können; es war ihm zu Muthe, wie dem Märchen- 
prinzen, der durch die Laune einer böſen Fee wieder zurückſinken 
müſſe in das Nichts, aus welchem ſie ihn zuvor erhoben hatte. In 
Gedanken verloren ſchritt er über den Schloßhof an dem Brunnen 
heiligen vorbei, ohne als ſtrenger Katholik einen üblichen Gruß zu 
ſprechen und begab ſich, den nächſten grünen Weg einſchlagend, nach 
der Südſeite des Schloſſes, wo der Wildpark lag. Hier umfing 
ihn kühle Dämmerung und allmälig beruhigte ſich ſein Gemüth nnd 
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er fing an mit der ihm eigenen Geiſtesklarheit über ſeine Zukunft 
nachzudenken. Unwillkürlich fiel ſein Blick dabei auf den Lichtſtrahl, 
der ſich zeitweiſe durch die dunkeln Laubkronen der knorrigen Baum— 
rieſen zu ihm herüberſtahl. Er kam vom weſtlichen Thurm aus 
den Frauengemächern, welche die ſchöne Gräfin Bella bewohnte. 
Zögernd leukte er ſeine Schritte dahin und bald vernahm er die 
wohllautende Stimme des Fräulein von Nolde aus einem der 
geöffneten Thurmfenſtern. Kein Lüftchen regte ſich, nur einzelne 
Leuchtkäfer ſchwirrten um den wilden Roſenbuſch, deſſen abenteuer— 
lich verſchlungene Zweige aus den Mauervertiefungen hervorſahen. 
Oben am weitgeöffneten Fenſter, dicht dabei, ſaß Gertha Nolde mit 
einem alten dicken Buche und las der kranken Gräfin Bella das 
Abendgebet ſo ſanft und doch ſo klar, daß jedes ihrer einzelnen 
Worte durch die Abendſtille herabtönte. Das waren altbekannte 
Stellen, dem Junker ebenfalls wohlbekannt und er horchte vor— 
gebeugt, um keines ihrer Worte zu verlieren: 

„Segnet, die Euch verfolgen und beleidigen;“ ſo hatte ja auch 
Stephanus gebetet, wenn er vor dem Bilde des Erlöſers Troſt 
geſucht. Eine tiefe Rührung bemächtigte ſich ſeiner, unwillkürlich 
faltete er die Hände und er gedachte ſeines todten Freundes, deſſen 
geſchriebene Geſchichte zwar hohen Perſonen anvertraut, dem aber 
doch keine Hilfe geworden war. 

„Eure Rede ſei ja! ja! nein! nein! was darüber iſt, das iſt 
vom Uebel,“ las Gertha weiter. 

Eine tiefe Röthe flog über das Antlitz des Junglngs 

„Wie viel muß ich reden, wie viel unwahr ſein, um den Willen 
meiner Mutter zu erfüllen. Sit fie gut, iſt fie böſe? Weshalb 
zieht ſie die Lüge in mir groß, die ich gelernt habe zu haſſen? 

Weshalb darf ich niemals meiner Knabenzeit gedenken und 
noch weniger erwähnen, daß ich im fernen Kurland der Zögling 
des guten Hundezüchters geweſen?“ 

Freilich, die Vergangenheit eines Junkers müßte eine andere ſein; 
er müßte in ſeidenen Betten gelegen und die Dienerſchaft ſchon als 
kleiner Burſche mit der Reitgerte haben züchtigen können. Mit dem 
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zwölften Jahre mußte er fein eigenes Reitpferd befigen und bereits 
ſeine Stellung in des Wortes mächtigſter Bedeutung erkannt haben. 

Das Alles konnte der Junker, ſo weit er auch zurückdenken 
mochte, von ſich nicht ſagen; er fühlte wohl, daß ſeines Vaters 
Stolz durch des Sohnes Jugenderinnerung keinen Stoß erleiden 
durfte und er beſchloß wiederum ſeufzend, ſich aller Gedanken der 
Vergangenheit zu entſchlagen und ſein ehemaliges Leben für einen 
wirren Traum zu nehmen, wenn nur nicht immer wieder und wieder 
dieſe Menſchen vor ihm auftauchen wollten, die ihn an fein unrecht⸗ 
mäßiges Junkerthum ſtets erinnerten. Das waren die Gedanken, 
welche die Seele des Junkers beſtürmten, während Gertha Nolde 
immer eifriger weiter las. 

Beim Schein der Lampe hob ſich das zarte Profil des jungen 
Mädchens deutlich ab. Die ſanfte Stimme ſtand in ſchöner Hars 
monie zu dem frommen Geſichtchen, das noch immer ſeinen ganzen 
kindlichen Ausdruck behalten hatte. Den Kopf leicht vorgebeugt, ſaß 
ſie da und mit den glänzenden Locken ſpielte ungeſtraft der Abend⸗ 
wind. Wie vom ſüßen Bann befangen, lehnte der Junker an der 
Baluſtrade; denn noch nie hatten jene wohlbekannten Worte ihn ſo 
mächtig ergriffen, wie heute. Etwas wie Sehnſucht nach Licht und 
Wahrheit, vermiſcht mit Zorn' und Scham vor feiner Geheimthuerei, 
beſchlich ihn, er ballte krampfhaft die Hände und ſtampfte zornig 
mit dem Fuße. 

„Ich bin ein Feigling,“ murmelte er, „ſelbſt wenn ich Böſes 
that, wußte ich, weshalb ich böſe war. Bei Gott! und jetzt will 
ich wiſſen, weshalb ſie mich zur Lüge zwingt.“ 

Da raſchelte es leiſe im Laube; der Junker ſtand, halb von 
dem wilden Roſenbuſch verdeckt und ſchaute befremdet auf, dann 
aber ſprang er plötzlich mit einem wilden Satz hervor. Ein Flinten⸗ 
lauf richtete ſich gerade nach dem Fenſter empor, als wäre das 
ſchöne Haupt der leſenden Jungfrau ein Ziel für die Mordwaffe. 

Keines Lautes mächtig, krallten ſich die Finger des Jünglings 
raſch um das Handgelenk des Jägermeiſters, der ſtarr vor Schreck 
die Waffe ſinken ließ. 
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„Seid Ihr toll!“ rief der Junker mit vor Entſetzen erſtickter 
Stimme. a 

Ein kurzer Moment war verſtrichen, dann lachte Leithold heiſer 
auf und flüſterte, die Finger auf ſeine Lippen gedrückt: 

„Wie mögt Ihr mich doch jo hart anfaſſen, hochedler Junker; 
ich ſchleiche den Mardern nach zur Abendzeit, das weiß die Herr— 
ſchaft im Schloſſe; das Gewehr iſt nicht allzu ſcharf geladen, nur 
um den Taubendieb zu verjagen, knalle ich zuweilen ein wenig; 
thue ich es nicht, ſo ſchilt mich die Herrin und ich hüte mich wohl 
ſie zu erzürnen.“ 

„Ihr hättet die Dame dort oben erſchrecken können,“ ſprach 
der Junker, ſich ſeines Schreckens ſchämend; „hört Ihr denn nicht, 
das Fräulein iſt in ihrer heiligen Betrachtung bereits geſtört; macht, 
daß Ihr davonkommt und laßt Euch hier niemals wieder blicken.“ 

Das Zwielicht geſtattete dem Junker nicht, die Züge des Jägers 
deutlich zu erkennen; aber er folgte der Richtung, nach welcher Leit⸗ 
hold noch einmal verſtohlen hinzublicken ſchien, ehe er den Platz 
verließ. 

Gertha neigte ſich zum Fenſter heraus und ſchaute forſchend 
herab, dann ſchloß ſie daſſelbe und ſaß bald darauf wieder ruhig 
vor ihrem Buche; aber es ſcholl keines ihrer Worte mehr heraus. 

Eben wollte nun auch der Junker ſich wenden, um den Platz 
zu verlaſſen. Noch einmal ſah er nach oben. Da, war es Täuſchung! 
es regte ſich etwas auf dem breiten Steinſims neben dem ſteinernen 
Drachenleib, welcher den Söller ſtützte. Es flatterte etwas im Winde, 
das war keine Taube, wohl aber ein weibliches Kleidungsſtück. 
Jetzt fiel es herab, der Junker fing es auf und hielt ein kleines 
Kopftuch in der Hand, wie es die weſtphäliſchen Mägde zu tragen 
pflegten. Er trat erſtaunt näher und bei dem matten Schimmer 
der Lampe, der von oben herabfiel, ſah er in ein bleiches, von 
dunkeln Haaren umrahmtes Geſicht, aus dem zwei ſtarre, erſchrockene 
Augen den ſeinen begegneten. 

Entſetzt und ſprachlos wich er zurück; hatte ſich denn Alles 
gegen ihn verſchworen oder äffte ihn ſeine eigene Phantaſie; das 
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war ja Judiths Geſicht, nur entſtellt vor Zorn, Furcht oder Schaden⸗ 
freude und viel älter ſah ſie aus, aber ſie war es dennoch. 

Jetzt glitt ſie geräuſchlos herab und ſtand neben ihm, faſt ſo 
groß wie er war ſie geworden, aber entſetzlich hager und verwildert 
war fie anzuſchauen; mit dem aufgelöſten Haar glich fie ein er Eu⸗ 
menide, welche Schlangen als Geißel zu ſchwingen pflegen. 

„Gebt mir mein Kopftuch, Junker, ſonſt kann ich nicht heim⸗ 
gehen, denn es iſt nicht mein;“ ſie ſtreckte halb abgewandt die Hand 
darnach aus. 

Mechaniſch, wie von einem böſen Traum befangen, hielt er 
es ihr hin; ſie griff haſtig darnach und ſchlüpfte dann durch das 
Gebüſch. Jetzt kam ihm der Gedanke, daß Judith ihn ja nie ge⸗ 
kannt habe und er mußte um jeden Preis wiſſen, weshalb ſie die 
Lauſcherin auf einem fo gefährlichen Poſten mache. Wer ſie ge⸗ 
dungen, um das Fräulein zu beobachten, was führte ſie hierher, wie 
kam ſie nach Weſtphalen? Das Alles mußte ſie ihm beantworten. 

Mit zweien Sätzen war er ihr nachgeſprungen. Dort in der 
Ferne ſtand ſie bereits und hatte wie eine wilde Katze, mit langen, 
flüchtigen Schritten die Brücke überſprungen und bald den Teich 
erreicht. Athemlos ſchlang ſie das Tuch um ihr Haupt, ohne das 
Haar, das in langen Strähnen über ihrem Rücken flatterte, verbergen 
zu können, dann raffte ſie ihre Kleider zuſammen und fort ging es 
in wilder Eile. 

Eben fo verdoppelte der Junker feinen Lauf. 

„Stehe, Mädchen,“ fchrie er, „höre mich an, ich thue Dir 
Nichts zu Leide.“ 

Ihr Fuß ſtockte einen Augenblick, dann aber, als gelte es um 
jeden Preis zu entfliehen, begann ſie wieder ihren Lauf. 

„Judith, ich bitte Dich, bleib,“ klang es athemlos hinter ihr 
und der Junker ſank erſchöpft auf einen Baumſtamm nieder, der 
hart am Teiche lag, während ſie vorwärts zu eilen ſchien. Er 
holte mühſam Athem; ſo flink lief felbſt ein Eichkätzchen nicht und 
ihm hatte die Aufregung alle Kraft geraubt. Er blickte langſam 
auf, da ſtand ſie an der Biegung des Weges; der Mond ſtieg hinter 


230 


den Schloßthürmen auf und warf einen matten Schimmer über die 
leichtbewegte dunkle Fluth, die wie flüſſiges Metall hin und her wogte. 

„Was iſt Euer Begehr?“ klang es plötzlich zurück, „ich habe mit 
Euch nichts zu ſchaffen.“ 

„Ich laſſe Dich ungehindert ziehen, ſobald Du mir nur einige 
Fragen beantwortet,“ entgegnete er. 

Zögernd trat ſie näher, ein blitzähnlicher böſer Blick aus den 
tiefliegenden Augen ſtreifte den Junker. 

„Sage mir, hob dieſer an, was veranlaßte Dich Deinen Platz 
dort oben zu nehmen auf dem Mauervorſprung unter dem Söller, 
weshalb verſteckteſt Du Dich, um zu lauſchen? Ich dulde dergleichen 
nicht und will wiſſen, wer Dich gedungen hat zu ſo ſchimpflichem 
Handwerk.“ 

Stumm und finſter ſchaute das Mädchen zu Boden. 

„Ich will wiſſen, wie Du nach Weſtphalen gekommen biſt; denn 
Du gehörſt nicht zu den jüdiſchen Einwohnern dieſer Gegend und 
ich weiß, daß Deine Heimath weit von hier liegt.“ 

Sie lächelte ſeltſam, dann trat ſie langſam um einen halben 
Schritt näher. 

„Wohl mögt Ihr das wiſſen, hohes Herrlein, ſprach ſie ſpöttiſch; 
aber meint nicht, daß ich nicht weiß, wer Ihr ſeid; denket nicht, das 
Mädchen, deſſen Namen Ihr ſo gut kennt, habe einen dunkeln Blick 
bekommen, um nicht ihren Landsmann zu kennen; ho! ho! Junker⸗ 
lein, es gehören der Jahre viele dazu; um ſo blöde zu machen ein 
Judenkind.“ 

Sie neigte ſich zu ihm, der ſtarr vor Schreck daſaß und flü⸗ 
ſterte ihm dicht am Ohr: 

Ihr ſollt Euch aber nicht fürchten vor mir, es iſt ſchon recht, 
daß Ihr ſie Alle betrügt und gönne ich Euch doch Eure Herrlichkeit 
um dieſen Preis und ich will ſein Eure Verbündete, wenn es gilt, 
die verfluchten Gois zu verderben bis auf den Letzten. 

„Biſt Du wahnſinnig, Dirne! ſchrie der Junker und griff nach 
dem Mädchen, während ſeine Augen in wilder Glut leuchteten; noch 
ein Wort und ich erwürge Dich.“ 
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Sie neigte, ohne zu erſchrecken, wie gedankenſchwer das Haupt 
tief auf die Bruſt. 

„Wenn Ihr das thätet, wäre mir wohl, ſprach ſie plötzlich 
melancholiſch, wie von tiefer Trauer erfaßt; ich würde nicht wie eine 
Gehetzte umherirren müſſen und finden die Ruhe bei dem Aetti in 
der dunkeln Gruft, die ich ihm habe geſcharrt mit beiden Händen 
und weun Ihr mich tödtet, werde ich nicht geworden fein eine Mein- 
eidige durch die Chriſten, welche handeln nach den Lehren des Ge— 
kreuzigten an mir und doch nicht werden gut machen das Leid, 
was ihre Genoſſen mir angethan haben.“ 

Sie ſank, wie von gewaltigem Schmerz niedergedrückt, in die 
Knie, und verhüllte leidenſchaftlich weinend ihr Antlitz. 

Schon bei des Mädchens erſtem Wort ſchwand der Zorn des 
Junkers, um allmälig dem Mitleid zu weichen. Er ſchaute be— 
ruhigt zu der Weinenden nieder und glaubte, es mit einer Irrſinnigen 
zu thun zu haben, welche von einem Paroxismus zum andern über- 
gehe. Er erhob ſich um zu gehen, aber Judith ſprang auf und 
hielt ihn mit flehender Geberde zurück. 

Mit leiſen, haſtigen Worte, nicht ohne ſich furchtſam umzuſchauen, 
erzählte das Mädchen, wie ſie aus Kurland mit ihrem Vater habe 
auswandern müſſen, wie dieſer durch glücklichen Handel auf der 
langen Reiſe eine beträchtliche Summe verdient und wie er die 
Hoffnung gehegt, feine Vaterſtadt zu erreichen, um daſelbſt ſich an— 
ſäßig zu machen, wie ſie endlich beide hier geraſtet und der Vater 
durch ihre Schuld von Mörderhand ſeinen Tod gefunden, wie ſie 
den Mörder verfolge, um ihn zu tödten, ganz wie die Judith, 
welche nicht abließ, bis ſie den Holofernes getödtet hatte und ſie 
dieſes zu thun gedenke, ehe er Zeit gewinne ſie zu verderben. Bei 
dieſen Worten zog fie einen blitzenden Stahl hinter ihrem Buſen— 
tuch hervor. 

„Sehet her, Junker!“ rief ſie mit wildem Lachen, nicht eher will 
ich unterlaſſen die nächtlichen Gänge, bis dieſer Stahl getaucht iſt 
in den Leib meines Todfeindes. Die Gerechtigkeit dieſer Welt kann 
ihn nicht faſſen, denn er iſt glatt wie die Schlange des Paradieſes. 
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Ich aber werde ihn finden, obwohl feine Augen heute entdeckt den 
Winkel, aus welchem ich bewache ſeine Schritte. Jehovah aber wird 
mir Kraft geben, daß mein Arm ihn treffe wie der Blitz, welcher 
herniederfährt aus den dunkelſten Wolken des Himmels. 

Halb betäubt, keines Wortes mächtig, ſtarrte er das Mädchen 
an; allmälig erſt begriff er den Inhalt ihrer Erzählung. 

„Und der Burgherr weiß nichts von dieſer That,“ ſprach er 
finſter; der Mörder iſt Leithold, wie Du ſagſt? „Sah ihn denn 
Niemand außer Dir, den Mord vollbringen? 

„Sie, Sie ſah es wohl, die ſtolze Burgfrau, Eure Mutter. 
Ha! ha! feines Junkerlein und ſie ſchützte den Mörder. 

„Schweig! donnerte der Junker empört und die Abenddämme⸗ 
rung verhüllte mitleidig die Scham- und Zornesröthe auf ſeinem 
entſtellten Geſicht; jetzt weiß ich, was ich zu thun habe, rief er, und 
Du ſollſt ſehen, daß ich die Herrlichkeit nicht ſuchte, um mich im 
Glanz zu ſonnen. Wie ſie ein falſches Spiel treibt, werde ich Stolz 
und Muth haben, mein Junkerthum aufzugeben, ich werfe es von 
mir und ſollte ich ſo arm und elend, wie Du werden.“ 

Beſtürzt wich das Mädchen zurück. 

„O! thut es nicht, bat ſie mit gefalteten Händen, ich mag Euch 
nicht ins Elend ziehen ſehen, und Keinem gönne ich das Glück als 
Euch, denn ich gedenke des Tages, wo Ihr um meinetwillen hin— 
nahmt die Zornesworte des alten Hundewärters, ohne Euch zu 
rechtfertigen. Ich gedenke, wie Euch das Mitleid um die arme, 
todwunde Judendirne antrieb, dem Aetti Eure Dienſte anzubieten 
und Euch traf ſein Fluch dafür. Habe ich doch immer gehabt den 
ſcharfen Blick der Wildkatze und Euer Angeſicht habe ich geſehen, 
um es nie zu vergeſſen. Wie ſoll Euch Judith nicht gönnen das 
Glück, kamt Ihr doch in den elenden Judenwinkel bei Nacht und 
Nebel, um jedesmal ein paar Pfennige und zuletzt manches Silber— 
ſtück zu legen auf das Fenſterbrett. Ich habe Euch nicht geſtört 
in der guten That und nahm das dargebrachte Opfer für mich und 
meine Leidensgefährten und wenn ich betete am Sabbath, rief ich 
zu Jehovah, er möge Euch geben die Herrlichkeit der Welt und 
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Euch kleiden in Ehren, in Sammt und Seide, wie den König Sa— 
lomon und es möge Abbadon vernichten Alle welche Euch Schlimmes 


zu thun gedenken.“ 

„So biſt Du meine Freundin,“ klang es leiſe von des Junkers 
Lippen. 

„Nein, ich kenne dieſes Wort nicht, aber ich weiß, daß Ihr 
der einzige Menſch ſeid, den ich nicht haſſen will, wie die Andern. 
Sie alle aber haſſe ich, muß ſie haſſen. Wehe mir!“ 

Eine Pauſe trat ein. Leiſe rauſchte der Wind in den Wipfeln 
als flüſtere er Beiden Troſt zu. Auf dem Raſen aber kniete wieder 
Judith. Der Junker verhüllte jetzt ſein Antlitz und glühende Tropfen 
der Scham, der Reue und des verletzten Stolzes ſtahlen ſich durch 
die ſchlanken Finger. 

Seine Ehre, ſeine ganze Zukunft lag in den Händen eines 
armen Judenkindes, das ihm Schweigen und Schonung gelobte. 

Finſtere Pläne durchkreuzten ſeine Seele, er wollte entfliehen, 
zurück ins Kloſter, weit in die Welt hinaus, nur fort von hier. 

Die letzten Worte des Mädchens waren, von ihm ungehört, 
verklungen. Jetzt erhob ſie ſich. 

„Lebt wohl, Junker,“ ſprach ſie demüthig, „ich gehe und will 
niemals Euer Angeſicht ſehen, noch von Euch gekannt ſein, ſo wahr 
mir Gott helfe!“ 

„Laßt mich meines Weges ziehen und wenn ich die That voll- 
bracht, will ich verſchwinden für immer aus Eurer Nähe. 

Mühſam mußte der Junker ſeine Gedanken ordnen, um eine 
Entgegnung zu finden. So ſehr mit ſeinem Geſchick beſchäftigt, 
gelang es ihm endlich, ſie zu fragen, wohin ſie gehe und wo ſie 
ein Obdach zu finden gedenke. 

„Ich habe ein Heim unter dem Dache des Rectors,“ entgeg⸗ 
nete ſie; „die Frau iſt gut wie der Erzengel, ich wollte ſie wäre 
ſchlimm, ſo könnte ich ſie haſſen; des Abends aber gehe ich fort, 
denn fie leſen die Sprüche des Gekreuzigten und heute bin ich ge= 
kommen hierher und habe gehört dieſelben Worte, vor denen ich 
geflohen bin, aus dem Munde des ſchönen Fräuleins, das wie ein 
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geduldiges Lamm erträgt die Quälereien des kranken hochmüthigen 
Weibes, die kein offenes Ohr hat für das Wort Gottes und deren 
Herz überſtrömt von Gift und Galle.“ 

„Von wem ſprichſt Du, Judith,“ forſchte der Junker. 

Von wem ſoll ich ſprechen, als von der Schweſter Eures Vaters, 
von der ſchönen Gräfin ſpreche ich, die da behandelt das Geſinde wie 
einen Hund, ihren Hund aber wie ein Kleinod, das man bettet auf Seide 
und Eiderdunen. Auf dieſe bin ich nicht zornig; denn ſie iſt ebenſo 
elend in ihrem Reichthum, wie die Judith in ihrem Unglück. Sie 
hat Niemand, der ſie liebt, obwohl Alle die ſie lieben könnten, nahe 
bei ihr ſind.“ 

„Es giebt noch Andere, Judith,“ ſprach er, „welche bald Nie— 
mand auf der Welt haben, von denen ſie geliebt werden; warte 
nur, wenn meine Herrlichkeit zu Ende iſt, wird man mich, wie den 
falſchen Smerdes, mit abgeſchnittenen Ohren, mit Schimpf und 
Schande aus dem Hauſe jagen.“ 

„Dh! das geſchieht nimmer,“ ſtöhnte Judith, „dann will ich 


lieber fortwerfen mein Leben, wie das meines Todfeindes. Ich will 


nicht Schuld ſein an Eurem Elend und Ihr ſollt durch meinen 
Tod erlöſet ſein von der Furcht und Scham, die Euch quälen muß, 
wenn Ihr wiſſet, die Judith lebt und kennt Euer Geheimniß.“ 

Der Junker ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Thörichtes Kind,“ ſprach er nach einer Weile tiefbewegt, 
„dieſes unnütze Opfer wollteſt Du vollbringen. Du, Du mußt 
mich dennoch lieb haben und es giebt eine Seele, die mir im 
Elende treu bliebe. Komm, reiche mir Deine Hand, wir wollen 
ferner zu einander halten.“ 

Judith trat entſetzt zurück. Eine hohe Röthe ergoß ſich über 
ihr bleiches Geſicht, abwehrend ſtreckte ſie beide Hände vor, dann 
ſprach ſie mit leiſer bebender Stimme, als verurſache ihr jedes ihrer 
Worte eine gewaltige Anſtrengung. 

„Thöricht nennt Ihr mich und dennoch iſt Eure Thorheit 
größer als die meine; glaubt Ihr, ich will wie meine abtrünnige 
Mutter, um die Liebe eines ſtolzen Junkers buhlen, glaubt Ihr: 
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eine mit Füßen getretene Rebe fehne ſich noch nach einem Sonnen 
ſtrahl. Nein! Nein! Die Judith iſt nicht abtrünnig wie ihre Mutter, 
um deren Sünde willen ſie leiden muß die Qualen der Gehenna 
hier auf dieſer Welt. Ich habe Euch vorhin geſagt, daß ich wandle 
auf dem Wege, eine Meineidige zu werden; denn wiſſet, ich hätte 
längſt das Meſſer in die Bruſt des Mörders verſenken können. 
Ich fand ihn ſchlafend im Walde, während ſein Roß neben ihm 
graſte. Ich hätte ihn treffen können, wenn er die geheime Fall⸗ 
thür hinter dem wilden Roſenbuſch öffnet und hinabſteigt, oft allein, 
oft in Begleitung der Burgfrau, und oftmals mit vornehmen Herren 
unter welchen ich den Junker Balduin erkannt habe. Still! laßt 
mich reden, ſonſt kann ich Euch nicht anvertranen mein Geheimniß, 
das ein fluchbeladenes iſt und nur mit meinem Tode getilgt werden 
kann. Ehe der Mond wieder hinter jenen Wolken hervorſchant, 
der meinen Jammer ſieht, muß ich Euch Alles geſagt haben, damit 
Ihr erkennt die Schmach, welche ich trage und die mich ſcheiden 
wird von dem Aetti, ſelbſt wenn ich bin geſtorben; denn es wird 
mich ausſtoßen Jehovah der Gerechte in ſeinem Zorn, weil er ſieht 
mich wandeln auf dem Wege der Meineidigen. Wehe mir!“ 

„Unglückliche, ich verſtehe Dich nicht,“ rief der Junker tief— 
bewegt; „ich glaube, Dein armer Kopf iſt ſinnverwirrt.“ 

„Wenn ich gekommen war zu tödten den Erzfeind,“ fuhr 
Judith, wie zu ſich ſelber ſprechend, mit monotoner Stimme fort, 
„ſo klangen wiederum die Worte an mein Ohr, vor denen ich 
geflohen war aus der Rectorei.“ Wieder ſprachen die ſanften Lippen 
des ſchönen Fräuleins: „Segnet, die Euch fluchen und thut wohl 
denen, die Euch beleidigen und verfolgen.“ Tag und Nacht kann 
ich fie nicht abwehren, dieſe mächtigen Worte, die wie Poſaunen— 
ſtöße an mein Ohr klingen und die heilſam ſein ſollen für die, 
welche ſie aufnehmen können in ihre gläubigen Seelen. „Selig ſind 
die Friedfertigen, denn ſie werden Gott ſchauen,“ ſagte der Nazarener. 
Ich aber bin ohne Frieden, wie eine Verdammte und ob ich entfliehe 
und verſtocke mein Herz vor den Lehren des heiligen Mannes, höre 
ich ſeine Worte in der Wildniß mitten unter den Steinen und den 
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wilden Thieren des Waldes. Wenn der Donner rollt, bete ich: 
„Gott, Du Gerechter, ſtrafe meine Feinde mit dem Blitz Deines 
Zornes,“ dann klingt es in mir laut und vernehmlich: „Liebet Euch 
unter einander, gleichwie ich Euch geliebet habe.“ Oh! oh! Junker, 
was aber ſind die Schmerzen einer Judith, die da trägt den Fluch 
ihres Volkes, gegen die Pein des Gekreuzigten, der da trägt die 
Schmerzen der ganzen Welt.“ 

Abends, wenn der Rectorin milde Stimme in meine Kammer 
herabtönte und ich hören mußte die Leidensgeſchichte des Sohnes 
Davids, da habe ich zerrauft mir das Haar und zerriſſen das Ge— 
wand vor Zorn, vor Schmerz und vor Scham über die Blindheit 
und Ungerechtigkeit meines Volkes, welches den König der Weisheit, 
Geduld und Sanftmuth ans Kreuz ſchlug. Wie ſoll ich noch rufen 
zu Jehovah, daß er vernichten ſoll meine Feinde. Wie ſoll ich 
ſchreien zu ihm, daß er mir gebe die Kraft, daß ich ſie ſchlage, 
wie Judith geſchlagen hat den Holofernes, wenn ich fehe täglich 
fo viele Werke der Barmherzigkeit unter dem Dache des Rectors. 
Ich kann nicht mehr lügen, feit ich weiß, daß er geweſen iſt die 
Wahrheit und das ewige Leben. Und habe ich denn nicht dem 
Aetti gelobt, Rache zu nehmen an den Chriſten und doch bin ich 
geworden eine Abtrünnige. Ich habe noch nichts vollbringen 
können, was ich geſchworen habe auf der Bruſt des Erichlage- 
nen; denn ich bin in Gedanken und im Herzen eine Chriſtin! 
Weh' mir!!“ 

Die letzten Worte hatte Judith mit einem wilden Schrei ausgeſtoßen 
und ſchluchzend verbarg ſie ihr Antlitz in beide Hände. „Heil Dir, 
Judith!“ rief der Junker mit bebender Stimme und verſuchte das 
Mädchen aufzurichten. „Du haſt den rechten Weg gefunden, nun 
biſt Du ſicher vor aller Noth. Ich ſelber will Dich lehren feſt⸗ 
zuhalten an dem Heil, das ſich Dir ſo wunderbar offenbart hat.“ 

„Nein! nein!“ rief Judith wild, „verſuchet mich nicht, ich habe 
Euch jetzt geſagt, weshalb ich todt ſein möchte, um Ruhe zu finden 
vor dieſer Qual. Ich will meinen Eid nimmermehr brechen und 
ich werde dennoch thun, was ich gelobt. Laßt mich meines Weges 
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ziehen; denn ehe ich eine Chriftin werde, möge der Todesengel über 
mich kommen.“ 
Sie raffte ſich auf. 
„Horch,“ ſprach ſie, „dort tönt der Hufſchlag eines Pferdes; 
man darf die Judendirne bei dem ſtolzen Junker nicht ſehen. 
Br Lebet wohl.“ 
Als der Junker nach einer Weile ſich von ſeiner Beſtürzung 
erholt hatte und um ſich ſchaute, war das Mädchen verſchwunden. 
Er ſeufzte tief auf und ſchüttelte die dunkeln Locken aus der Stirne, 
die vom Nachtthau feucht, auf feine Schultern herabfielen. Ein 
kühler Wind ſtrich über den Teich und machte den Jüngling fröſteln. 
Dort ſprengte den kleinen waldbekränzten Hügel herab ein 
Reiter. | 
Der Junker erhob ſich. Das Roß bäumte ſich hoch auf und a | 
blieb dann plötzlich, von einer kräftigen Hand gezügelt, dicht vor | 
ihm stehen. 
„Wer iſt hier,“ Scholl die volltönende Stimme des Burgherrn | 
durch die Nacht. | 
„Ich, mein Herr Vater.“ 
„Ei! Du, Stephanus, mein Junge, hältſt Du mit den Fleder⸗ 
mäuſen Nachtwache zugleich? Ich dächte, Du thäteſt wohl daran, 
das warme Neſt zu ſuchen und mir nicht die Nachtfalter wegzu⸗ | 
ſcheuchen, die gewohnt find, hier ungeſtört ihre Kreuz- und Querzüge 
zu halten. Da, nimm die Zügel und laß uns heimgehen.“ | 
| Stephanus führte das Pferd und ſchritt ſchweigend neben feinem | 
| Vater her. | 
Dieſer ſchien ebenfalls mit ſeinen Gedanken beſchäftigt zu fein. 
— Endlich hub er an: 
„Es war ein verteufelter Ritt, den ich heute gemacht; habe dem 
Puttkammer das Geleit gen Herford gegeben und dabei im Walde 
| allerlei ſpuckhaftes Geſindel auf meiner Heimkehr gejehen. Eben 
noch huſchte mir ein fledermausartiges Geſchöpf am Wege vorbei 
und wäre beinahe unter die Roſſeshufen gekommen. Am Weiler 
| ſah ich Gruppen um ein Feuer verſammelt und weiter im Walde, & 
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dort wo der Steinbruch ſich befindet und das alte Gemäuer zu— 
ſammengeſtürzt liegt, ſchien es mir als blitzten Waffen durch das 
Dickicht. Ich ſchalt mich thöricht; denn ſaſt mußte man meinen, der 
alte Wittekind habe ſein Heer auf Vorpoſten geſtellt, ſo abenteuer⸗ 
liche Geſtalten bewegten ſich im Mondlicht. Waren es Zigeuner oder 
anderes Volk, das ſein Weſen trieb? Genug, morgen will ich das 
Gehege abſuchen laſſen und das verdächtige Geſindel, welches ſich 
hier zuſammenrottet, ſoll mir ſcharf auſs Korn genommen werden. 
Ich dächte, Stephanus, da gäbe es für Dich Arbeit, gelt mein 
Junge.“ 

„Mit Freuden, Herr,“ klang es leife zurück, 

„Was Teufel, ficht Dich an,“ wetterte der Schloßherr, „laß 
die Flauſen. Der Herr bin ich für das Geſinde, ſür meinen einzigen 
Sohn bin ich der Vater, verſtanden.“ 

Da trat der Junker auf die Seite, ergriff des Ritters Hand 
und drückte ſie inbrünſtig an ſeine Lippen. 

„Gönnt mir morgen eine Unterredung mit Euch allein, ob 
früh, ob ſpät, aber ich habe Euch viel zu ſagen,“ bat er leiſe. 

„Morgen? Geht nicht, Schatz, habe dem Puttkammer verſprochen 
meine FJaſanenzucht und Falkerei zu zeigen und von ihm die kuriſchen 
Koppelhunde nebſt Züchter hier zu empfangen und da mußt Du 
dabei ſein, mein Junge. Der Puttkammer bringt mir außerdem 
den Truchſeß und die zwei fürſtlichen Marſchälle mit. Da haben 
wir mancherlei mit unſerer Gemahlin anzuordnen, damit unſre 
Gäſte noch länger bei uns weilen. Ein Schachſpiel nach dem 
Mittagsmahl macht mir Freude, zumal es mich gelüſtet, meinen 
kecken Partner, den Puttkammer, ein wenig aus dem Felde zu ſchlagen.“ 

„So ſagt Ihr mir die Stunde, wo ich hoffen darf Euch Dinge 
anvertrauen zu können, die eben ſo für mich, wie auch für Euch 
nicht ohne Wichtigkeit ſind.“ 

„Wohl! wohl! mein Junge, doch jetzt, wo uns der langver⸗ 
mißte Freund erſchien, deſſen Zeit gemeſſen iſt und dem zu Ehren 
wir noch andere Gäſte luden, da ſollſt Du Dein Anliegen bewahren 
bis auſ ſpätere Zeit. Ich wette, es gelüſtet Dich ein zweites Jagd⸗ 
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roß zu erwerben, Du ſollſt es haben, mein guter Stephanus, oder ſprich 
wünſcht Du Dir einen der Koppelhunde und den beſten Falken zum 
Jagen im Gebirge? was braucht es da der vielen Worte, es macht 
mir Freude alle Deine Wünſche zu erfüllen.“ 

„Es iſt viel Größeres, Ernſteres, mein theurer Herr.“ 

„Du Schelm, jetzt weiß ich es, ich hab's, ha! ha! Die ſchöne 
Gertha, nicht wahr, mein Junge; ſie iſt eine Perle an Lieblichkeit 
und Sanftmuth und dabei ſchön und ſtolz, ganz das Ebenbild 
ihres Vaters, meines alten Nolde,“ rief vergnügt der Ritter und 
ſchlang ſeinen Arm um den jugendlichen Nacken ſeines Sohnes. 

„Du biſt zu ſtürmiſch, Geduld iſt noth, mein Söhnchen. Du 
mußt ſie Dir gewinnen, mein Herzenskind; ein ſchönes Glück muß 
ſchwer errungen ſein.“ 

„Da ſind wir ſchon am Thor, nun gute Nacht. Zu träumen 
von ihr iſt Dir vergönnt, hörſt Du, Schelm; Du darfſt den Unge⸗ 
ſtüm Deines Vaters nicht geerbt haben!“ 
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Rapitel XIII. 
Die Aebtiſſin von Herford. 


„Biſt Du bereit, Eliſabeth!“ ſprach die Aebtiſſin und ihr Auge 
ruhte ſorſchend auf der Gräfin, welche, halbverborgen von den 
Fenſtervorhängen, das Antlitz von ihrer Herrin abgewandt, daſtand. 

„Zögern wir nicht, die Glocken des Münſters zeigen uns bereits 
die Stunde der längſt beſchloſſenen Verſammlung an und wir ſind 
geſonnen, unſere Freunde wie Feinde nicht länger auf uns warten 
zu laſſen. Komm, laß mich Dein Gewand muſtern, Du darfſt heute 
nicht mit der gewohnten Einfachheit erſcheinen.“ 

In der That befand ſich die Aebtiſſin ſelber in der ganzen 
äußern Pracht ihrer hohen Würde. Das weiße Atlasgewand, mit 
koſtbaren Stickereien und Spitzen geſchmückt, ſah nur wenig hervor 
unter dem fürſtlichen Purpurmantel, der mit breitem Hermelin ver- 
brämt, weithin ſchleppend ihr von der Schulter wallte. Das breite 
Ordensband legte ſich quer über ihre Bruſt und war an der Gürtel— 
ſtelle mit einer koſtbaren Brillantagraffe befeſtigt. Eben ſ olche Neſteln 
rafften das Unterkleid in kleine Fältchen und hielten den Ausſchnitt 
am Kleide zuſammen. Ein Diadem aus Rubinen und Perlen ruhte 
auf der Stirn und verbarg ſich im Nacken unter ein feines Spitzen⸗ 
gewebe. 

Eine Papierrolle, deren Inhalt die Aebtiſſin noch einmal mit 
prüfenden Blicken gemuſtert hatte, nahm ſie jetzt an ſich und ſo 
bereit, einen wichtigen Schritt zu thun, harrte ſie auf das Erſcheinen 
ihrer Damen und Kavaliere die zu ihrem Gefolge gehörten. 

Zögernd trat Eliſabeth aus ihrem Verſteck hervor, bleich und 
verſtört und faſt' hilflos ſchweiften ihre Blicke zu ihrer Herrin 
herüber. 
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„Geht Heute nicht in die Verſammlung, Hoch würdigſte Frau,“ 
bat ſie. „Es iſt nicht gut, ſich jetzt in das Neſt der Raubvögel zu 
wagen, ſie haben Schlimmes ausgeheckt.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht, Eliſabeth,“ entgegnete Charlotte 
befremdet; „habe ich hier nicht zu gebieten, bin ich nicht des Reiches 
fürſtliche Aebtiſſin? Ich werde ihnen meinen Willen offenbaren 
und ſie werden mir gehorchen; ich gedenke nicht nach Willkür zu 
handeln; denn meines Vaters Geiſt iſt über mich gekommen in der 
Stunde der Selbſtprüfung; ſondern will ſelbſt denen gegenüber Nachſicht 
üben, welche durch große Schuld ihren hohen Namen verunglimpfet 
und gefrevelt haben an der Würde ihrer frommen Stellung. Die 
beiden Fürſtinnen Lippe will ich heute ihrer Strafe entbinden, 
welcher fie verfallen wären und ihnen Gnade für Recht ange— 
deihen laſſen.“ 

„Durchlaucht!“ nahm Eliſabeth traurig das Wort, „es iſt mir 
leider der Auftrag durch den Ceremonienmeiſter geworden Euer Hoch— 
würden zu veranlaſſen, heute die Verſammlung aufzulöſen und wollet 
Ihr, hohe Frau, ein Unwohlſein als Veranlaſſung zu dieſer Willens⸗ 
änderung vorgeben.“ 

„Nimmermehr, Gräfin,“ rief die Aebtiſſin erregt; „wir ſehen 
die Gründe hierzu nicht ein und nehmen unſer Wort nur zurück, 
wenn wirklich dieſes Unwohlſein da wäre; aber nie fühlte ich mich 
kräftiger an Leib und Seele als heute. Bei Gott und allen Hei- 
ligen, wir leihen unſere Hand zu keinem Gaukelſpiel.“ 

Die Gräfin kämpfte eine Weile mit einer furchtbaren innern 
Erregung, dann ſprach ſie faſt tonlos: 

„Nun dann, Herrin, ſo bleibt mir die ſchmerzvolle Pflicht nicht 
erſpart, Euch die Kunde zu bringen, daß ſämmtliche der vornehm— 
ſten Glieder des Hochſtifts zu Herford Euch den Zutritt in den 
großen Capitelſaal verwehren,“ ſie ſtockte erbleichend. 

Die Aebtiſſin trat einen Schritt beſtürzt zurück und mit einem 
erzwungenen Lächeln entgegnete ſie: 

„Man hat ſich mit Dir einen böſen Scherz erlaubt, Kind, man 
kennt Deine Liebe und Treue zu mir, Du armes Närrchen, man hat 

Dorn, die Aebtiſſin von Herford. II. 16 
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Dich ängſtigen wollen; der Scherz iſt plump und wir gedenken den 
zur Rechenſchaft zu ziehen, der ihn erſonnen hat.“ 

Eliſabeth neigte traurig das Haupt und ſchwieg. 

Die Aebtiſſin ſtand betroffen eine Weile, dann ſchritt ſie haſtig 
einige Male auf und ab. Ihr feines Spitzentuch ballte ſich zu 
einem Knäul in ihrer Hand, die Papierrolle flog zur Erde und 
ihre majeſtätiſche Geſtalt ſchien um einige Zoll zu wachſen. Endlich 
ſtand ſie wieder vor der Gräfin, ihre Stimme klang rauh und hart: 

„Wer, wer wagte Dir dieſen Auftrag zu geben?“ 

„Der Truchſeß, Freiherr von Morrien im Namen der Fürſtinnen 
Lippe, der Gräfinnen Sayen und Horn,“ entgegnete leiſe Eliſabeth. 

„Dann iſt ein Aufſtand, ein Verrath im Werke!“ murmelte 
die Aebtiſſin. „O! ich werde dieſen Blindſchleichen den Kopf zertreten! 
Nicht Nachſicht, nicht Laugmuth mehr. Nein, meinen ganzen Zorn, 
meine ganze Macht ſollen ſie fühlen; ihr Verbrechen ſoll an den 
Tag kommen und gebrandmarkt, durch ihre eigene Schuld, ſollen ſie 
für immer dieſes fürſtliche Aſyl verlaſſen!“ 

Jeder ſanfte Zug, welcher das Geſicht Charlottens verſchönte, 
war plötzlich verſchwunden, die finſtern Falten an der Naſen⸗ 
wurzel traten ſcharf hervor und ihre dunkeln Augen ſchoſſen zor— 
nige Blitze. 

So war Jacob Kettler, jo war einſt der große Kurfürſt an— 


zuſchauen in feinem Zorn, ſo ſtand auch jetzt Sophie Charlotte, wie 


die Göttiu der Gerechtigkeit, bebend vor Aufregung mitten im 
Gemach. 

„Um Gott, Herrin!“ flehte Eliſabeth, „was haben denn dieſe 
ſtolzen, in ihrer Frömmigkeit unnahbaren Frauen verbrochen, das ſie 
ſo ſtrafbar macht vor Euern Augen?“ N 

„Was fie verbrochen, Eliſabeth, Du ſollſt es wiſſen, jetzt nur 
noch Du allein und nur der unbedingte Gehorſam der Fürſtinnen 
wird vermitteln, daß dieſes ſchimpfliche Geheimniß der Welt noch 
nicht kundig werde.“ 

Sie trat einen Schritt näher, neigte ſich zu Eliſabeth und flü— 
ſterte ihr mit bleichen Lippen einige Worte ins Ohr. 
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Mit einem leiſen Schrei fuhr die Gräfin zurück. 

„Sieh', dieſe vornehmen Sünderinnen hatten allen Grund 
meine Nachſicht zu ſuchen, ſtatt deſſen lehnen ſie ſich gegen die ge⸗ 
ringe Strafe auf, die ich ihnen dictirte, um ſie vor größerer Schmach 
zu ſchützen. Wohlan, wir wollen mit ihnen verfahren, wie es ihnen 
gebührt; ſie ſollen die Tochter Kettlers nicht ungeſtraft beleidigen 
dürfen, meine Nachſicht hat ſie übermüthig gemacht; jetzt ſollen ſie 
ihre Oberin in mir zu fürchten haben.“ 

„Hochwürdigſte Frau!“ wandte Eliſabeth ſchüchtern ein. „Der 
große Kurfürſt und Euer edler Vater handelten niemals im Zorn, 
wollt Ihr geringer denken als dieſe Beiden, deren Andenken Ihr 
ſo hoch verehrt.“ 

Charlotte ſank erſchöpft in einen Seſſel. Allmälig glättete 
ſich ihre Stirn; fie ſtarrte lange auf den kleinen, behenden Sonnen⸗ 
ſtrahl, der durch das offene Fenſter hereingeſchlüpft war und neu⸗ 
gierig auf den Zipfel ihres Hermelinmantels tänzelte. Ihr Blick 
ſchien zu ermüden vor dem Schimmer dieſer Herrlichkeit, ſie ſchloß 
die Augen, in denen ſich ein ſeltſamer Glanz wiederſpiegelte. Leiſe 
ſtahl ſich eine Thräne über die bleichen Wangen und rollte zu den Edel— 
ſteinen nieder, welche ihr fürſtliches Gewand und die von Sorgen 
erfüllte Bruſt ſchmückten. 

Eliſabeth ſtand noch immer reſignirt, die ſchlanken Finger in 
einander gefaltet, ſie wußte es wohl, daß in ſolchen Augenblicken 
der ſtürmiſche Gedankengang ihrer Herrin ſich allmälig glättete, wie 
das Meer, das nach hoher Fluth ruhig und lächelnd daliegt. 

„Was würdeſt Du thun, mein theures Kind,“ hob nach einer 
Weile die Aebtiſſin an, „wenn Du ſtatt meiner zu handeln hätteſt? 
Du weißt, daß ich in vielen Fällen Deinen Rath nicht verwerfe; 
Du biſt ſtets ruhigen Gemüths und haſt ſo oft meine Angelegenheiten 
zu ordnen gewußt, drum ſprich unverhohlen.“ 

„Ich würde, hochwürdigſte Frau, die Andern vor allen Dingen 
zu täuſchen ſuchen; es müßte die Verſammlung hier an dieſer Stelle 
ſtattfinden, weil, nun ja, weil ich des rauhen Windes wegen den 
Gang bis zum Kapitelſaal über Treppenwindungen und kühlen 
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Corridors gerade heute nicht unternehmen wollte, ſei es des böſen 
Huſtens wegen, der mich plagen könnte, drum ließe ich die Damen 
alle, die Patroninnen des Armenhauſes und die Cavaliere unſeres 
Hochſtiftes hierher zu mir befehlen.“ 

Du haſt Recht, Eliſabeth!“ lächelte die Aebtiſſin, „ſpielen wir mit 
ihnen ein wenig, ſie ſind's nicht werth, daß wir uns weitere Scrupeln 
machen, dann aber, wenn wir Alles erledigt, begleiteſt Du mich 
nach Wien; ich will beim Kaiſer mir die unumſchränkte Machtvoll⸗ 
kommenheiten erwirken und meine Rechte für alle Zeit zu wahren 
ſuchen; ich werde heute die andern Fragen unerörtert laſſen, die 
Fürſtinnen Lippe aber ſtelle ich unter ſichern Gewahrſam, bis ich 
wiederkehre. Nach aufgehobenem Concil ordneſt Du Alles zur Ab⸗ 
reiſe. Vor allen Dingen muß ich Puttkammer ſprechen.“ 

Sie drückte auf eine Feder. Ein Page erſchien. 

„Geleitet den Kanzler aus Kurland allein zu mir!“ befahl die 
Aebtiſſin; „es mögen die neu hinzugekommenen Cavaliere und Damen 
ſich derweil im Nebenſaal verſammeln und meiner Befehle harren.“ 

Der Page ging und bald darauf erſchien der Kanzler, auf 
deſſen ausdrucksvollem, mit den Jahren etwas ſcharfmarkirtem Ge⸗ 
ſicht ebenfalls eine unterdrückte Erregung zu leſen war. 

Nach ſeinem ehrfurchtsvollen Gruß lud die Aebtiſſin ihn ein, 
ihr gegenüber Platz zu nehmen und ehe noch eine halbe Stunde 
vergangen war, hatte ſie dem langjährigen Freunde und Diener 
ihres Elternhauſes die peinliche Situation geſchildert, in welcher ſie 
ſich befand und ihre Vermuthung unverholen ausgeſprochen, daß ſie 
wohl noch weitere Demonſtrationen zu befürchten habe. 

Der Kanzler ſchien durchaus nicht überraſcht, die Sachlage der 
Dinge ſo zu finden; ja, er ſchien bereits einen Einblick gewonnen 
zu haben, in welch' ſchwieriger Stellung die Aebtiſſin ſich befand. 

Bei ſeiner Ankunft hatte es ihn anfangs befremdet, eine un⸗ 
gewöhnlich gedrückte Stimmung bei den Inſaſſen des Stifts zu 
finden, welche ſich bei uns nur im Weſen der Stiftsdamen auffallend 
ausprägte, ſondern auch in dem ſcheuen und vorſichtigen Gebahren 
der ganzen Dienerſchaft ſeinen bedenklichen Ausdruck fand. Die 
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dienſtthuenden Cavaliere und Pagen erſchienen ſchweigſam und ver⸗ 
richteten mit ſo ernſthaft düſtern Mienen ihre Funktion, als gelte es, 
Anordnungen für einen großen Leichenzug zu treffen. Die Ehren- 
ritter und Damen der Aebtiſſin lächelten gezwungen und wie von 
einem unſichtbaren Alp gedrückt bei der ſchleppenden oftmals ganz 
ſtockenden Unterhaltung an der Tafel. 

Es war, als ſchwebe ein Gewitter über den Zinnen des Stiftes 
und drohe feine ganze furchtbare Kraft auf die Häupter der An⸗ 
wefendeu zu entladen. 

Das Gift der Verleumdung, die gefräßige Gehäſſigkeit ſchien 
die frommen Schweſtern zu trennen und ließ nur noch ſolche eng 
zuſammenhalten, welche ein böſer Zweck vereinte. Selbſt beim Gebet 
lauerte der Verrath und der Gräfin Eliſabeth blieben ſelbſt trotz 
ihrer ſtolzen Ruhe und äußern Theilnahmloſigkeit, die Machinationen 
nicht ganz verborgen, welche man gegen fie und ihre Herrin ſchmie— 
dete. Jedes feindliche on dit, welches bemüht war böſe Gerüchte 
über ihre Vergangenheit in Umlauf zu bringen, machte ſie lächeln 
und veranlaßten ſie, ſich noch auffallender zu iſoliren, was ſie mit 
jener ſtillen Verachtung that, welche ſie ſtets der albernen Unvernuft 
entgegenzuſetzen gewohnt war. Es ſchmerzte ſie aber um ſo tiefer, 
wenn ſie jene Frau leiden ſah, deren Weg ſie ſtets bemüht war, 
mit ſtiller Opferfreudigkeit zu ebnen; wenn ſie ſah wie hier die 
Würde Derjenigen beleidigt werden ſollte, die berufen war den 
Geiſt des Friedens in dieſen Mauern zu erhalten, wo bereits Neid 
und Hochmuth ihren Sitz aufgeſchlagen hatten. 

Die Aebtiſſin hatte ſich, ohne es eigentlich zu wollen, eine 
neue Feindin an der ſtolzen Gräfin Löwentrutz erworben; denn ſie 
achtete wenig auf das geräuſchvolle und prunkhafte Erſcheinen dieſer 
Dame, die, wie es ſchien, alle Fäden der geheimen Conſpiration in 
ihren Händen hielt und nun durch die kühle Höflichkeit der Oberin 
beleidigt war, welche es bis jetzt vermieden hatte, die Herrin von 
Löwentrutz zu den Kirchenfeſten zu laden, die im Stifte häufig ge⸗ 
feiert wurden und bei welchen die ſtolze Freiin ſonſt niemals fehlen 
durfte. Dazu kam nun noch, daß die Aebtiſſin ſtreng befohlen hatte, 


— — — 


246 

dem Leibjäger der Burgfrau den Zutritt in die engen Grenzen des 
Stifts für immer zu verſagen. Dieſer Lieblingsbote der Gräfin, 
welcher von ſämmtlichen Stiftsdamen gern geſehen und der wegen 
ſeiner Gelehrſamkeit, Demuth und Frömmigkeit bei Allen beliebt war, 
durfte das fürſtliche Terrain nicht betreten. Seit nun Leithold nicht 
mehr kam, ſah man faſt täglich die Freiin ſelber mit glänzendem 
Gefolge in den Mauern des Stifts erſcheinen. Ihr koſtbares Ge— 
wand wurde ſtets von zwei Pagen getragen und ſie verſchwand in 
den oberen Sälen der Fürſtin Lippe oder Gräfin Horn. Bis ſpät 
in die Nacht brannten dort die Kerzen und die Roſſe ſcharrten un⸗ 
geduldig bis zum Tagesgrauen im Sande, wo dann die Burgfrau 
erſchien, um mit ihrem Geſchwader den Heimweg anzutreten. 

Die Schweſter des Burgherrn war ehemals die Hofdame der 
Aebtiſſin geweſen, aber der wandelbar⸗kindiſche Character des Fräu⸗ 
leins und deren ſonſtige unliebſame Eigenſchaften, hatten dem ernſten 
Gerechtigkeitsſinn Charlottens widerſtrebt. Die Prinzeſſin war froh, 
als die Dame raſch und ohne Bedenken einem Cavalier ihre Hand 
reichte, durch deſſen Intriguen ein anderer Edelmann von hohen 
Verdienſten, ſein Leben einbüßte. Der ganze Handel war ſo fein 
angelegt und unter dem Schein chevaleresker Ehrenhaftigkeit aus⸗ 
geführt, daß die Meinung der nobeln Welt hier nichts anzutaſten 
wagte. Charlotte aber, von ſtiller Verachtung erfüllt, vermied es 
ſtets mit der Gräfin Bella in Berührung zu kommen und es mochte 
wohl dies der triftigſte Grund ſein, weshalb ſie es verſäumte, ohne 
Einladung auf Schloß Löwentrutz zu erſcheinen. Die Freiin aber 
ſah dieſes als eine ſchwere Verletzung ihrer Autorität an, zumal 
ſie es gewohnt war, von den Damen des Stifts alle Aufmerkſamkeit 
und nicht ſelten bedeutende Ovationen zu empfangen, wogegen ſie 
dann ihre vornehmen Gönnerinnen mit glänzenden und koſtbaren 
Geſchenken überhäufte. Nicht wenig war ſie daher im Geheimen 
entrüſtet, als ihr im Stift berichtet ward, die Aebtiſſin und ihre 
Lieblingsdame ſeien eines Tages von einem Beſuch aus der Rectorei 
heimgekehrt. Ein hämiſches Lächeln verzerrte den feinen Mund der 
Freiin bei dieſer Nachricht und fie ſtimmte ihren vornehmen Bericht— 


erſtatterinnen vollſtändig bei, welche mitleidig über die „unadeligen 
Paſſionen“ der kuriſchen Prinzeſſin die Achſeln zuckten und die, wie 
ſie ſagten, ſich aus einem ehemaligen Kammerzöfchen nicht nur eine 
Freundin erziehe, ſondern dieſelbe zu erheben ſuche, indem die 
Rectorin von der Aebtiſſin zur Patronin des neuen Armenaſyls 
für elternloſe Kinder bereits ernannt ſei. 


Dies Alles theilte Charlotte dem Kanzler mit, der mit düſterem 
Schweigen aufmerkſam den Worten der Dame lauſchte. 


Bei Erwähnung der Freiin von Löwentrutz zuckte es eigen⸗ 
thümlich um die feſtgeſchloſſenen Lippen des Kanzlers, aber er 
gedachte ſeines Gelöbniſſes, das Geheimniß ſeines Freundes treu zu 
wahren und dennoch brannte er vor Begier die Frau zu ſehen, 
welche das Geſchick Eberhards in ihren Händen hielt. 


Nach einer kurzen Berathung, die noch zwiſchen Puttkammer 
und der Aebtiſſin ſtattfand, erſchien auf Befehl letzterer der Major⸗ 
domus des Stifts, ein alter knochiger Herr mit ſtrengen Zügen. 
Die durchfurchte pergamentartige Haut glich einem netzartigen Gewebe 
zahlloſer Falten und Fältchen, das ſich über dieſes hagere Geſicht 
ausbreitete. Die buſchigen Brauen überſchatteten ein Paar dunkel⸗ 
grauer Augen, die mit raſchen klaren Blicken ſofort das zu über- 
blickende Terrain überſchauten. Die Haltung des Greiſes war ſicher 
und beſtimmt wie feine Sprache. Das einfache aber ſorgfältige 
Coſtüm aus dunklem Seidenſtoff und die feingefalteten Spitzen, 
welche den hageren Hals und die dürren Handgelenke verhüllten, 
ſowie der kurze Stoßdegen und die ſchwarzen Hackenſchuhe mit den 
blitzenden Roſetten, paßte vollkommen zu der ernſten Erſcheinung 
des alten Stiftsbeamten. 


„Herr von Brandow,“ ſprach Charlotte, den ehrfurchtsvollen 
Gruß des alten Herrn erwidernd, „Ihr ſeid lange Zeit ein Freund und 
Diener meines elterlichen Hauſes geweſen und mit derſelben Treue 
ſeid ihr mir gefolgt in ein fremdes Land. Ich verlange jetzt die 
Vollziehung eines Befehls durch Euch, welcher die Beweiſe Eurer 
Ergebenheit noch mehr kennzeichen ſoll.“ 
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Der Alte verneigte ſich ſtumm. 

„Wir haben einen wichtigen Dienſt für Euch, von deſſen 
genauer Vollziehung viel abhängt und wobei Ihr Eure Wachſamkeit 
zu verdoppeln habt.“ 

„Hochwürdigſte Frau,“ entgegnete Brandow, „haben zu befehlen 
und ich zu gehorchen.“ 

„Wohlan, ihr habt anzuordnen, daß die Fürſtinnen Lippe auf 
ihren Gemächern in ſtrengem Gewahrſam gehalten werden. Daß 
die zuverläſſigſten Beamten des Stifts die Ausgänge bewachen und 
Niemand zu ihnen gelaſſen wird. Verſteht Ihr wohl, Niemand als 
die Kammerzofe die zur Bedienung ihrer Herrin gehört.“ 

Herr von Brandow trat beſtürzt einen Schritt zurück und ſein 
Blick ſtreifte forſchend den Kanzler, der mit verſchränkten Armen, am 
Kamin gelehnt, daſtand und ruhig dreinſchaute. 

„Durchlauchteſte, hohe Frau, wollen bedenken,“ ſtammelte der 
alte Herr, „daß die Fürſtinnen großen Anhang haben und daß 
daraufhin eine Widerſetzlichkeit von ihrer Seite ſtattfinden dürfte. 
Daß ferner die gewaltige Sippſchaft der Damen Dero Befehle viel- 
leicht zu annulliren verſuchen könnten. Verzeiht, Durchlaucht, dem 
alten Diener die Einwendung, aber es ſcheint, als würde nichts 
Gutes hier und in der Umgegend gebraut. Es treibt ſich Geſindel 
aus dem Detmold'ſchen in der Nähe des Stifts herum; auch lungert 
ſeit einiger Zeit allerlei Bettelvolk an den Ausgängen, welches der 
Almoſen wenig bedürftig ſcheint und dennoch von verſchiedenen 
Damen des Stifts mildthätige Gaben und viele barmherzige Worte 
empfängt. Der alte lahme Velten aus dem Gebirge ſtelzt au den 
Markttagen mit einem Schwarm zerlumpter Tagediebe umher und 
ſcheint ſich ſeinen Rauſch jetzt auf fremde Koſten zu holen. Das 
Alles, Durchlaucht, habe ich längſt wahrgenommen und in aller 
Stille meine Maßregel darnach getroffen. Die Bewachung iſt verſtärkt 
und die Beamteu des Stifts haben bereits geſorgt, daß ſich unſere 
Dienerſchaft doppelt bewaffnet hält und ſo hoffen wir denn die 
Ratten, die noch im Verborgenen nagen, allmälig aus ihren Löchern 
zu treibeu.“ 
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| „Ah! ſteht es fo, Brandow,“ nahm die Aebtiſſin das Wort, 
„ſo iſt es um ſo mehr Noth, daß wir unſern Feinden unſere unum— f 
ſchränkte Macht zeigen. Die Fürſtinnen kommen ſofort in Gewahr⸗ 
ſam. Bei meinem Zorn und bei Verluſt Eurer Stellung! Hier 
meinen Befehl, übergebt ihn dem Erbmarſchall, welcher unter den 
Cavalieren im Vorſaal anweſend iſt.“ 

Sie reichte dem Alten ein Papier, welches das fürſtliche Sie⸗ 
gel trug. 

„Die andern Damen haben daſſelbe Loos zu erwarten,“ fuhr 
ſie fort, „ſobald eine von ihnen gegen die Regeln des Ordens han— 
delt, oder nur widerſpänſtige Geſinnungen an den Tag legt. O! 
noch halten Wir die Zügel, noch werden Wir die Ehre dieſes frommen 
Hauſes zu wahren wiſſen.“ 

Sie ſchritt wieder haſtig einige Male im Gemache auf und ab, 
wie es ſchien, in finſtern Gedanken verſunken; denn zuweilen kräuſelte 
ein bitteres Lächeln ihre bebenden Lippen. Endlich, ſich raſch 
beſinnend wandte ſie ſich. 

„Geht, mein Freund, mein Befehl iſt unwiderruflich; ich reiſe 
morgen nach Wien, derweil haltet das Haus in Obhut, die Cavaliere 
werden Euer Beiſtand ſein. Ich brauche wenig Dienerſchaft bei 
meiner Fahrt; meine Ehrencavaliere begleiten mich. Wir ſehen uns 
bald wieder, mein guter Brandow und dann habe ich für unſre 
Sicherheit Sorge getragen. Gott befohlen! und gedenket Eures 
Amtes.“ 

„Um Dero Befehle zu vollziehen will ich mein Leben ein- 
ſetzen,“ entgegnete Brandow, neigte ſich auf die Hand der Aebtiſſin, 
welche ſie ihm entgegenſtreckte und verließ hierauf aufſeufzend, mit 
ſorgenvoller Stirn, das Gemach. 

Auf der Schwelle erſchien jetzt Eliſabeth wieder. 

Ein ſchwarzes Sammetkleid umfloß in ſchweren Falten die feine 
Geſtalt und endigte in einem mit koſtbarer Perlſtickerei verzierten 
Ausläufer. Kein Schmuck glänzte auf der Bruſt und um den Arm⸗ 
gelenken, nur ein ſilbergeſtickter Schleier rollte, wie ein luftiger 
feiner Mondesſtrahl, zwiſchen den dunkeln Haarflechten befeſtigt, vom 
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Haupte herab, in deſſen Falten ein einziger Brillant in einer alten, 
plumpen Faſſung eingeſchloſſen, wie ein einſamer Stern hervorlugte. 

Die Aebtiſſin warf einen zerſtreuten Blick auf das Gewand ihrer 
Lieblingsdame; man ſah es, daß ihre Gedanken nach einer andern 
Richtung hin beſchäftigt waren. 

„Durchlaucht!“ begann Eliſabeth, „der Vorſaal iſt bereits ge— 
füllt von den Damen und Cavalieren, welche mit Eurem Willen 
vertraut, auf den Augenblick harren, hier erſcheinen zu dürfen; nur 
ſah ich die Gräfinnen Horn und Sayen nicht unter ihnen, wohl 
aber die Rectorin an der Seite ihres Gemahls, welche ebenfalls zur 
Verſammlung beſchieden ſind.“ 

„Es iſt gut, Gräfin, die Horn und die Sayen erſcheinen wohl 
noch ſpäter; die Fürſtinnen Lippe ſind für längere Zeit vom Dienſte 
dispenſirt.“ 

Die Aebtiſſin wandte ſich. 

„Kommt, Herr Kanzler, laßt uns unſre Gäſte würdig empfangen.“ 

Sie lehnte ſich ſanft auf den Arm Eliſabeths und es ſchien 
faſt, daß die ſonſt fo geiſtesſtarke Frau noch mit einer augenblid- 
lichen Schwäche rang; dann aber richtete ſie ſich in ihrer ganzen 
Höhe auf und auf einen Wink von ihrer Hand, öffnete der dienſt⸗ 
thuende Kammerherr weit die Thüren und verkündete noch einmal 
den Harrenden, daß Ihro Hochwürden, die fürſtliche Aebtiſſin, eines 
Unwohlſeins wegen beſchloſſen habe, die Conferenz, ſtatt im Capitel⸗ 
ſaal, in ihren Gemächern abzuhalten. 

In der That hatte nach der überſtandenen Erregung die Zor— 
nesröthe bei Charlotte einer krankhaften Bläſſe Platz gemacht und 
fie durfte jetzt nicht ein Unbehagen fingiren, das ſich bereits tief- 
innerlich ihrer bemächtigt hatte. Ihre Züge trugen zwar das Gepräge 
ernſter Ruhe, aber ein leiſes nervöſes Zittern ihrer Hand ließ 
Eliſabeth den Nachhall der noch nicht überwundenen inneren Stürme 
ihrer geliebten Herrin tief empfinden. N 

Für Jedermann hatte nun die Aebtiſſin ein freundliches Lächeln, 
ein herzliches Wort. Den Handkuß, welchen die Damen nach alter 
Sitte, bei ihrer Oberin nicht unterlaſſen durften, lohnte dieſe mit 
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einem Kuß auf die Stirn. Manch eiſige Lippe, manch kalter, ſcheuer 
Blick berührte ſie unheimlich; aber es gab auch unter den Frauen 
manches Augenpaar, das vertrauungsvoll zu ihr aufblickte und in 
deſſen Tiefen ſie Treue und Herzensreinheit zu entdecken glaubte. 
Einen leiſen Kuß drückte ſie auf den blonden Scheitel der Rectorin, 
deren rothe, friſche Lippen ſich zärtlich über die Hände der Aebtiſſin 
beugten. 

Dann wies fie auf einen der leeren Sitze, welche halbkreis— 
förmig um die hochlehnigen Sammetſeffel gruppirt waren, welche 
Charlotte einzunehmen pflegte. Hier ſtanden die Seſſel der Fürſtinnen 
Lippe und Gräfin Horn noch zur Rechten der Oberin frei, neben 
welcher jene als die vornehmſten der Stiftsdamen gewöhnlich ſaßen. 
Die Cavaliere hatten ſich in gewohnter Weiſe im Hintergrunde des 
Saales geſchaart, nur ein alter Secretär ſaß bereits an einem mit 
Purpur überhangenen Tiſch, auf welchem Papiere und Briefſchaften 
aufgehäuft lagen, mit der Brille bewaffnet und der Feder in der 
Hand und harrete der Dinge, welche er zu verbriefen und aufzu- 
zeichnen haben würde. 

Eine halbe Stunde mochte verſtrichen ſein. 

Die Unterredungen waren allmälig lebhafter geworden; das 
Intereſſe für die zuerſt in Anregung gebrachten Fragen und neueſten 
Berichten der Stiftsbeamten hatten die Anfmerkſamkeit der Aebtifſin 
nach und nach in Anſpruch genommen. 

Der Rector lieferte ein Verzeichniß der aufgenommenen Waiſen, 
in dem von Charlotte gegründeten Aſyl und die Rectorin empfing 
aus der Sammelcaſſe des Stifts bereits eine kleine Summe zur 
Bekleidung der neu hinzugekommenen Zöglinge. 

Der Truchſeß, Freiherr von Ledebur, unterhielt ſich lebhaft 
mit dem kuriſchen Kanzler Puttkammer und dem Erbjägermeiſter 
Grafen Byland machte der Erbmarſchall Morrien die heimliche Mit⸗ 
theilung, daß ihm ein Befehl der Aebtiſſin plötzlich zugegangen ſei, 
die Fürſtinnen Lippe in ſtrengſter Haft zu halten. 

Der Erbſchenk, Freiherr von Münnigh, trat hinzu und ahnungs⸗ 
los, welche Befürchtungen die beiden Herren mit einander aus— 
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tauſchten, lud er dieſe im Auftrage des Burgherrn von Löwentrutz, 
an einem großen Schachſpiel theilzunehmen, welches zu Ehren des 
Kanzlers am morgenden Tage der Burggraf in ſeinen Gemächern 
veranſtalte, ſowie nach Schluß desſelben zu einer Jagd auf dem gräf⸗ 
lichen Revier. 

Weniger erfreut als ſonſt, ſchlugen die Herren ſtillſchweigend 
ein und eben war die Aebtiſſin begriffen, zum Schluß der Ver— 
ſammlung ihre Abreiſe zu verkünden, als der dienſtthuende Kammer⸗ 
herr erſchien und die Gräfinnen Horn, Sayen und Löwentrutz meldete. 

Bei Nennung des letzten Namens ſtutzte die Aebtiſſin, faßte ſich 
jedoch gleich wieder und entgegnete mit leichtgerunzelten Brauen und 
einer kurzen Handbewegung: „Die Damen erſcheinen ſpät, indeß ſie 
ſeien willkommen.“ 

Schon längſt fühlte ſich die Rectorin unter den Blicken ihrer 
nächſten Nachbarin recht unbehaglich; das alte, hagere Fräulein, 
deren zugeſpitzte Naſe über ihren Fächer fort, alle noch kommenden 
Ereigniſſe zu wittern ſchien, befand ſich augenſcheinlich in eben ſo 
unbehaglicher Stimmung und nervöſer Aufregung. Ihre blöden 
Augen, welche ſonſt das Tageslicht ſcheuten, hatten indeß die Eigen⸗ 
ſchaft, genau und fcharf Dinge zu ſehen, welche oft den hellen Blicken 
Anderer verborgen blieben. Dieſe kleinen, zwickernden, rothumrän⸗ 
derten Aeugelein wurden oftmals zu gewaltigen Vergrößerungs⸗ 
gläſern, wenn es galt die Schwächen des lieben Nächſten nach 
eigener Sinnesart zu meſſen. Jetzt ließ es ſich die Dame angelegen 
fein, der Rectorin Beweiſe ihrer Unzufriedenheit über deren An- 
weſenheit zu liefern. Ihre vergilbten, gleich der Naſe zugeſpitzten 
Finger rafften beſtändig das Sammetkleid zuſammen, auf welchem 
der argloſe Faltenwurf der bürgerlichen Robe ihrer Nachbarin ſich 
ausbreitete. Der Fächer der Dame klapperte leiſe mit den zwei 
loſen, einſamen Vorderzähnen ihres Mundes um die Wette. Die 
Aeugelein hielten ein Turnier und die Blicke ſchweiften herüber und 
hinüber und glitten wie electriſche Funken bald über die liebliche 
Geſtalt der Rectorsfrau, bald über jeden Einzelnen in der Ver⸗ 
ſammlung und wurden dabei nicht müde die gegenüber liegende 
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Thür zu bewachen. Bei der Meldung des Kammerherrn klappte 
der hüſtelnde Mund der Dame und deren Fächer zu gleicher Zeit 
zuſammen und nur der Blick richtete ſich jetzt ganz und voll mit 
faſt fieberhaftem Glanz auf die Eintretenden, welche in der That 
die Aufmerkſamkeit Aller in Anſpruch nahmen. 

Nach einem flüchtigen Gruß gegen die Verſammlung und einer 
kurzen Verneigung vor der Aebtiſſin rauſchte die Gräfin Horn durch 
den Saal. 

„Wir ſind erſchienen, hochwürdigſte Frau, um Eurer Einladung 
Folge zu leiſten; aber auch um zu fragen, mit welchem Rechte man 
unſeren Genoſſinnen und Schweſtern, den Diaconiſſinnen, Fürſtinnen 
Lippe, nicht geſtattet ihre Gemächer zu verlaſſen.“ 

„Mit der Machtvollkommenheit, welche uns verliehen worden 
iſt, ließen wir die Damen wegen Ungehorſam und anderer Ber- 
gehungen in Haft ſetzen,“ entgegnete Stolz und mit erhobener Stimme 
Sophie Charlotte, „und wir ſehen uns genöthigt, unſere geliebten 
Schweſtern des frommen fürſtlichen Stifts zu ermahnen und zu 
warnen, daß ſelbige Acht haben auf ihre Worte und Werke, auf 
daß es ihnen nicht ergehe, wie ihren rebelliſchen Genoſſinnen.“ 

Das bleiche Geſicht der Gräfin Horn wurde um einen Ton fahler; 
unheimlich flackerten ihre Blicke und ein höhniſches Lächeln ſpielte 
um ihre ſchmalen Lippen. Mit ſtolzerhobenem Haupte maß ſie 
die Verſammlung, keines Wortes mächtig. 

Die lautloſe Stille in dem weiten Gemach wurde nur noch 
durch das leiſe Rauſchen der Gewänder oder unwillkürliche Rücken 
eines Stuhles unterbrochen. 

„Derweil die Damen ihre Sitze einnehmen,“ ſuhr die Aebtiſſin, 
den Rector zu ſich winkend, ruhig fort, — welcher mit dem Kanzler 
im Geſpräch begriffen, jetzt vor Ueberraſchung ſchwieg, — richten 
wir an Euch, edler Herr, die Bitte, ein wachſames Auge zu halten 
über die Grenzen Eurer Beſitzlichkeit, daß nicht fremdes unberufenes 
Geſindel, welches durch ein Scheingewerbe die Obrigkeit zu täuſchen 
ſucht, ſich bei uns einſchleiche und auch unter Euren Arbeitern des 
Feldes, wie bei dem Hausgeſinde die Saat des Aufruhrs und der 
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Zwietracht ſäe, wobei Sitte und Geſetz einen Umſtoß erleiden müſſen 
durch fremde Willkür und Anmaßung. Wir ſind indeß vollkommen 
unterrichtet und kennen bereits die Rädelsführer, welche unter der 
Aegide ihres Wappenſchildes ſich nicht ſcheuen in fremde Rechte ein⸗ 
zugreifen und dabei ihrer eigenen Sündhaftigkeit vergeſſend, ſich für 
unantaſtbar halten, denn — — —“ 

Die Aebtifſin ſtockte plötzlich in ihrer Rede, ihr Blick hatte 
zufällig die Gräfin Löwentrutz geſtreift, welche, wie es ſchien, ſich 
an dem faſſungsloſen Weſen Eliſabeths zu weiden ſchien. 

Die Kammerdame ſaß in der That, wie von dem Anblick einer 
buntſchillernden Schlange gebannt und konnte den ſtarren Blick von 
der Freiin nicht abwenden. 

Dieſe näherte ſich jetzt geräuſchvoll und mit ſtolzen Schritten 
der Aebtiſſin. 

„Geſtattet mir,“ hob ſie mit einem feinen Lächeln an, „daß 
ich gegen Euer Verfahren, hochwürdigſte Frau, welches Ihr den 
Fürſtinnen Lippe gegenüber an den Tag legt, einen Einſpruch zu 
erheben wage; die Fürſtinnen ſind ſouveräner Abkunft und wie ſie 
aus eigenem Willen dieſes Aſyl erwählt, ſo gedenken ſie ihr Gelübde 
zu löſen, das Stift für immer zu verlaſſen und ſich unter meinen 
Schutz zu ſtellen.“ 

Die Aebtiſſin maß mit einem ſtrengen Blick die Dame, dann 
entgegnete ſie ruhig: 

„Noch aber ſind ſie Glieder des Hochſtifts und haben wegen 
Ungehorſam und gröblicher Vergehen gegen die Ordensregel ſich 
zu rechtfertigen; daher, Frau Gräfin, gehabt Euch in Geduld, wie 
ſich die Fürſtinnen ebenfalls der Geduld befleißigen müſſen, bis die 
Zeit ihrer Rechtfertigung da iſt. Euch danken wir indeß für den 
Beweis Eurer Theilnahme und werden dieſe wohl zu würdigen 
lien; allein 

Wiederum ſtockte die Aebtiſſin. 

Ein triumphirendes Lächeln flog über das Antlitz der Burg⸗ 
frau, denn ſie fühlte, wie die Blicke Sophie Charlottens feſtgebannt 
auf ihrer Geſtalt, auf ihrem koſtbaren Brokatkleid und insbeſondere auf 
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dem funkelnden Schmuck, der, ihr im Haar und auf der Bruſt be⸗ 
feſtigt, ein grüngoldenes Feuer ſpielen ließ, ruhten. Die maſſive 
Faſſung machte denſelben ſchwer und unſchön; aber die koſtbaren 
Steine gewannen an Glanz in der ſchwarzen Emailleumrahmung. 
Die Fontange aus rothem Sammet, welche das Haupt der Dame 
ſchmückte, trug drei wallende weiße Straußfedern, mit einer Agraffe 
vom ſelben Werth und derſelben Faſſung, wie der antike Schmuck, 
befeſtigt. Sie trug ein Vermögen in ihrem Coſtüm an ſich. Die 
dreifachen Goldreifen um ihren Armen, wie der goldene, mit großen 
Perlen beſetzten Gürtel, vervollſtändigten ihren Anzug. Alles zu⸗ 
ſammen machte freilich den unangenehmen Eindruck des Ueber⸗ 
ladenen und war kaum durch die ſchlanke, ſchöne und noch jugendliche 
Erſcheinung der Gräfin zu verwiſchen. 

Wieder war eine peinliche Stille eingetreten. 

Die Blicke der Aebtiſſin ſchweiften jetzt zu ihrer Lieblingsdame 
herüber, welche einer Ohnmacht nahe, in ihrem Seſſel zurückgelehnt, 
daſaß. 

Sie hatte ſchnell ihren verkauften Schmuck erkannt und wußte 
nun, daß die Gräfin dieſen erſtanden und angelegt, um ſich und 
der feindlichen Partei den Triumph zu gönnen, der Aebtiſſin hier 
die Beweiſe liefern zu können, daß die Zerrüttung ihrer Finanzen 
kein Geheimniß mehr ſei. 

Durch dieſen auffällig ausgeführten Coup ſollte der Aebtiſſin 
ein Beweis geliefert werden, wie ſehr ihre Feinde unterrichtet ſeien, 
daß nach dieſer Richtung hin ihre Macht bereits zu ſchwinden 
beginne. 

Kaum noch ihrer mühſam errungenen Faſſung mächtig, ſah ſie 
keinen Ausweg, dieſen Niederſchlag von ſich abzuwenden. 

Da erhob ſich plötzlich mit einer gewaltſam raſchen Bewegung 
Eliſabeth; ſie ſchritt gebeugten Hauptes auf ihre Herrin zu, neigte 
ſich tief vor ihr und ſprach mit halb vor Thränen erſtickter Stimme: 

„Verzeihung, hochwürdigſte Frau, aber ich darf nicht länger 
zaudern, mich ebenfalls eines großen Vergehens vor Euch und der 
ganzen Verſammlung hier anzuklagen und dies ſei zuerſt meine 
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Sühne. Jener Schmuck dort, welchen die Gräfin Löwentrutz trägt, 
den Ihr als den erkennen müßt, welchen ich einſt als Geſchenk 
beſonderer Auszeichnung und Gnade von Euch erhielt. Ich habe 
dieſe Gabe nicht zu würdigen gewußt, theure Herrin und es trieb mich 
die Eitelkeit und der Hochmuth, den Schmuck ſeiner veralteten Faſſung 
wegen für einen geringen Preis zu verkaufen, um mir dagegen 
dieſen koſtbaren venetianiſchen Schleier zu verſchaffen. O! hoch⸗ 
würdigſte Frau, ich bin eine Tochter Evas und werth der De— 
müthigung, welche mich jetzt trifft und werth Eures Zornes und 
unwürdig, ferner Eure Gnade zu genießen.“ 

Athemlos ſchwieg Eliſabeth, nachdem ſie haſtig und mit der 
flehenden Stimme einer Büßerin, aber laut und vernehmlich jedes 
Wort geſprochen hatte. 

Eine augenblickliche Bewegung, welche durch dieſe Scene ent— 
ſtanden war, wurde wieder durch die Antwort der Aebtiſſin unter- 
brochen. 

Schon bei den erſten Worten der Gräfin konnte ſich die 
Aebtiſſin einer tiefen Rührung kaum erwehren. Sie durchſchaute 
ſchnell die raſche aufopfernde Handlungsweiſe ihrer Kammer⸗ 
dame; es that ihr weh, ſie jetzt demüthigen zu müſſen, aber 
ſie mußte die rettende Hand hier annehmen, die ihr den Weg 
wies, welchen ſie einzuſchlagen hatte, um die feiuangelegte Bosheit 
ihrer Feinde zu Schanden zu machen. 

Vielen der Anweſenden ſchien dieſe Anklage glaubwürdig, nur 
der Triumph der Gräfin Löwentrutz und der übrigen feindlich Ge— 
ſinnten war auffällig verſchwunden. Betroffen ſchauten ſie drein und 
waren empört, daß ſie der Hinterbringung falſcher Nachrichten ihr 
Ohr geliehen hatten. Der Unmuth drückte ſich auffällig über das 
Mißlingen ihres Planes auf den Geſichtern aus und ſie bedauerten 
die vergebliche Mühe, welche ihnen dieſe fein angelegten Machina⸗ 
tionen gekoſtet hatten. 

Einige der Anweſenden aber, welche keinen rechten Einblick in 
die Sache hatten, ſahen mit unverkennbarer Theilnahme auf die 
Gräfin Zawaky und bedauerten den Fall, daß hier augenſcheinlich 
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eine mit allen edlen Eigenſchaften begabte Frau, dennoch durch eine 
gewöhnliche Eitelkeit, ſich zu Inconſequenzen hatte hinreißen laſſen, 
welche ſie der Liebe und Achtung ihrer Oberin verluſtig machen 
könnte. 

Nur Einer war nicht zu täuſchen und dieſer Eine ſah klar 
durch das Gewebe von Liſt und Bosheit. Er kannte nur zu gut 
die pecuniäre Bedrängniß der Aebtiſſin und kannte noch mehr den 
edlen Opfermuth Eliſabeths. Von achtungsvoller Theilnahme für 
dieſe durchdrungen, loderte aber um ſo mehr der gerechte Zorn über 
die Infamie ihrer Widerſacher, in ihm auf. Er war empört, die 
Gattin ſeines Freundes hier als Mitwiſſerin oder als blindes Werk⸗ 
zeug der feindlichen Partei auftreten zu ſehen. Im letztern Falle 
war die Gräfin weniger verdammungswerth, aber ihr höhniſches 
Lächeln, ihr triumphirender Blick, den ſie mit der Gräfin Horn 
austauſchte, als ſie die Beſtürzung der Aebtiſſin bei dem Erkennen 
des Schmuckes wahrzunehmen glaubte; dies belehrte ihn, daß hier 
die ſchöne Gattin ſeines Freundes mit voller Ueberlegung gehandelt 
habe. Tief entrüſtet beſchloß Puttkammer, dieſe übermüthige, ſtolze 
Frau nachdrücklich zu ſtrafen und er harrte auf den geeigneten 
Augenblick, dies mit Erfolg thun zu können. 

Durch die ernſte Rede der Aebtiſſin wurde er wiederum in 
ſeinem Gedankengang unterbrochen. 

„Es iſt mir leid, Gräfin,“ begann dieſe, „an Euch eine Eigen- 
ſchaft entdecken zu müſſen, die mich mit Trauer erfüllt. Der Schmuck, 
von welchem Euch nur noch die Nadel übrig bleibt, die jetzt den 
Schleier feſthält, um deſſetwillen Ihr ſo leichtſinnig ein Geſchmeide 
fortwarft, war mir allerdings theuer und ſchenkte ich ihn Euch 
auch nur deshalb. Nun aber habt Ihr durch Eure reuevolle Anklage 
Euch übler Nachrede ausgeſetzt; dies iſt zu viel der Selbſtverleug⸗ 
nung um eines Schmuckes, der uns Beiden nicht gehört. Wohlan, 
ſühnt Eure Schuld und gebt den ſilbergeſtickten Schleier und jene 
Nadel, welche noch der ſchönen Gräfin fehlt, für den halben Preis, 
damit ſie auch nicht eines Stückes des Schmuckes verluſtig gehe 


und den Erlös daraus, Ihr arme Sünderin, legt in die Hand der 
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edlen Tochter Bengt⸗Ströms, der frommen Rektorin; fie wird den 
Wittwen und den Waiſen dieſes Ortes die reichſte Chriſtbeſcheerung 
daraus ſchaffen.“ 

Eliſabeth erhob ſich. Mit einem milden Lächeln ſchritt ſie 
auf die Freiin zu. 

„Seid Ihr's zufrieden, theure Gräfin, ſo komm ich ſelbſt zu 
Euch; zwei Frauen werden ſchnell da Handels einig, wo eine un— 
bedachte That durch einſichtvolles Handeln ſich ſchnell zum Beſten 
wenden ſoll.“ 

Eine dunkle Röthe flammte auf dem Antlitz der Gräfin, ſie 
rang nach Athem um dieſen mit Beziehung geſprochenen Worten mit 
bitterm Hohn zu begegnen. 

Da trat der Kanzler zu den Frauen. 

„Mit Gunſt, edle Frau,“ wandte er ſich an die Burgfrau, „faſt 
möchte ich, wäre ich nicht ein Mann, Euch um den köſtlichen Schmuck 
beneiden, der ſelbſt ein Männerauge mit ſeinem Glanz zu blenden 
vermag. Fürwahr, er wird denkwürdig durch dieſen Fall und ge— 
winnt an höherem Werth; Ihr habt ein ſeltenes Glück, ihn Euer 
Eigenthum zu nennen. Bei Gott! die antike Schönheit dieſer Steine 
erinnern an die alte Zeit der byzantiniſchen Könige oder man 
könnte gar meinen, er ſei aus der Schatzkammer des Kröſus 
durch einen Zufall auf unſere Zeit gekommen; vielleicht ſtammt 
er gar aus babylonifcher grauer Vorzeit, fo altteſtamentariſch— 
traditionell wirkt er auf den Beſchauer und würdig iſt er, von der 
ſchönen „Rebekka“ getragen zu werden.“ 

Die lächelnde harmloſe Rede des Kanzlers brachte eine gewal— 
tige Wirkung bei der Dame hervor. Es war, als ob ein elektriſcher 
Schlag ſie berührt hätte. Erbleichend und ſprachlos ſank ſie zurück 
und ihre ſchlanken Finger umſpannten krampfhaft die Seitenlehne 
des Sefſels. Es war als wäre ihr das ſarkaſtiſch-lächelnde Antlitz 
Puttkammers als Gorgonenhaupt erſchienen. 

Mit einer tiefen Verbeugung zog ſich der Kanzler zurück. 

Wiederum war dieſer Vorfall für die Anweſenden ein neues 
Räthſel, denn man ſah in der Annäherung Puttkammers eine ga— 
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lante Höflichkeit, welche er der Gemahlin feines Freundes ſchuldete, 
als deſſen Gaſt man ihn betrachtete. 

Die Aebtiſſin erhob ſich; mit wenigen Worten verkündete ſie 
der Verſammlung, daß ihre Abreiſe nach Wien den nächſten Tag 
erfolgen werde. Sie verabſchiedete ihre Damen und Cavaliere, wäh⸗ 
rend ſich die Gräfinnen Horn und Sayen beſorgt ihrer Freundin 
genähert hatten. 

Dieſe drückte haſtig ihr Spitzentüchlein auf die ſchweißbedeckte 
Stirn und etwas über die Hitze im Saale murmelnd, verbeugte ſie 
ſich vor der Aebtiſſin und ſchritt, von den beiden Gräfinnen gefolgt, 
aus dem Gemach. 

Für die mit dem Fächer bewaffnete Dame gab es heute un⸗ 
lösbare Räthſel. Die kleine bürgerliche Frau, welche längſt vor ihr 
den Saal verlaſſen hatte, ſollte die Tochter des Edlen von Bengt⸗ 
Ström fein. Was wollte das viel ſagen; die Dame war vollitän- 
dig davon durchdrungen, daß es keinen maßgebenden Stand außer 
dem ihrigen gab; denn was war ein Bengt-Ström gegen die von 
Heuring⸗Haferſtroh-⸗Puterweiler, deren ehrwürdiger hochariſtokratiſcher 
Name in dieſem einen letzten weiblichen Sprößling ruhmreich zu 
Grabe ging. 

„C'est horrible“ wisperte ſie beim Aufbruch der nächſten Stifts⸗ 
dame zu, welche ihr hilfreich den Arm lieh; „man hat allen Grund 
mit der Löwentrutz heute unzufrieden zu ſein. Ciel, war das ein 
Betragen, ſo ſchlagfertig dieſe Frau mit der ganzen lebhaften Art 
ihrer hohen ſpaniſchen Abkunft ihre Anſichten ſonſt zur Geltung zu 
bringen weiß, vorhin hat ſie ſich doch fatale Blößen gegeben. Mon 
Dieu! meine armen Augen verhinderten mich, Alles deutlich zu 
ſehen, aber ich glaube ſie hat heute ihre Waffe ſchlecht gebraucht. 
Die galante Annäherung des kuriſchen Kanzlers machte fie ver⸗ 
ſtummen, als wäre ſie eine Jungfrau in der erſten Blüthezeit. 
Alberne Prüderie! Das Bemühen jung zu ſein, läßt ſie ihr Alter 
vergeſſen.“ 

Nach dieſen Argumenten klappte der Mund und der Fächer der 
Dame zuſammen. Beide hatten für heute ihre Schuldigkeit gethan. 
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In ähnlicher Weiſe ging Mancher unbefriedigt aus der Con⸗ 
ferenz, welcher ſich glänzende Erfolge von der ſo mühſelig an⸗ 
gelegten Machination verſprochen hatte. 

Mit ſonderbaren Empfindungen und ernſtlichen Befürchtungen 
verließ das rectorliche Ehepaar den Saal und mühſam feine Auf⸗ 
regung unterdrückend verabſchiedete ſich Puttkammer, um mit den 
anderen Cavalieren der Einladung ſeines Freundes Folge zu leiſten. 

Von allerlei Beſorgniſſen gequält, von ſtürmiſchen Gedanken 
bedrängt, nahm er auf dem Wege zur Burg nur zerſtreut Theil an 
der regen Unterhaltung der Herren, welche die Ereigniſſe des Mor⸗ 
gens von einem ganz andern Standtpunkte, als er, betrachteten. 

Der Kanzler beſchloß, die Aebtiſſin nach Wien zu begleiten; 
zuvor aber wollte er das gefährliche Spiel der Gemahlin ſeines 
Freundes dieſem entdecken. 

Die Begegnung im Schloſſe mit der, wie er wußte, ihm jetzt 
feindlich geſinnten Frau, war unvermeidlich und dennoch war er be— 
gierig zu erfahren welcher Empfang ſeiner wartete. 

Die Aebtiſſin und ihre Lieblingsdame befanden ſich jetzt allein. 

Charlotte breitete tiefaufathmend die Arme aus. 

„Eliſabeth!“ 

Leiſe weinend lehnte die Gräfin ihr Haupt an die Bruſt ihrer 
geliebten Herrin. 

„Du haſt ſie mir wieder abwehren helfen, mein armes Kind,“ 
flüſterte die Oberin; „wir ſind gerettet, aber für wie lange?“ 

„Und den Schmuck müſſen wir wieder haben,“ entgegnete die 
Gräfin, „er darf in den Händen dieſer Frau nicht bleiben und ſollte 
ich mein Seelenheil dran ſetzen; vielleicht gelingt es mir, den Grafen 
zu beſtimmen, daß wir durch den Erſatz der doppelten Summe 
unſere Kleinodien wieder zurückerhalten. Ich werde ihm entdecken, 
zu welchem Zweck ſeine Gemahlin denſelben gebraucht. Der Freiherr 
iſt gerecht und ſein ungeſchminkter Edelſinn bekannt.“ 

„Eliſabeth,“ warnte die Aebtiſſin mit bitterm Lächeln, „unſere 
Schatulle erträgt ſolche Ausfälle nicht. Aus Wien zurückgekehrt, habe 
ich die Vollmacht in Händen, den Prozeß gegen den Herzog, meinen 
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Bruder einzuleiten. O! welche Sorge, welches Weh in meiner 
Bruſt deckt dieſer Hermelin! Faſt wünſchte ich, die ärmſte meiner 
Unterthanen zu ſein, denn bin ich nicht des Mitleids mehr bedürftig, 
vergällt nicht fremde Bosheit mir jede Lebensfreude? Wie muß die 
Tochter Kettlers jetzt den eigenen Bruder des Raubes anklagen, 
um die Reſte ihrer Habe noch zu retten. O! wer mich noch beneidet, 
iſt ein Thor!“ 

„Die Tochter Jacob Kettlers hat den ſtarken Geiſt des Vaters 
mitererbt,“ entgegnete leiſe die Gräfin, „und dieſem Geiſte müſſen 
ſie ſich beugen.“ 

„Ja! und ſtarke treue Freunde wie er ſie hatte, ſind auch mir 
geblieben; zwar wenige, doch dieſe wiegen eine große Anzahl auf. 
Komm, laß uns gehen, es iſt eng und dumpf in dieſer Sphäre. 
Ich meine ſie haben alle die böſen Gedanken hier zurückgelaſſen, die 
wie ein Alp auf meine Seele laſten. Komm auf den Söller, ich 
muß den Himmel ſich über meinem Haupte wölben ſehen. 


— 
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Kapitel XIV. 


Neue Entdeckungen und Ereigniſſe. 


Der Rector hatte endlich, durch die Warnung der Aebtiſſin 
angeregt, den Gerüchten, welche längſt im Umlauf waren, Glauben 
ſchenken müſſen. Nach dieſen mußte er annehmen, daß insbeſondere 
ſein ehemaliger Famulus geheime und gefährliche Verbindungen mit 
berüchtigten Leuten unterhalte. Es gereute ihn ſchon längſt, dieſen 
Menſchen nicht der Gerechtigkeit überliefert zu haben. Judiths 
Ausſage, daß der Jäger ihren Vater ermordet, bewog den Rector 
dieſen bei dem Burggrafen auzuklagen. 

Leithold wurde inquirirt und leiſtete reuevoll auf der Hoſtie 
den Eid, daß er nur in Zornesaufwallung den Juden erſchlagen 
habe und bereit ſei, dieſes Vergehens wegen Kirchenbuße zu thun. 

Dieſes war nun auch geſchehen und hatte ſich der Jäger 
das allgemeine Mitleid der Einwohnerſchaft erworben, indem er 
mit Demuth und Ergebung ſich der ihm dictirten Strafe eines 
„ſchäbigen Juden“ wegen (wie man ſagte) unterzogen hatte. Jetzt 
aber hatte der Rector neuen Verdacht geſchöpft und beſchloß nun 
unabänderlich, ein Schreiben an die brandenburgiſche Gerichtsbarkeit 
ergehen zu laſſen. Er wußte wohl, daß ihm bei Ueberlieferung 
Leitholds tauſendfache Widerwärtigkeiten erwüchſen, daß ein furcht— 
bares Geheimniß an die Oeffentlichkeit gelangen, und daß ſelbſt er 
ſtrafwürdig durch die Verzögerung dieſer Angabe erſchien. 

Nach einem kurzen Kampf mit ſich ſelber beſchloß er, um wei⸗ 
teres Unheil zu verhüten, den Verbrecher durch gerichtliche Inhaftirung 
unſchädlich zu machen. Er hatte bereits eingeſehen, daß ſeine Lang⸗ 
muth und Verſchwiegenheit die ſchlimmſten Früchte getragen und er 
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beſchloß nun die That Leitholds der Wahrheit gemäß aufzuzeichnen, 
die Motive zu nennen, die jenen veranlaßten Rache an dem Prinzen 
Alexander zu nehmen und ungeſcheut ſelbſt die unglücklichen Ange- 
legenheiten, welche ſeine Familienintereſſen berührten der gerechten 
Sache wegen zu enthüllen. Um jeden Preis mußte Leithold ſchwei— 
gend und ohne Aufſehen beſeitigt werden. 

Jetzt galt es, das Verſäumte gut zu machen. Das geheime 
Schreiben war an Grumkow gerichtet, deſſen Gönnerſchaft der Rector, 
ſowie Thomaſius ſich beſonders erfreuten, nur galt es einen Boten 
ausfindig zu machen, deſſen Treue zuverläſſig war. Das verſiegelte 
Schreiben lag ſeit einigen Tagen bereit, aber noch immer konnte 
der Rector in der Wahl des Boten ſich nicht entſcheiden. Die 
Gegend wimmelte voll fremden Geſindels, welche vorgaben ein— 
gewanderte Handelsleute zu ſein. Am liebſten hätte der Rector die 
Reiſe ſelbſt unternommen; allein es galt jetzt doppelt wachſam zu ſein 
und bevor die Aebtiſſin zurückkehrte, war es nicht rathſam ein Terrain 
zu verlaſſen, deſſen Sicherheit gefährdet ſchien. Noch ein Weg blieb 
dem Rector offen; er gedachte im ſchlimmſten Falle dieſe Angelegen— 
heit dem Burggrafen anzuvertrauen und dieſer ſollte bei den erſten 
Anzeichen, welche Leithold zum gegründeten Verdacht einer geheimen 
Demonſtration gebe, den Jäger in Gefangenſchaft ſetzen. So ſaß 
er, nachdem er aus der Verſammlung heimgekehrt, in ſeinem einſamen 
Zimmer, das Haupt iu die Hand geſtützt und erwog das Für und 
Wider in dieſer Angelegenheit. 

Das Gelage auf Burg Löwentrutz, zu welchem auch er geladen 
war, gab freilich keine Ausſicht zu einer ungeſtörten Unterredung 
mit dem Schloßherrn; er beſchloß daher, jetzt dieſer Einladung nicht 
zu folgen und ſchriftlich den Burgherrn um eine Zuſammenkunft zu 
bitten, die ihm dieſer in den nächſten Tagen bewilligen ſollte. Des 
Rectors Gemüthsſtimmung hielt ihn ohnehin ab, einem geräuſchvollen 
Vergnügen zu folgen, das ohnehin wenig Verlockendes für ihn hatte. 
Er liebte die Jagd nicht und vermied es gern, beim Schachbrett zu 
ſitzen, da wichtige Angelegenheiten und ernſte Studien ſeine Zeit 
vollauf in Anſpruch nahmen, aber er ſchätzte den Burgherrn und 
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ſuchte gern deſſen Geſellſchaft, wenn es galt einen Abend unter den 
auserwählten Freunden des Grafen zuzubringen. Das Entſchul⸗ 
digungsſchreiben mit der beigefügten Bitte lag mit dem Wachs— 
ſiegel verſehen bereits vor ihm und er ſchaute zum Fenſter hinaus, 
um einen Boten für dieſen raſchen Gang zu wählen; da fiel ſein 
Blick auf Judith, die draußen auf dem Brunnenrand ſaß, in finſteres 
Brüten verſunken, inmitten des Geflügels, das ſich um ſie geſchaart 
hatte. Sie ließ es ruhig geſchehen, daß Tauben und Hühner ſich 
um das Futter rauften. Den Blick ſtarr auf den Boden geheftet, 
achtete ſie nicht auf das, was um ſie vorging und ſchien mit ihren 
Gedanken weit fort zu ſein. 

Ann⸗Sophie ging mit langen haſtigen Schritten über den Hof 
und wandte den Kopf ab, als erzürne ſie der Anblick des Mädchens. 
Das Vesperläuten verſammelte das Geſinde zum Gebet und Judith 
floh dieſe Verſammlung und ging dann hinaus aufs Feld oder in 
den Wald. Es war wieder mehr denn je über das Mädchen der— 
ſelbe unſtäte Geiſt gekommen und der unheimliche Blick mit dem 
ſie die ganze Welt mißtrauiſch betrachtete ſcheuchte wiederum jeden 
von ihr zurück, der ihr noch ein wenig wohlwollte. Ann-Sophie 
hatte ſie ebenfalls aufgegeben und nannte ſie einen „Unglücksraben.“ 
Der Rector ſtellte ſeine Ermahnungen ein, da er von der Frucht— 
loſigkeit derſelben längſt überzeugt war. Nur die Rectorin hatte 
noch einen mitleidigen Blick für ſie und ſann darauf ſobald als nur 
möglich, ſie nach ihrer Heimath zu entlaſſen; denn es ſchien ihr als 
kranke Judith an einem Heimweh, welches nicht ſchwinden wollte. 
Die Arbeit lag unberührt in ihrem Schoß und weder ein hartes 
Wort noch gütiger Zuſpruch vermochte ihre Thätigkeit anzuſpornen. 
So hatte man ſich allmälig gewöhnt, ſie kommen und gehen zu 
ſehen und kümmerte ſich ſelbſt dann nicht, wenn ſie die Speiſen 
unberührt ließ. Eine entſetzliche Magerkeit ließ ſie älter erſcheinen 
als ſie war; ihre hohlen Wangen und der flackernde Blick flößten 
jedem mehr Furcht als Mitleid ein. Nach langem Sinnen, als 
kein Dienſtbote ſich auf dem Hofe blicken ließ, entſchloß ſich der 
Rector das Mädchen in die Geſindeſtube zu ſenden, aus welchem 
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ein geiſtliches Lied zu ihm herüberklang; da kam ihm der Gedanke, 
daß ſie vielleicht die flinkeſte Botin wäre. 

„Judith!“ 

Das Mädchen erhob den Kopf und ſchaute, wie aus einem 
Traume erwachend, zu ihm herauf. 

Sie gewahrte ihren Brodherrn am geöffneten Fenſter, erhob 
ſich ſchnell und ſcheuchte mit einem haſtigen Ruck das flatternde 
Geſindel fort. 

„Fühlſt Du Dich ſtark genug, dieſes Schreiben nach Burg 
Löwentrutz zu bringen. 

Blitzartig zuckte es in ihren Augen auf; ſie ſtreckte haſtig die 
Hand darnach aus. 

„Ja, Herr, muß ich Euch heute die Antwort ſagen?“ 

„Nein, nur ſuche den Burgherrn zu finden. Geh', die Leute 
ſind beim Gebet und von der Arbeit müde, während Du die kleine 
Bürde der Arbeit abſtreifeſt und dich dem Müſſiggang ergiebſt. 
Es iſt nicht gut, Mädchen, das Müſſiggehen erzeugt böſe Gedanken; 
weshalb flieheſt Du die Arbeit, biſt Du krank?“ 

„Nein, Herr, ich bin ſtark zu thun, was Ihr gebietet; ich kann 
nicht ſitzen beim Garnwickeln; es brennt mir das Gehirn. Im 
Walde, wo ich begraben habe den Vater, iſt es kühl und ſtill. 
Wenn ich den Brief dem Burgherrn überliefert, will ich den Morgen 
dort erwarten; drum fcheltet nicht, wenn die Judith nicht heimkehrt 
in dieſer Nacht. 

Es ſchien, als ringe ſie mit einer innern Bewegung. Der 
Rector ſchaute ſie befremdet an, Judith ſchlug die Augen nieder 
und vermied ſeinen Blick. 

„Gebt, gebt Herr,“ ſprach ſie haſtig, „der Abend bricht an 
und ehe die Sonne dort hinter den Baumgipfeln verſinkt, bin ich 
gelaufen eine gute Strecke Weges. 

Sie hatte das Schreiben in der Hand, noch ehe der Rector 
es wehren konnte; mit flüchtigen Schritten eilte ſie über den Hof 
und entſchwand ſchnell ſeinen Blicken. 
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Eines unbehaglichen Gefühles kaum Herr werdend, verließ er 
das Zimmer, um ſich in den obern Stock zu begeben. Er beſchloß, 
Judith aus ſeinem Hauſe zu entfernen; dazu wollte er den klugen 
Rath ſeiner Schweſter ſich holen, die längſt ſchon mit der Anweſen— 
heit des „Belialkindes,“ — wie fie das Mädchen nannte — 
unzufrieden war. 


Während nun am Nachmittag deſſelben Tages ein großes Gaft- 
mahl in dem Banketſaal des Grafen Löwentrutz ſtattfand, ſah es 
in den Gemächern der ſchönen Gräfin Bella ziemlich einſam aus. 

Das Fräulein von Nolde war in dem Stift auf dem Berge 
zu einer wichtigen Verhandlung anweſend und die Gräfin Löwentrutz 
in ihren Gemächern nicht aufzufinden; ſomit fehlten heute der krän⸗ 
kelnden Schönen ihre Geſellſchafterinnen; dabei hatte ſie noch allen 
Grund mit ihrer neuen Kammerfrau unzufrieden zu ſein, in welcher 
das Lieblingshündchen Zephyr ebenfalls keine verſtändnißvolle Pfle⸗ 
gerin fand. Das waren fatale Ereigniſſe und ſtört en den Frieden 
und ſomit die Verdauung der gräflichen Perſönlichkeit. Dazu kam 
noch, daß die ſchwüle Luft des Zimmers nicht durch das Oeffnen 
der Fenſterflügel vermindert werden durfte; denn vom Schloßhof 
herauf drang ein wüſter Lärm zu den Ohren der nervöſen Dame 
und machte ſie vor Entrüſtung erbeben. Was half alle Pracht 
dieſes mit Luxusgegenſtänden überladenen Gemaches, was halfen die 
ſeidenen Polſter, die weichen Teppiche, was ſelbſt jener große gold— 
gefaßte Spiegel inmitten der wappengeſchmückten Marmorpfeiler, 
welcher ihrem Ruhebette gegenüber ſtand und in den ununterbrochen 
zu ſchauen, die Dame gewohnt war. Heute ſtrahlte ein zorngeröthetes 
Frauenantlitz mit fieberhaft blitzenden Augenſternen aus ihm heraus. 
Zwar umrahmte dieſes nicht mehr jugendliche Antlitz noch eine 
Fluth weicher, goldbrauner Locken, in welchen die kleinen blau— 
geäderten Hände bald zum Zeitvertreib wühlten, bald wieder ein 
duftendes Spitzentüchlein zerknitterten oder Zephyr ſtreichelten, der 
ſich eben auf das roſenfarbene Kleid ſeiner Herrin zur Ruhe niederlegte. 
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„Zephyr, mein Liebling,“ ſprach die Gräfin, „du fühlſt dich 
mit mir vernachläſſigt, armes Thier, es ſchmeckt dir nicht das Eſſen, 
du einzige treue Seele, die bei mir ausharrt!“ 

Der Hund, durch dieſe Zärtlichkeit im Schlummer aufgeſtört, 
ſteckte den Kopf unter die Falten des Ueberkleides und verbarg das 
feine Näschen in den Spitzenbeſatz deſſelben. 

Wieder verging eine Pauſe, da richtete ſich die Gräfin aus 
ihrer liegenden Stellung auf; es ſchien ihr ein neuer Gedanke ge- 
kommen zu ſein; ſie drückte heftig auf die Metallfeder und es er⸗ 
ſchien das lächelnde Angeſicht der neuen weſtphäliſchen Kammerfrau. 

„Ann⸗Marie, hole mir den Junker Balduin,“ befahl ſie, „ob 
aus dem Zimmer, ob aus dem Banketſaal, einerlei, geh' und 
beeile Dich.“ 

Eine Weile ſtand Ann⸗Marie, dann ſagte ſie bedächtig: 

„He is nicht heim, aber die ol Babett harrt im Flur.“ 

„Ah! Gerthas Kammerfrau, hurtig, ſie ſoll kommen, derweil 
Du Dich um den Junker umſiehſt.“ 

Die Gräfin warf ſich auf die andere Seite herum, wobei 
Zephyr abermals in feiner Ruhe geſtört, mit einem lauten zornigen 
Gebell auf eine alte Fran zuſprang, die hüſtelnd und knixend an 
der Thür ſtand und bedächtig den Saum ihrer Schürze zu prüfen 
ſchien, ehe ſie ſich weiter ins Zimmer wagte. 

„Komm nur näher,“ ſprach gütig die Gräfin, „hier ganz dicht zu 
mir; ich kann vor dem fatalen Lärm da unten nichts von Deiner 
leiſen Stimme hören. Still, Zephyr! ſo, Du kannſt Dich auf den 
Polſter zu meinen Füßen ſetzen, niemand Herrſchaftliches wird Dich 
bei mir ſehen, außer dem Junker und ehe er kommt, erlaube ich 
Dir mir Alles vorzuplaudern, was Du glauben könnteſt, es mache 
mir Zeitvertreib. Sieh', Babette, ich muß das Zimmer hüten, 
meine Geſundheit iſt ſo zart; ich ertrage den Lärm nicht und ich 
harre mit Ungeduld, bis Deine Herrin kommt, daß ſie wieder in 
der Stille mit mir bete.“ 

Mit dieſen Worten wies die Gräfin auf ein altes dickes Buch, 
das zwiſchen Backwerk, bunten Seidenfäden und welken Blumen, 
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mit welchen die Gräfin getändelt hatte, auf einem kleinen Tiſchchen 
vor ihr lag. 5 

„Deine Herrin hat nun einmal eine Paſſion, aus dieſem alten 
Buche zu beten, das einen ſo üblen Ledergeruch verbreitet. Aber 
weil es ein Vermächtniß der kuriſchen Herzogin iſt und aus der Zeit 
ſtammen ſoll, wo die Mutter Deines Fräuleins am kuriſchen Hofe 
Hofdame war, ſo dulde ich die alte Scharteke mit dem gräulichen 
Titelblatt, wo ein Todtengerippe in die Poſaune ſtößt und ſämmt⸗ 
liche heiligen Heerſchaaren in Geſtalten von dickleibigen Engeln herbei⸗ 
eilen, um das jüngſte Gericht und den Untergang der Welt mit 
anzuſehen. Weiß Gott, Babette, mir graut vor dem Gedanken des 
Sterbens, während Dein Fräulein gar zu gern ſich über Tod und 
Jenſeits ausſpricht.“ 

„Ja, du meine Güte,“ räusperte ſich Babette, indem ſie ſich 
vorſichtig auf das kleine Polſter niederließ, „mein Fräulein iſt juſte⸗ 
ment über ihre Jahre ehrbar und wo Andere herumflattern und 
das Schönthun lieben, ſitzt ſie entweder unter den alten Damen 
des Stifts oder ſie betet Euch halbe Tage lang aus dem Buche 
da vor. Aber was hilft das Frommſein, wenn das Fräulein, mit 
Verlaub geſagt, kein Einſehen hat und Nichts thut, um den Willen 
ihrer Eltern zu erfüllen. Der Junker Levin, der jetzt Majoratsherr 
iſt, hat ſich umſonſt in Erinnerung zu bringen geſucht und iſt endlich 
nach allen Mahnungen ſelbſt erſchienen, um das grauſame Gemüth 
meines lieben Kindes — wollt ich ſagen, des Fräuleins — zu 
erweichen.“ 

„Der junge Freiherr iſt alſo hier?“ fragte die Gräfin und 
richtete ſich halb auf. 

„Ja, um gleich mit in den Strudel hineinzugerathen, wohin 
der Burggraf ſie alle zieht. Iſt das ein Jagen und Luſtiren und 
eben ritten ſie alle zum Thore hinaus. Die Pagen und der Jäger⸗ 
troß, mit Mordwaffen verſehen, hinterher und Gnade Gott dem armen 
Gethier, das ihnen ins Gehege kommt. Aber Gnädigſte, es war 
doch ſchön anzuſchauen die ſtolzen Cavaliere, unter ihnen fo repu- 
tirlich der junge Erbe und der Freiherr Nolde; obwohl der letztere 
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das Hundsvieh zernagt Ihnen ja die ſchönen Spitzen! Ne, ſo 
was lebt nicht.“ 

„Kümmere Dich nicht um meine Robe,“ verwies ihr die Gräfin, 
indem ſie Zephyr einen leichten Schlag gab; ſage mir vor allen 
Dingen, war der Freiherr Balduin, mein Bruder, auch unter den 
Cavalieren?“ 

„Sah ihn nicht, Gnädigſte und auch der Jägermeiſter, der doch 
ſonſt niemals bei den Jagden fehlt, war nicht im Zuge; na, was 
geht's mich an, aber mit dem Reden vergeſſe ich meinen Auftrag, 
weshalb ich eigentlich hier bin. Herr Jeſes, bin ich vergeßlich wie 
ein weſtphäliſcher Döskopp.“ Mit dieſen Worten holte die Alte 
ein zuſammengefaltetes Papier aus der weiten Taſche ihres bau⸗ 
ſchigen Kleides. 

Die Gräfin griff eilig darnach und kaum hatte ſie die wenigen 
Zeilen geleſen, als ſie heftig emporſchnellte und zu gleicher Zeit 
ſich Zephyr, ſo eilig wie noch nie, auf den Boden befördert ſah. 
Sie ſchritt, ihre Schwäche vergeſſend, haſtig auf und ab. 

„Weißt Du, was hier drin ſteht?“ fragte ſie, ſtehen bleibend. 

„Ne, Gnädigſte, wie ſollte ich,“ lächelte Babette, welche ſich 
ebenfalls raſch erhoben hatte. 

„Jetzt muß ich den Junker gleich ſprechen,“ murmelte die 
Gräfin; „mein Gott, wo bleibt dieſe Ann⸗-Marie. Hat denn Graf 
Eberhard die Burg Löweutrutz zum Tollhaus gemacht.“ 

Sie ging haſtig an den Tiſch, welcher vor dem Ruhebett ſtand, 
warf das alte dickleibige Buch mit einem kräftigen Griff bei Seite 
und drückte auf die Feder, daß es ſchrill durch das Gemach drang. 
Es erſchien Niemand. Die Gräfin ſtöhnte vor Zorn und Erregung. 

„Geh,“ befahl ſie, „und ſage Deiner Herrin, daß man ihr falſch 
berichtet hat, daß man meinen Bruder, den edlen Junker Balduin, 
verläſtert, um ihn von Deinem Fräulein zu trennen. O! ich will 
dieſes Lügengewebe zerreißen.“ 

„Den Junker Balduin von meinem Fräulein trennen?“ mur⸗ 
melte Babette. Na, ferner können ſich nicht zwei Menſchen ſtehen 
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als dieſe Beiden. Das fehlte noch, mein Schäfchen ſollte ſich dem 
Wolf vermählen, lieber wollte ich ... Doch, Gott ſchütze Euch 
Gnädigſte, ich muß heim, bevor der Abend hereinbricht.“ 

Die Gräfin ſtand abgewandt und zerpflückte den Brief in kleine 
Stückchen und warf ſie Babetten nach. 

„Als ob er ein Wegelagerer wäre,“ knirſchte ſie; „mein ſtolzer 
ritterlicher Bruder ginge mit ſchlechtem Geſindel um, ein Freiherr 
von Löwentrutz, mein Gott, die Kleine iſt doch gar zu einfältig; 
aber es iſt wahr, Balduin verbraucht große Summen und niemals 
hielt er Wort, wenn es galt, mir wiederzuerſtatten, was er lieh. 
Du lieber Gott, er iſt eben vergeßlich; aber dabei iſt er immer ſo 
heiter, ſo klug und herzgewinnend; ah! ich vermiſſe ihn mehr als 
die Andern; ſein chevalereskes Benehmen kennzeichnet ihn ſelbſt ſeiner 
Schweſter gegenüber als Cavalieren, während Eberhard ſich um 
mich ſelten kümmert.“ 

Die Gedanken der Gräfin ſchweiften weiter und ſie beſchloß 
wieder ihr weiches Ruhebett aufzuſuchen, um den Aerger zu vergeſſen. 

Da erſchien Ann⸗Marie mit erhitztem Antlitz und meldete, der 
Junker ſei über Nacht nicht daheim geweſen und man wiſſe nicht, 
wohin er geſtern mit dem Leibjäger geritten ſei. 

Die Gräfin winkte mit der Hand: 

„Geh', geh', mich ärgert Dein Geſicht,“ und ſie wandte ſich 
verdroſſen ab. 

Plötzlich aber ſchlug ſie lachend die Hände zuſammen. 

„Um Gotteswillen, Zephyr, was haſt Du denn angerichtet,“ 
rief ſie und der Unmuth ſchien geſchwunden zu ſein. 

In der That lag Zephyr von einem Wuſt alter, vergilbter 
Blätter umgeben. 

Das arme Thier langweilte ſich wie ſeine Herrin und gewohnt, 
Alles, was auf dem Teppiche lag, für nichtig zu betrachten, folgte 
er der ihm eigenen Zerſtörungsſucht und hatte ſich diesmal das alte 
häßliche Gebetbuch zum Zeitvertreib auserkoren. Der Leim war bereits 
vom eifrigen Belecken weich geworden und der Einband mit leichter 
Mühe zernagt. Das grauſige Titelblalt mit dem poſaunenden 
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Gerippe war ebenfalls losgelöſt und die pausbäckige Engelſchaar lag 
in zwei Hälften getheilt. Zephyr ſchälte emſig aus dem dicken mit 
Pergament beklebtem Holzdeckel eben neuen Vorrath zum Nagen und 
ließ erſt dann beſchämt feine Beute fahren, als ſich plötzlich Ann⸗ 
Marie mit einem Weheruf darüber warf. 

Eine ſtille Verwünſchung murmelnd, raffte ſie Alles in ihre 
Schürze zuſammen und ging hinaus, wo ſie der vor Erſtaunen 
ſprachloſen Amme Alles in den Schooß ſchüttete. 

Babette lobte Gott, daß der Herforder Milchpächter noch keine 
Eile mit der Heimkehr zu haben ſchien; denn während deſſen 
Gefährt im Hinterhofe zur Abfahrt fertig ſtand, flüſterte der Pächter 
noch eifrig mit dem Geſind und es ſchien Wichtiges zu ſein, was 
Jener den ſtaunenden Zuſchauern mittheilte. Bald aber ſtand 
Babette, ihn mahnend, zur Seite; denn jetzt galt es ihrer Herrin 
die Beweiſe zu liefern, daß ein ſo gottesläſterliches Verfahren der 
Gräfin nichts weniger als auf Freundſchaft und Frömmigkeit 
ſchließen laſſe. 

Nachdem nun Babette abſchiednehmend und dankend die roth— 
glänzenden Wangen der Ann-Marie geſtreichelt hatte ſah ſie zu ihrem 
Aerger durch einen Ankömmling von Neuem ihre Heimreiſe verzögert. 

Um Judith geſchaart, ſtanden ſie alle und obwohl die neugierig 
ſtürmiſchen Fragen unbeachtet blieben, ſo mochte ein Jeder doch 
gerne erfahren, zu welchem Zweck die neue Botin eintreffe. 

„Sagt mir nur, wo ich den Burgherrn finde!“ bat Judith, athem⸗ 
los ſich an den Hausmeiſter wendend. 

„Wird ſich viel um Dich ſcheren,“ lachte dieſer, „aber wenn Du 
ihn haben willſt, mußt Du tiefer ins Gebirge hinein zum Wald— 
ſchlößchen. Die Herrſchaften befinden ſich heute daſelbſt und von 
dort geht es in die Fafanenzüchterei. Doch halt! der Leibjäger iſt 
eben heimgekehrt; es muß in wichtiger Angelegenheit fein, denn er 
eilte ſtracks in die Waffenkammer auf Befehl der Gnädigen, ſagte er 
und mir kann es ſchon recht fein, wozu er die Schlüſſel von mir 
fordert, wenn's die Gnädige will, hilft kein Widerſtreben. Vertraue 
Dich dem Leibjäger an, er !hat Deines ſchäbigen Vaters wegen 
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Buße thun müſſen; vielleicht packt ihn die Reue bei Deinem Anblick 
und er nimmt Dich auf ſeinem Pferde mit ins Gebirge.“ 

„Mich ſchickt der Rector und ich habe Eile,“ entgegnete Judith, 
„wo liegt die Waffenkammer, ſagt es mir?“ 

„Im weſtlichen Thurm, unter den Zimmern der Gräfin 
Gleichen.“ 

„Wieder funkelte es eigenthümlich in des Mädchens Augen und 
ſich ſchnell beſinnend ſagte ſie: 

„Da nehmt das Schreiben! finde ich den Jäger nicht, ſo beſorgt 
Ihr es. Ihr ſeid treu und Eurem Herrn ergeben, den Weg ins 
Gebirge kann ich nicht gehen, er iſt zu weit für meine müden Füße, 
lebt wohl!“ 

Sie wandte ſich und ging eilig dem weſtlichen Thurme zu. 

„Nicht da hinaus!“ rief der Hausmeiſter, „dort giebt es keinen 
Ausweg auf die Landſtraße.“ 

Judith achtete indeß nicht darauf und war bald den Blicken 
der ihr Nachſchauenden entſchwunden. 

„Sie wird zu der Gräfin gehen,“ ſagte er, „vielleicht eine 
Botſchaft von den Stiftsdamen überbringen. Die aber iſt bei 
ſchlechter Laune und fie hetzt die Kammerfrauen durchs ganze Haus, 
um den Junker Balduin zu ſuchen; der ſteckte ſchon geſtern in der 
Rüſtkammer und ſtieg, bewaffnet bis an die Zähne, aufs Roß und 
jagte durchs Thor, als gelte es mit dem Wittekind einen Wettritt 
zu unternehmen; beim Styx, es gehen ſeit einiger Zeit hier Dinge 
vor, die ein frommer Chriſtenmenſch ſich nicht zuſammenzureimen 
weiß; dieſe Worte waren an Babette gerichtet, die ihm zum Abſchied 
die Hand hinhielt. 

„Das weiß Gott ja,“ nickte ſie; „ſeit der Kurt nicht mehr lebt, 
giebt's keinen der mit wenigen Worten uns ein Licht aufſteckt, wo 
der eigene Verſtand nicht ausreicht klar zu ſehen.“ 

Und Babette ſtieg, ihre Schürze ſorgfältig zuſammenhaltend, 
mühſam in den zweirädrigen Karren und nahm neben dem Pächter, 
ſeufzend ihren knappen Sitz ein. 

Ein Schlag mit der Peitſche. Der Gaul zog an und holpernd 


ging es zum Thore hinaus. 
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Judith war in den Wildpark gelangt und ſtand hier tiefaufath- 
mend ſtill. Das fahle Antlitz war noch um einen Ton blaſſer geworden; 
die blutloſen Lippen feſt auf einander gepreßt, prüfte ſie mit trium⸗ 
phirenden Blicken einen langen glänzenden Stahl und dann ſah fie 
hinüber zum weſtlichen Thurm, deſſen Fenſter vom Abendſonnenſchein 
vergoldet, friedlich zu ihr herüberblickten. 

„Möge mir Jehovah oder Abbadon beiſtehen,“ flüſterte ſie, 
„ich bin keine Chriſtin geworden und will jetzt den Fluch Samuel 
Baruchs von meinem Haupte wenden; ich will thun nach ſeinem 
Willen. Er hat das Leben gelaſſen um meinetwillen und ich werde 
nehmen dem Mörder das ſeinige, wie er es mir befohlen hat in 
ſeiner Sterbeſtunde; ich will es thun ohne Reue, ohne Furcht, denn 
ich haſſe ihn wie die ſieben Plagen Egyptens und ich will befreien 
die Welt von einem Verräther. Ha! er iſt ein Verräther geworden 
an ſeinem Brodherrn und ich hab's geſehen, wie er mit dem 
Geſindel getragen hat die Waffen aus der Rüſtkammer bei Sturm 
und Nacht. Wenn es nichts Böſes war, weshalb wählten ſie den 
geheimen Weg durch die Fallthür; ich könnte es verrathen dem 
Rector, dem Burgherrn, wenn es nicht wäre gegen des Todten 
Gebot. Sie ſollen ſich vernichten und zerfleiſchen, die falſchen Goims; 
du ſollſt ſie belügen und betrügen und meinen Mörder tödten! Ich 
will nichts thun zum Heil für die Chriſten; aber ich will ſie nicht 
beleidigen und verderben, lieber wollte ich meine Hand ins Feuer 
legen. Nur dieſen Einen, dieſen Einen, den ich haſſe, der mir 
genommen hat die Stütze meines Leben.“ 

Dies waren die wilden Gedanken Judiths; ſie warf plötzlich 
jede wehmüthige Regung von ſich, richtete ſich jäh auf und lauſchte 
mit den Blicken einer Leopardin, welche ihres Raubes ſicher iſt. 
Dann ſchoß ſie wie ein Pfeil durch das Gebüſch und kauerte bald 
hinter einem Mauervorſprung, verdeckt durch das wilde Geſtrüpp, 
am Fuße des Thurmes. 

Wie dunkle Geiſter ſtiegen die Schatten des hereinbrechenden 
Abends in dieſem winkeligm Gemäuer auf. Drüberhin zogen roth— 
goldne Wölkchen am Horizonte und die leuchtenden Kuppeln und 
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Kreuze auf der Schloßkirche küßte, in ihnen ſich widerſpiegelnd, der 
ſcheidende Sonnenſtrahl. 


Da hob ſich leiſe die alte, verroſtete Fallthür und fiel ausein⸗ 


ander. Lange, gelbliche Finger wurden ſichtbar und warfen geſchäf— f 


tig große Bündel alter Flinten und Partiſanen ins tiefe Gras. 

Dann trat eine Pauſe ein. 

Bald darauf ſchlüpfte die geſchmeidige Geſtalt Judiths in die 
offene Thür; den Dolch in der Hand, ſtand ſie, den Athem an ſich 
haltend, in einem ſchmalen dunkeln Gang, der in einem thurmähn- 
lichen Raum auslief. 

Das ſchwache Licht einer Blendlaterne verbreitete wenig Hellig— 
keit; leiſe ſtreifte das Mädchen ihre Schuhe ab und huſchte weiter. 

Dort ſtand er und prüfte zwei ſchöne Piſtolen, die er nach 
vollbrachter Aufgabe im Begriff war, in den Gürtel zu ſtecken. Da 
fprang Judith blitzſchnell vor. Ein furchtbarer Stoß mit dem 
Dolch mußte unfehlbar den Mann zum Sturz bringen; aber als 
ſei er der Geiſt des Abgrundes ſelber, an dem jeder Mordverſuch 
zum Hohn wird, der Stahl ſprang ab und die Hälfte fiel leiſe klirrend 
zu Boden, zu gleicher Zeit aber fühlte ſich Judith an beiden Händen 
gepackt. 

Das Entſetzen hatte ſie willenlos gemacht und ſtarren Blickes 
ſchaute ſie ihrem Gegner in das infernaliſch lächelnde Angeſicht, 
während er mit eiſerner Fauſt ihre hageren Handgelenke zuſammen— 
preßte. 

„Du biſt's alſo und Deine Drohung, mich tödten zu wollen, 
war kein Kindergeſchwätz,“ lachte er; „das trifft ſich ja gut, Du tolle 
Närrin und ich will Dich hier in aller Stille zu denen betten, welche 
dort im Thurmloch ſeit vielen Jahren modern; noch ein paar Schritt 
weiter und kein Hahn kräht weiter nach einem ſo albernen Weibs— 
bild; ſind doch vor Dir ganz Andere in den Abgrund geſtiegen, um 
im Schlamm den Molchen Geſellſchaft zu leiſten. Ei, ſieh doch, 
mich wollteſt Du tödten, Du dummer Kindskopf und denkſt dabei 
nicht, daß Leute unſeres Schlages, welche bedeutend genug ſind, 
um ihnen nach dem Leben zu trachten; daß ſolche Leute, ſage ich, 
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ſich vorzuſehen wiſſen und daß es für dieſe ſehr kunſtvolle Stahl⸗ 
hemden giebt, wo alle Dolchſtöße abprallen.“ 

„Na, vorwärts, ſträube Dich nicht! Ich habe Eile und kein 
Flehen ſchützt Dich vor Deinem ſicheren Ende.“ 

Noch ſuchte Judith ihrem Todfeinde Widerſtand leiſten; es fiel 
ihr ein, daß die Dienſtboten von dem unterirdiſchen Kerker erzählten, 
in welchem vor vielen Jahren ſo manche Unthat vollbracht ſein 
ſollte; daß dieſes Gewölbe ſich viele Klafter tief unter der Erde bes 
finde und die hier hinabgeſtürzt würden, könnten noch einige Zeit 
zwiſchen ſchauerlichem Gethier leben und ihnen dann zum Opfer 
fallen. Dieſer Gedanke kam Judith mit Blitzesſchnelligkeit; das 
Haar ſträubte ſich ihr vor Grauſen und das Herz ſtand ihr faſt 
ſtille vor Entſetzen, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Sie 
fühlte ſich eine Strecke vorwärts gezerrt und gab nun auch allen 
Widerſtand auf. 

„Ich flehe nicht um mein Leben,“ murmelte ſie, „nur macht 
ſchnell ein Ende.“ 


Einen Moment ließ der eiſerne Griff nach, aber nur um ſie 
dann noch feſter zu packen. Da fiel plötzlich ein heller Strahl auf 
die Ringenden und in einer kleinen Bogenthür, zu welcher mehrere 
Stufen in die Höhe führten, erſchien, einen ſilbernen Armleuchter 
mit brennenden Kerzen in der Hand, die Freiin von Löwentrutz. 

„Was geht hier vor? Ich hörte Euch laut ſprechen, wo bleibt 
Ihr? Die Waffen müſſen fort, ehe die Zeit verrinnt.“ 

Sie ſtieg ein paar Stufen herab. 

„Ah! ſeid Ihr von Sinnen, was mißhandelt Ihr das Mäd⸗ 
chen, was that ſie Euch?“ 

„Sie wollte mich ermorden, Herrin und ich will ſie dafür ins 
Jenſeits befördern, wie ſie es mit mir zu thun gedachte.“ 

„Laßt ſie frei, jetzt Euch zu rächen ziemt ſich nicht. Geht, 
macht fort, die Leute müſſen mit den Waffen ins Gebirge, ehe mein 
Gemahl heimkehrt; jede Verzögerung brächte Gefahr und keine ſo 
gute Gelegenheit wieder. Ich ſage, laßt ſie frei!“ 
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Die Dame ftampfte mit dem Fuße vor Ungeduld und ihre 
Augen funkelten vor Zorn. 

Da ſchleuderte Leithold das Mädchen von ſich, zog aber das 
Piſtol aus dem Gürtel und richtete daſſelbe auf Judith. 

„Seid Ihr toll?“ rief die Dame, „wollt Ihr durch den Schuß 
das Geſinde herbeirufen? Die Fürſtinnen Lippe würden Euch folches 
fchlimm danken.“ 

Leithold ſteckte mit einem unterdrückten Fluch die Waffe wieder 
an ihre Stelle; doch, ehe er ging ſprach er zu dem Mädchen, das 
in die Kniee geſunken war und das Geſicht in beide Hände barg: 

„Es mag heute drum ſein; aber hüte Dich, meinen Weg zu 
kreuzen, wie eine tolle Hündin ſchieße ich Dich nieder und wollte 
ſelbſt die Herrin Dich wieder ſchützen.“ 

Er nahm die Blendlaterne an ſich und verſchwand bald am 
Eingange des ſchmalen Ganges. 

Verwirrt von den Eindrücken dieſes entſetzlichen Augenblicks, 
kniete Judith noch immer auf dem Steinboden. 

Da legte ſich die Hand der Burgfrau auf ihre Schulter. 

„Mach' fort!“ ſprach ſie! „Eile, Du darfſt hier nicht lange 
weilen.“ 

Judith erhob ſich langſam, ſchüttelte das aufgelöſte Haar zu⸗ 
rück und ſchickte ſich an, den Raum zu verlaſſen. 

„Noch Eins, Mädchen,“ ſprach die Burgfrau, „diene Dir zur 
Warnung; es trieb Dich die Rache hierher, den Eingang zu be= 
lauſchen, den nur Eingeweihte kennen; ein Wort davon und ich gebe 
Dich ſchonungslos in die Hand Deines Feindes!“ 

Jud ith nickte ſtumm. 

„Was trieb Dich zu ſo gewagtem Unternehmen, hat der Jäger 


ſonſt an Dir gefrevelt, hat er Dich betrogen?“ 


„Um meinetwillen hätte ich ihn nicht tödten wollen,“ lächelte 
das Mädchen mit bleichen Lippen, „ich ſchwor es auf der Bruſt 
meines ſterbenden Vaters und ich haſſe den Mörder, der mir ge— 
nommen hat meinen Stab und der elend und heimathlos gemacht 
hat für immer Samuel Baruchs verlaſſenes Kind.“ 
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Als gähnte plötzlich ein Abgrund zu den Füßen der Edelfrau, 
ſo ſtarrte ſie mit weitgeöffneten Augen zu dem Mädchen hin. Sie 
taumelte einen Schritt rückwärts, der Leuchter bebte in ihrer Hand; 
aber ſie hielt ihn höher empor und der grelle Schein beleuchtete 
jetzt von oben herab, die in Sammet gekleidete und mit Kleinodien 
geſchmückte Dame, welche den heimkehrenden Gemahl im Feſtgewande 
zu empfangen gedachte, um an der Abendtafel als einziger Stern 
zu glänzen. Derſelbe Schein beleuchtete aber auch das dürftig 
gekleidete Judenkind, das vor ihr mit aufgelöſtem Haar und zer⸗ 
riſſenem Gewand, ein Bild des Jammers und der Dürftigkeit, daſtand. 

Judith fühlte, wie ſich um ihr ſchmerzendes Handgelenk krampf⸗ 
haft die zarten Finger der Dame legten. 

„Samuel Baruch, ſagſt Du, flüſterte dieſe ihr mit heiſerer 
Stimme ins Ohr, „und Du biſt ſein Kind?“ 

„Du lügſt, Mädchen! Doch was ſage ich, es giebt ja der Juden 
viele, die dieſen Namen tragen; ſprich, er kannte dieſe Gegend nie 
und Du biſt weit — weit von hier geboren?“ ö 

„Nein!“ ſagte Judith traurig, „dieſes iſt unſer Vaterland; 
Jahre des Elends hat er getragen durch die Untreue ſeines Weibes. 
Der reiche Baruch iſt geworden ein Schnorr, ein heimathloſer Mann, 
durch das Elend, welches gebracht hat die falſche Mutter über ihr 
verlaſſenes Kind. Hier! hier fand er den Tod durch Mörderhand 
und Ihr ſelbſt habt jenen Mann geſchützt, der ihn tödtete.“ 

Die Burgfrau ſchleuderte die Hand Judiths von ſich und griff 
mit einem wilden Schrei nach ihrem Herzen. 

„Die falſche Mutter,“ ſtöhnte ſie, „ja, Du haſt Recht, ihr ganzes 
Leben war eine Falſchheit und der Geiſt der Eitelkeit und eine 
ſündhafte Liebe trieb ſie dazu, eine Verbrecherin zu werden. O! 
dieſe Liebe war dennoch größer als die, welche Mutterliebe genannt 
wird.“ 

Judith richtete ihren traurigen, halb irren Blick voll auf die 
ſchöngeſchmückte Geſtalt. 

„Was wißt Ihr von meiner Mutter!“ ſprach ſie leiſe. „Die 
hohe reiche Chriſtin hat Nichts gemein mit dem gottesläſterlichen 
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Judenweibe, das um eines reichen Goims willen verließ den Gatten 
und ihr hilfloſes Kind.“ 

„Sehnſt Du Dich dieſe Mutter wiederzufinden und würdeſt Du 
ihr vergeben?“ . 

„Nein!“ ſprach Judith rauh, „ich könnte nicht nehmen den 
Fluch Samuel Baruchs von ihrer Seele und ihr geben mein Herz, 
das ſie getreten hat in den Staub und das in ſeinem Elend böſe und 
ſchlecht geworden iſt. Ich will ſie nicht ſehen, denn ich gedenke 
ihrer Schmach zu jeder Zeit!“ 

In den ſtarren Blicken der Freiin ſpiegelte ſich Verzweiflung 
gepaart mit Reue und Mitleid. Klirrend fiel der Leuchter zu Boden, 
es war finſtere Nacht. 


Lange war es ſtill, dann flüſterte es plötzlich leiſe mit bebender 
Stimme. 

„Komm, Judith, mein armes Kind!“ und zwei weiche Arme 
legten ſich um den Nacken des Mädchens, „komm! Deine Mutter 
will gut machen, was ſie an Dir verbrach; komm, komm er- 
manne Dich.“ 

Die feinen Hände ſtreichelten ihr das verwilderte Haar und 
einen Moment wie betäubt, wie todmüde ließ ſie den Kopf auf die 
Schulter der Dame ſinken. 

„O! daß ich dort unten bei den Schlangen läge,“ ſeufzte ſie, 
dann löſten ſich ihre Arme von dem ſchlanken Leib, den fie um⸗ 


ſchlungen hatten; ſie brach zuſammen und ſank ſchwer auf den Fuß⸗ 
boden nieder. 


Draußen ſchmetterten die Fanfaren, lautes Rüdengebell und 
rohes Zurufen der Jäger und Knappen tönte durch die Abendſtille. 

Unter Lachen und Scherzen ſchritten die Cavaliere die Stufen 
hinan und befanden ſich nach wenigen Augenblicken im Banketſaal, 
wo alsbald zum erſten Willkommen die vollen Humpen kreiſten. 

„Was bringſt Du, Melchior?“ wandte ſich der Burgherr zum 
Hausmeiſter, „Ah! ein Schreiben, wir kennen das. Unſer guter Rector 
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ſchützt wie immer, wenn es hier hoch hergeht, Geſchäfte vor. Na, 
thut mir leid, habe ihn gern, den Bravſten unter den Braven. Die 
große Jagd morgen und das 3 Schachſpiel muß nun ohne 
ihn vollzogen werden.“ 

Mit dieſen Worten ſchob der 858 das Schreiben ungeleſen 
in ſein Wams. 


„Wir erwarten die Herrin bei der Abendtaſel, Melchior; mit 
dieſem Auftrag ſendet die Pagen zu ihr und nun Ihr Herren, beeilt 
Euch, mir zu folgen; denn wie ich fehe, iſt angerichtet und die 
Strapazen dieſes Tages haben den Appetit um Einiges verſchärft.“ 

Die gute Laune des Grafen wurde nur für einen Augenblick 
geſtört, als der Page nach einiger Zeit erſchien und die Herrin krank 
meldete. 

„Weibermarotten, kennen das ſchon,“ murmelte der Graf, zu 
Puttkammer gewendet; „ſind's gewohnt ſie tagelang nicht zu ſehen, 
aber daß ſie ſo rückſichtslos die Gaſtfreundſchaft verletzt, iſt mir 
nicht lieb und werde ich zur Zeit meine Unzufriedenheit hierüber zu 
äußern wiffen. 

Damit war die Sache abgethan und da nun die Abweſenheit 
der einzigen Dame den geſellſchaftlichen Zwang löſte, ſo gaben ſich 
die Cavaliere deſto ungezwungener dem Vergnügen des Schmauſens 
hin. Luſtige Schwänke, abwechſelnd mit launigen Trinkſprüchen, unter⸗ 
brachen das Gläſergeklirr und fröhliche Lachen. Das Wohl des 
jungen Erbherrn war dabei nicht vergeſſen; aber deſſen ſcheues Ver⸗ 
neigen und ſchweigſamer Ernſt, veranlaßte manchen der Gäſte zu 
ſonderbaren Gedanken. 

Während nun aus den untern Räumen des Schloſſes der Jubel 
nach oben ſtieg und zuweilen abgeriſſene Strophen eines Liedes 
dazwiſchen klangen, rang dort in den Prunkgemächern ungehört und 
ungeſehen, allein und verlaſſen, eine ſchuldbeladene Menſchenſeele im 
bitterſten Weh. f 

Wer hatte wohl eine Ahnung, welche Kämpfe, welche Schmerzen 
hier zu überwinden waren. 
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Mit ruhiger und ſanfter Stimme ertheilte die Herrin des 
Schloſſes, dem eintretenden Pagen Ihre Befehle, während ſie das 
Brillantcollier mit dem Fuße bei Seite ſchob, das fie vorher, in Ver— 
zweiflung und mit wilder Haſt, als brandmarke es ſie, abgeriſſen 
und von ſich geſchleudert hatte. Es war der herzogliche Schmuck, 
den ſie wiederum heute, dem Kanzler zum Trotz und um ihn irre 
zu führen, dennoch angelegt. N 

Der Page ging. Und wieder ſaß ſie zuſammengeſunken, das 
ſtarre Auge auf den Fußboden geheftet da, alle Leidenſchaften zuckten 
auf dieſem bleichen Geſicht; es kämpften da die Dämone der Fin- 
ſterniß mit den Engeln des Lichts und düſtere Schatten verdrängten 
bald das milde Lächeln, das ſich um dieſe ſchöngeſchweiften Lippen 
legen wollte. Wie um die Stirn Cleopatras ringelte ſich das auf- 
gelöſte Haar und die Schlangen der Verzweiflung wühlten in ihrem 
Herzen. 

„O! es giebt eine Vergeltung,“ ſtöhnte fie; „Alles, Alles um⸗ 
ſonſt, was kann mir noch Frieden bringen? als ein ewiges Vergeſſen, 
ein Stillſtehen dieſer wirbelnden Gedanken.“ 

Die Gräfin fuhr auf. Wieder tönten Schritte am Eingang. 

„Verzeiht, Herrin,“ ließ ſich die Stimme des Pagen vernehmen; 
„eine verſchleierte Dame läßt ſich nicht abweiſen; ſie ſagt, es gelte 
in dringender Angelegenheit Euch zu ſprechen.“ 

Die Gräfin fuhr ſich beſinnend mit der Hand über Stirn und 
Augen. 

„O! ich vergaß, daß Jene im Stift ein Recht auf mich haben,“ 
murmelte ſie, „die Fürſtinnen Lippe ſind ungeduldig und ſende 
eine Botin.“ N 

Sie erhob ſich und winkte mit der Hand. 

Der Page ging. 

Sie bückte ſich, hob den Schmuck vom Boden und warf ihn 
zum übrigen Geſchmeide, das zerſtreut auf dem Tiſche lag. 

„Verzeiht, edle Frau,“ ließ ſich bald darauf eine wohllautende 
Stimme am Eingange vernehmen, „daß ich zu ſo ſpäter Stunde in 
Euer Haus dringe.“ 
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Und die Gräfin Zawaky ſchlug den Schleier zurück. 

„Die ſchleunige Abreiſe der Aebtiſſin,“ fuhr ſie fort, „welche 
morgen in aller Frühe ſtattfindet, läßt mir keine Wahl in der Zeit 
übrig, da ich ſie zu begleiten gedenke; zuvor aber eine dringende 
Angelegenheit mit Euch zu ordnen, gekommen bin. Es iſt des 
Schmuckes wegen, Gräfin, den ich Euch bitte, mir für den rechten 
Preis, den er einſt gekoſtet, liebreich übergeben zu wollen.“ 

Verwirrt und keines Wortes mächtig, griff die Freiin nach den 
Schmuckſtücken, welche vor ihr lagen. 

Das matte Licht einer verſchleierten Ampel, die von der Decke 
herabhing, ließ die Züge beider Frauen undeutlich ſehen; aber der 
helle Blick Eliſabeths überſchaute nicht nur mit eigenthümlicher 
Schnelligkeit die Unordnung im Gemache, ſondern gewahrte auch 
das verſtörte Ausſehen der Burgfrau, das ſich auffallend in ihrer 
Haltung und in ihrem ganzen Weſen ausprägte. 

„Ja! Ja! nehmt den Schmuck, Gräfin,“ flüſterte ſie haſtig; 
„er hat mir, ſeit ich ihn beſitze, viel Unheil gebracht; fort mit ihm! 
Ich mag das Geld nicht, gebt es den Armen; meine Hände berühren 
dieſe Goldſtücke niemals. Nehmt ihn und die Schatulle dazu, in 
welcher der Schmuck lag und die ich Euch bringen will.“ 

Die Metallfeder erklang laut und mit brennenden Wachskerzen 
in beiden Händen, trat der Page ein. 

Die Freiin winkte ihm, ihr zu folgen. 

Eliſabeth ſtand beſtürzt über die ſonderbare Art der Dame und 
ſchaute ihr beklommen nach. Der Lichtſchein ließ ihr Geſicht leichen⸗ 
fahl erſcheinen und das ſchwarze, herabhängende Lockenhaar verlieh 
demſelben einen finſtern, unheimlichen Ausdruck. Eliſabeth folgte 
mit den Blicken dem langſamen ſchleppenden Gang der Dame, der alle 
Elaſticität verloren zu haben ſchien. 

Da ſtand ſie im Nebenzimmer und ſtützte ſich wie ermüdet und 
wie ſich beſinnend, auf einen Pfeiler und der, Page mit den Lichtern 
blieb unſchlüſſig hinter ihr. 

Aber wer war denn jene leuchtende Geſtalt, welche lächelnd 
über der finſteren Erſcheinung der Burgfrau zu ſchweben ſchien. 
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Aus dem goldenen Rahmen trat fie heraus, lebensgroß — Iebens- 
wahr; blumendurchflochtenes Goldhaar, wie Sonnenſchein umſtrahlt 
es ein lieblich weiches Mädchenangeſicht; die kleinen Hände ſind 
läſſig im Schooß zuſammengefaltet und die Augen ſchauen finnig 
lächelnd und doch wehmüthig träumeriſch in die Ferne. 

„Valesca!“ ſo zitterte es wie ein unterdrückter Freudenſchrei 
von Eliſabeths Lippen. 

Die Freiin zuckte zuſammen. 

„Wer nennt dieſen Namen hier?“ 

„Verzeiht, edle Frau! die Dame dort, lebt ſie, weſſen Bildniß 
iſt es?“ ſtammelte Eliſabeth. 

„Die erſte Gemahlin meines Gatten,“ entgegnete düſter die 
Edelfrau. 

Eliſabeth ſank, keines Wortes mehr mächtig, in einen Seſſel. 

Das kleine Miniaturbildchen, welches bei den Papieren des 
jungen, unglücklichen Mönchs lag, war eine getreue Copie dieſes 
Bildes oder umgekehrt. 

So war er, der Sohn Valescas, nicht unter der grauſamen 
Behandlung umgekommen. So war der junge Erbe ihr Neffe. 
Allein wie war dieſes möglich, hatte denn der Graf die ſchimpfliche 
Behandlung ſeines Sohnes ungeſtraft gelaſſen und wie war er ſeinen 
Peinigern entſchlüpft? Dieſe Gedanken zermarterten ihren armen 
Kopf. Sie fagte ſich, daß hier ein finſteres Geheimniß walten müſſe 
und daß der Burgherr nicht einmal davon Kenntniß habe. Den 
Zweck ihrer Anweſenheit vollſtändig vergeſſend ſtarrte ſie unausgeſetzt 
das Bildniß an. 

„Hier,“ ſprach die Burgfrau, „iſt nun was ihr erbeten und 
ich gab noch niemals ein Geſchmeide mit ſo leichtem Herzen fort 
wie dieſes.“ 

Eliſabeth verneigte ſich ſtumm und empfing wie traumbefangen 
das ſchwarze Ebenholzkäſtchen, welches den Schatz barg. Noch wollte 
ſie zu erfahren ſuchen, ob er Valescas oder der jetzigen Gemahlin 
einziger Sohn ſei; aber der müde, lebloſe Blick der Freiin hielt 
ſie davon zurück und zögernd war ſie an den Ausgang gelangt. 
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Dort empfing fie der Kanzler im Reitkoſtüm, gefolgt von feinen 
Knappen. 

„Erlaubt, Gräfin!“ ſprach er, „daß ich mich zum Schutz Eurer 
Sänfte anfchließe; wir hörten von Eurer Ankunft und da ein gleiches 
Ziel uns berechtigt, denſelben Weg zu gehen, ſo erlaubt, daß wir 
die Zahl der Berittenen vermehren. Ein Ueberfall im Gebirge ſteht 
leicht zu befürchten, denn noch immer ſchwärmt dort Raubgeſindel, 
das trotz allen harten Maßregeln von Neuem aus dem Boden zu 
wachſen ſcheint.“ 

Eliſabeth verneigte ſich und ſtieg, geleitet von dem Kanzler, 
die Stufen hinab. 

Unten in der Halle empfingen ſie die andern Cavaliere und 
der Burgherr neigte ſich tief vor der Dame. 

„Man könnte Euren Beſuch geheimnißvoll nennen,“ ſprach 
Eberhard galant, „denn Ihr wähltet leider eine Zeit zum traulichen 
Geplauder, von dem wir ausgeſchloſſen bleiben mußten.“ 


Eliſabeths Fuß ſtockte, ein Gedanke durchzuckte ſie. 

„Geſtattet mir, mein edler Ritter!“ ſprach ſie, ſchnell ſich faſſend, 
„mir Euren Rath in dieſer geheimnißvollen Angelegenheit für künftig 
zu erbitten; vielleicht iſt auch Euer in dieſer Stunde des traulichen 
Geplauders gedacht worden; vielleicht ſchlichtet Ihr den Zwieſpalt 
und den Zweifel, den ein zagend Frauenherz bei kleinen Dingen 
hegt, die ſich in ihrer Phantaſie zum Rieſenbau von Leiden thürmen.“ 

Sie trat einen Schritt näher. 

„Vergeßt nicht, ein Papier, daß ich Euch morgen ſenden will, 
recht eifrig und mit Ernſt zu leſen und wenn ich heimkehre, will 
ich mir von Euch die Löſung dieſes Räthſels holen.“ 

Sie reichte dem Burgherrn ihre Hand hin, der ſich achtungs— 
voll über ſie beugte; dann nahm ſie ihr Gewand zuſammen und 
ſchritt eilig die Stufen der Freitreppe hinab, wo von Fackeln und 
Windlichtern beleuchtet, die Sänfte ihrer harrte. 

Nachdem nun Puttkammer ſeinen Freund und deſſen Sohn zum 
Abſchiede umarmt und den zurückgebliebenen Cavalieren die Hände 
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herzlich geſchüttelt, geleitete er die Dame zu ihrem Sitz und ſchloß 
die Sänfte. 

Der Reiterzug ſchaarte ſich im Halbkreis um ſie; die Fackel⸗ 
träger trabten voran und fort ging es im gemeſſenen Schritt über 
die Brücke der Landſtraße zu. 

„Eine ſonderbare Frau!“ lächelte der Burgherr; „von mir ver— 
langt ſie die Löſung eines Räthſels und dennoch iſt Niemand räth— 
ſelhafter als ſie ſelber. Nun, Ihr Herren, ſucht Eure Gemächer auf; 
denn morgen geht es zur großen Hatz ins Gebirge. Doch nach dem 
Frühmahl gilt's, die Hunde zu ſondiren. Du, Stephanus, wählſt 
Dir dabei die beſten aus, die Treiber ſammt den Roſſen laß vors 
Thor beſtellen; doch hätt' ich's bald vergeſſen, wo ſteckt der Balduin 
und fein Geſelle? Sie zogen in den Wald hinaus, damit der Knappen- 


troß die Netze zeitig ſtellen, als ob's ſchon heute dort zum Pürſchen 


ginge. Noch nicht zurück, ſagſt Du, Stephanus? Bei Gott, er fehlte 
bei dem Mahle! Iſt er vor Mitternacht nicht heimgekehrt, ſo blaſen 
wir Allarm, Ihr Herren und reiten eine Strecke Weges ihm entgegen. 
Du Fridolin, mein Page, wache, bis wir einſtweilen uns zur Ruhe 
legen. In einer Stunde ſitzen wir vielleicht zu Roß.“ 

Der Burgherr grüßte die Anweſenden, drückte dem Sohn einen 
Kuß auf die Stirn und ging, während ſich die Gäſte in ihre Zimmer 
zurückzogen, um ſich, mit Wamms und Koller angethan, ein wenig 
auf das Ruhebett zu legen. 

Während nun der Burgherr zwiſchen Träumen und Wachen 
ſeltſamen Gedanken nachhing, in welchen ſeine Gemahlin und die 
Hofdame der kuriſchen Prinzeſſin keine unbedeutende Rolle ſpielten, 
ſaßen auf einem Baumſtumpf am Waldesſaum, da wo die Gegend 
am wildeſten und unzugänglichſten war, zwei Männer beiſammen. 

Die Streiflichter des Mondes ſchlüpften durch die Lichtung über 
ihre Häupter; nach und nach aber beleuchtete das helle Nachtgeſtirn 
voll die bekannten Geſtalten des Junkers Balduin und ſeines Geſellen. 

Die ſonſt ſo vornehm zuſammengekniffenen Augen des Junkers 
waren jetzt weitgeöffnet und aufmerkſam zum Jaäger hingerichtet, 
horchte er eifrig auf deſſen Erzählung. 
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„Ja, Herr, nickte Leithold, mit einem Geſicht, aus dem längſt 
das demnthsvolle Lächeln verſchwunden war, nach einer Pauſe feinen 
Bericht weiter verfolgend: „Ich hätte ihr mit dem Piſtolenkolben das 
Hirn auch ohne Geräuſch zerſchmettern können, aber die Herrin 
ſtampfte vor Zorn den Boden. Nun, ich halte Wort; ſobald mir die 
Judendirne vor Augen kommt, iſts um ſie geſchehen. Doch hört weiter! 
Kaum hatten wir die Waffen alle in Sicherheit, da erſchien auch 
der Jagdzug am Thor und ich beilte mich, Euch hier aufzuſuchen; 
der Augenblick iſt da, Graf; die Aebtiſſin verläßt in aller Frühe 
das Stift und gegen Abend rücken wir in das alte Gemäuer ein; die 
Lippe'ſchen geben die Signale von der andern Seite und dann 
wollen wir einmal ſehen, wer dem Leithold noch den Zutritt in 
den Stiftshof verſagen wollte. Es müßte denn der Teufel felber 
ſein; ich freue mich ordentlich darauf, wenn ſie Widerſtand leiſten 
wollten, ihnen die breiten kuriſchen Schädel einzuklopfen; dabei werde 
ich denken, es ſei das Gethier meines klugen Magiſters Kunkel, das 
mir zur Ehre der Wiſſenſchaft zum Schinden überliefert worden iſt. 
Hei! das ſoll morgen eine Arbeit werden und den Pförtnerpoſten 
bei der neuen Aebtiſſin erkämpfte ich mir ganz zuerſt. 

Die Augen des Mannes leuchteten bluthroth vor Mordgier und 
erſchrocken zog ſich der Junker zurück. 

„Ich freue mich auf die Arbeit nicht,“ ſeufzte er, „denn da, wo 
es blutige Köpfe geben ſoll, bin ich nicht gern dabei; ich liebe den 
Frieden und die behagliche Ruhe des Wohllebens und bin an Lieb- 
koſungen gewöhnt, die, wie Du weißt, den Menſchen weich und 
zärtlich machen. Hätte ich mein Wort nicht den Lippes verpfändet, 
bei Gott, ich bliebe jetzo fern.“ 

„Feigling“ murmelte Leithold ingrimmig, dann wandte er ſich 
und ſeine Stimme hatte einen ſchrillen Klang. 

„Ich weiß nichts davon, Herr, daß Liebkoſungen weich und 
zärtlich machen; denn ich bin nie geliebkoſet worden, außer 
mit Fußtritten, Spott und Schlägen und dies macht aus einem 
denkenden Menſchen, der kein Feigling iſt, gerade das, was ich ge= 
worden bin.“ 
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„Ja! Ja! ich glaube Du könnteſt einen Menſchen tödten ohne 
mit den Wimpern zu zucken, wenn Du ihn haſſeſt oder wenn es 
Deinen Vortheil gilt,“ entgegnete der Junker und klopfte mit der 
Gerte die Spitze ſeines glänzenden Reiterſtiefels. 

„Hat man mich dieſes nicht von Kindesbeinen an gelehrt?“ 
entgegnete düſter der Jäger. „Mein Meiſter ließ lebenden Hunden 
das Rückgrat zerbrechen, Kaninchen das Herz ausreißen und Vögel 
und anderes Gethier blenden, Alles zur Ehre der Chirurgie und 
wenn der zehnjährige Knabe über die Qualen dieſer elenden Ge⸗ 
ſchöpfe weinte, mußte er's zur Strafe ſelber thun. Mein Meiſter 
drückte mir das Meſſer in die kleine Hand und der Schnitt wurde 
von ihm geleitet; nach und nach ging's ſchon leichter; mir 


ſchwindelte nicht mehr; je mehr das Herz ſich ſtählte, deſto heller. 


wurde der Blick und deftn ſicherer die Fauſt und ich ſtrebte darnach, 
ein Gelehrter zu werden trotz meiner Niedrigkeit, aus welcher er mich 
nie erhob, die aber ſpäter aufhörte ein Hemmſchuh meines Strebens 
zu ſein. Ich ſah, wie man die Frömmigkeit nach äußern Geberden 
ſchätzte und ich gewöhnte mich mit frommen Augenzwickern und 
wehmuthsreicher Miene die Hoffahrt zu betrüben und die Dummheit 
auszubeuten. Wie es mir im Stift gelang, das wiſſet Ihr, Junker? 
Ihr ſeid doch ſelber Meiſter, wenn es gilt, den Pferdefuß zu rechter 
Zeit zu bergen. Doch was rede ich jetzt von mir, als ob ich mich 
zur Geltung bei Euch bringen wollte. Ihr ſeid der einzige Mann, 
vor dem ich Nichts bedeuten will; die Freiin aber iſt die einzige 
Frau, die mich meiſtern kann nach Willkür, denn ich fühl's, daß 
jener Dämon, der mich unſtät macht, auch ſie beſeelt und zum Böſen 
antreibt. Einſt war ich thöricht mich vor Frauenmilde tief zu neigen, 
ein wankend Rohr war's, das jeder Wind bewegte; es war erbärm⸗ 
lich; nicht einmal Mitleid ward der Milde beigegeben aber hier iſt 
Trotz und eiſernes Beharren und hier iſt Hohn dem feindlichen 
Geſchick. Bei Gott! wer ſo aus Nichts emporzuſteigen weiß und 
mit bezwingender Gewalt ſich Herrſchaft kann erringen, dem beug' 
ich mich, denn der iſt groß; ich fühl' mich ihm verwandt! 
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„Der Mondſchein macht Euch toll,“ rief der Junker. „Laßt uns 
aufbrechen, geht, holt die Pferde, wir müſſen heim, ehe Mitternacht 
gekommen; ich fürchte, man wird uns ſchon zu lange vermiſſen; Ihr 
eitler Thor, Ihr ſprecht von einer Dame, als ob ſie Euresgleichen 
wäre. Hütet Euch, frecher Geſell, das Auge gar zu hoch zu heben!“ 

„Herr, wer heißt Euch, meine Worte nach Eurer Geſinnung 
meſſen! Doch mit dem Hochgeborenſein hat's oftmals ein ſeltſam 
Bewenden. Die Gräfin Horn kennt einen alten Harfner aus Uffeln, 
der ſingt gar ſeltſame Geſchichten und Balladen und ſeit nun eines 
Abends im Stift der Harfner der Gräfin Löwentrutz ſeine Lieder 
vorgeſungen, wie Gräfin Horn es ihm befohlen, ſeit jener Stunde 
ſage ich, übt jene Gräfin Horn ſo viel Gewalt an unſerer Herrin, 
als wäre ſie ein Werkzeug ihrer Laune. Gelt, das ſind Neuigkeiten. 
Nicht wahr, mein hoher Herr?“ 

Der Junker war aufgeſprungen. 

„Wie war der Inhalt jenes Liedes, das der Harfner ſang?“ 

Der Jäger lächelte geheimnißvoll. 

„Wenn Ihr den Inhalt dieſes Liedes kennen würdet, dann wäret 
Ihr morgen der reiche Erbe wieder und bliebet es für immer.“ 

Der Junker ſchaute den Jäger zweifelnd an; dann aber rief er 
wüthend: 

„Willſt Du Dein Spiel mit mir treiben, beim Teufel, ich er⸗ 
würge Dich, Verſucher.“ 

„Ich habe Nichts geſagt, wenn Ihr's nicht wollt,“ entgegnete 
gelaſſen der Jäger; „auch bin ich kein Verräther, ich ſehe nur klar. 
Was ſchert's mich, ob's Euch kränkt; Ihr könnt noch hoffen. Der 
junge Erbe hat noch lange Zeit, auch iſt ſein Vater wurzelfeſt, wie 
unſere ſtärkſte Eiche im Gebirge; da trifft ſich denn ein unglückſeliger 


Zwiſchenfall, ein Unglücksſchuß beim Jagen, ein Sturz beim 


Wettrennen und mancher Erbe ging dahin, noch ehe er's ganz ge= 
worden. Doch was ich jagen wollte, Euer Schweſterlein hat ſich 
die Aeuglein nach Euch blind geſehen; die fromme ſchöne Frau hat 
das Geſinde nach Euch müde gehetzt. Da ſind die Pferde, Junker, 
laßt uns heimwärts reiten.“ 
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Schweigend trabten Beide neben einander her, Jeder in feine 
Gedanken vertieft und dem Junker ſummte es im Gehirn: „Oft 
kommt ein Unglücksſchuß beim Jagen, oft ein Sturz beim Wett- 
rennen. Und morgen iſt ein Jagen wie noch nie, nach Thier und 
Menſchen, nach dem Eigenthum Anderer und nach Ehre.“ 

Der Junker erſchrak über ſeine Gedanken, riß das Pferd an 
ſich und ſtürmte weiter. 

Leithold war einige Schritt vor einem kleinen Hügel ſtehen ge⸗ 
blieben; ſein Pferd bäumte ſich empor und wollte ſchnaufend zur 
Seite! „Vorwärts!“ rief der Jäger. Da erhob ſich etwas am 
Hügel und das Pferd ſprang darüber fort. 

Ein leiſes Grauen ſchüttelte die Glieder des Reiters. Schwei⸗ 
gend über den Vorfall ſprengte er mit verhängtem Zügel dem Junker 
nach. Schon ſah man die Umriſſe der Burg, dort lag der Teich, 
auf deſſen dunkler Oberfläche ſich die Mondesſtrahlen ſchaukelten. 


Rapitel XV. 
Wiedergefunden. 


Verwirrt, und ihre Gedanken ſammelnd ſchaute Judith den 
beiden Reitern nach; ſie war müde und gebrochen, faſt ohne es zu 
wiſſen, bis zum Grabe ihres Vaters gelangt. Ein blendender 
Mondesſtrahl hatte ſie aus ihrer Ohnmacht erweckt und ſo taſtete 
ſie ſich bis zur offenen Thür, ſtieg hinauf und ging den gewohnten 
Weg zum kleinen Hügel, den fie mit bunten Scherben und Gtein- 
chen geſchmückt hatte: 

„Hörſt Du es, Samuel Baruch,“ ſprach ſie, „ich habe ſie wieder— 
gefunden, ich habe ſie geſehen, zwar wie im Tranm, aber ich meine 
doch noch zu fühlen ihren warmen Athem; ſie war ſo ſchön wie 
eine Königin von Juda und ſie hat mich an ihr Herz gezogen wie 
ihr eigen Kind. Wenn ſie Dein Weib geblieben wäre, ſo wäre ſie 
zu ſchön geweſen für Dein Haus uud unter Deinem Dache wäre 
ihre Klugheit geſchwunden, wie Spreu im Winde. Ich weiß es 
jetzt, Samuel Baruch, wenn ich klug denke, ſo ſind es die Gedanken 
von ihr und ich weiß, wenn ich böſe bin, daß Du mich gelehrt haſt 
Rache zu üben und zu fluchen meinen Feinden. Du haſt mich behütet 
mit den Augen und geſorgt für mich das ehrliche und das un— 
ehrliche Stück Brod; aber ſie hat mir geſtreichelt das Haar mit 
ſammetweichen Händen und ſie hat mich geküßt auf den Mund, 
daß meine Seele aufſchrie vor Glück in der finſtern Stunde, da ich 
meinte zu ſterben. Jetzt bin ich gekommen, Samuel Baruch, um zu 
ſterben bei Dir, aber ich kann ihr nicht fluchen, denn ich habe ſie 
wiedergefunden und ſie hat mich beſchützt in der Stunde der Noth.“ 


Dorn, die Aebtiſſin von Herford. II. 19 
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Leiſer und immer leiſer ſprach Judith, die gewaltigen Erlebniſſe 
der letzten Stunden hatten ihr die Sinne verwirrt. Ihr Kopf neigte 
ſich müde herab, die Arme über die Bruſt gekreuzt, ſank ſie zuſammen. 
Der Wind wühlte in ihren Haaren und der Thau netzte ihre 
Glieder; aber die Gewohnheit, Kälte und Sturm zu trotzen und 
das Nachtlager im Freien zu ſuchen, ließen fie den ſanften Schlaf der 
Ermüdung und mit ihm liebliche, ſriedliche Träume finden. 


Am Morgen des anderen Tages ſtand Junker Stephanus, des 
Befehls ſeines Vaters gedenkend, auf der Freitreppe und muſterte die 
Jagdroſſe, welche man vorüberführte; die Piquere mit den Hunden 
ſtanden ſeitab und harreten der Befehle, ſich ebenfalls ſtellen zu 
dürfen. 

Im Banketſaal nahmen die Cavaliere ein Frühmahl ein, das 
ſeiner guten Weine wegen wohl verdiente nicht eilig betrieben zu 
werden und dem man mit weiſer Behaglichkeit alle Ehre anthat, 
derweil draußen der junge Erbgraf im dunkelgrünen Sammetwams 
und dem Barett mit der Reiherſeder keine Eile zu haben ſchien, das 
Gelage mitzufeiern. Auch ſchien er es nicht gar ernſthaft mit der 
Revue zu nehmen; manch ſchönes Roß ging unbelobt vorüber, 
während das langgeſtreckte Pferd eines fremden Fanfarenbläſers ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Der lange Leib des 
Pferdes verſchwand jetzt und hinter ihm kam eine merkwürdige, 
gekrümmte, knochige Geſtalt zum Vorſchein. Der dicke Kopf des alten 
grauhaarigen Mannes war mit einer Otternfellmütze von ehrwür— 
digem Alter bekleidet. Die weißgrauen, borſtigen Augenbrauen 
ſahen aus, wie mit Reifeis überzogen und beſchatteten vollkommen 
die tiefliegenden Augen. Ein blauer Kittel, von einem ſchwarzen 
Ledergurt zuſammengehalten, bekleidete den Oberkörper, die Kniehoſe 
aus grauem Zwillich und die Füße, mit den kuriſchen Paraisken 
angethan, kennzeichnete den fremden Hundezüchter, welcher ſechs wohl— 
geſchulte Thiere an der Leine führte und dem gegenüber das andere 
Geſinde der Gaſtfreundſchaft wenig eingedenk, ſich ſtolz und anmaßend 
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benahm. Was ſollte man auch mit diefem kuriſchen Tölpel beginnen, 
der ſchweigſam ſeinen Hantirungen nachging, ohne ſich auch nur 
durch eine unvollkommene Mimik verſtändlich machen zu wollen. 
Man hatte ihn gleich in den erſten Tagen aufgegeben und begriff 
nicht, wie der kuriſche Kanzler den ſchönen Hunden einen ſo 
häßlichen Führer als Geſchenk für den Burggrafen hatte beigeben 
können. 

Seit nun aber der Junker fein Auge unverwandt auf den 
Mann gerichtet hielt, war dem Alten eine eigenthümliche Unruhe 
überkommen, welche ſich zwar nicht zu auffallend äußerte; aber dem 
Beſchauer, dem dieſer Mann nicht fremd war, jetzt einen Beweis 
lieferte, daß eine gewaltige Aufregung ſich ſeiner bemächtigt hatte. 
Er richtete ſich allmälig aus ſeiner gekrümmten Stellung auf, dann 
ſchob er ſeinen Gurt in eine Lage, die ihm nur unbequem ſein 
konnte und dabei fiel die Fellmütze eigenthümlich ſchräg zum rechten 
Ohr hin, um wieder, von der breiten Hand zurechtgeſchoben, nach 
der linken Seite hin noch ſchlechter zu ſitzen. Die Geſichtsmuskeln 
des Alten arbeiteten dabei; aber es war weder ein Ausdruck der 
Wehmuth noch der Freude, das ſich da Bahn zu brechen vermochte. 

Endlich flüſterte er faſt unhörbar in einer fremden Sprache: 

„Ach, Du ein Racker, habe ich Dich doch wiedergefunden!“ 

Dabei wunderte der Hundewärter ſich durchaus nicht, daß ſein 
„Wiedergefundener“ ein feines Herrlein geworden war. Das ver- 
ſtand ſich ja Alles von ſelbſt und daher ſtand er denn ruhig auf 
ſeinem Platz und lächelte endlich verſtohlen und blöde vor ſich hin. 
Selbſt dann noch, als der Junker mit haſtigen Schritten, Alles um 
ſich vergeſſend, auf ihn zueilte, ihm beide Hände auf die Schulter 
legte und in eben derſelben Sprache, die von keinem verſtanden 
wurde, rief: 

„Janſche, mein Freund, habe ich Dich wiedergefunden!“ 

„Mit Gottes Hilfe, ja!“ ſagte der Alte, ohne ſich zu rühren; 
aber in den Winkeln der treuen Augen ſchimmerte es, als ob ſich 
von den bereiften Wimpern durch einen warmen Sonnenſtrahl zwei 
Tröpflein gelöſt hatten und dort hineingefallen wären. 
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„Sieh, wie vornehm ich geworden bin.“ 

„Warum denn nicht,“ entgegnete Janſche. 

„Sehe ich aus wie ein Grafenkind,“ rief der Junker weh⸗ 
müthig. 

„Accurat fo,“ nickte die Pagode. 

„Du follſt es gut bei mir haben, mein Freund.“ 

„Iſt ſchon gut genug, mein Junge, mein Jungherr wollt' ich 
ſagen.“ 

„Auf Wiederſehen, reiche mir doch die Hand.“ 

„Kann nicht, Herr, die Hunde reißen aus,“ entgegnete Janſche 
mit ſcheuem Lächeln und ſah über die Schulter des Junkers fort. 
Dieſer wandte ſich und hinter ihm ſtand der Burgherr. 

„Welch' ſeltſame Paſſionen,“ ſprach er, „ſtatt am Frühmahl 
theilzunehmen, hältſt Du vertrauliche Unterredungen mit dem gering⸗ 
ſten der Diener in meiner Landesſprache. Wer lehrte Dich dieſe? Im 
Kloſter zu Krakau pflegt man meines Wiſſens nicht lettiſch zu 
ſprechen. 

Jetzt fiel dem Junker das Mißliche ſeiner Lage ein. Die 
Cavaliere ſcharten ſich bereits im Hofe und tief erbleichend aber 
mit feſter Stimme ſprach er rafch: 

„Bei der Unterredung, welche ich mir von Euch, mein Vater, 
erbeten habe, ſoll Euch auch Aufklärung werden, wer mich mit der 
lettiſchen Sprache vertraut machte. Gewährt ſie mir bald um 
Euret⸗ und meinetwillen. 


Gräfin Bella lag, von tiefem Grimm erfüllt, in nachläſſig reizen⸗ 
der Stellung, wie immer, auf ihrem ſeidenen Ruhebett und betrachtete 
mit Aufmerkſamkeit ihre goldgeſtickten Pantöffelchen, als ihr Bruder 
Balduin, vollſtändig im Jagdcoſtüm gekleidet und reichlich mit Waffen 
im Gürtel verſehen, haſtig zu ihr eintrat. Ohne das Haupt zu 
erheben ſprach ſie: 


| 


— 


7 — 


293 


„Mein Gott, Balduin! Du trittſt ohne Meldung zu mir ein.“ 

„Verzeih', Schweſter, aber die Zeit drängt, es wirdzunten gleich 
aufgeſeſſen, ich wollte Dir zuvor noch einen guten Morgen wünſchen 
und nach Deinem Willen fragen.“ . 

„Nun,“ entgegnete Bella mit nervöſer Haſt, „wer wie ich der 
Einſamkeit und der Geſellſchaft ſeiner Kammerfrauen überlaſſen wird, 
kann nur zur Genüge der Ruhe pflegen, ohne gerade einen Willen 
zu haben; doch laſſen wir das,“ ſie richtete ſich halb in die Höhe. 
„Wiſſe, ich habe Dich nicht um meinetwillen hierher bitten laſſen. 
Es ſind mir Nachrichten zugekommen, Du hätteſt ſtandeswidrige 
Verbindungen angeknüpft und wäreſt oftmals an gewiſſen Orten im 
vertraulichen Geſpräch mit dieſen geſehen worden. Ich dächte, einem 
Edelmann wie Dir ziemte dergleichen nicht.“ 

Der Junker ſprang auf. 


„Genug,“ rief er, „bin ich ein Schulknabe geworden, der beſtellt 
iſt, um geſcholten zu werden. Du weißt, Bella, ich laſſe meine 
Thaten nicht richten, am allerwenigſten von kurzſichtigen Weibs⸗ 
leuten.“ 

Er ließ ſich in einen Seſſel fallen und ſtreckte die Füße auf 
einen goldgeſtickten Teppich aus. 

„Faſt müßte man glauben, die Leute hätten Recht; denn ſo 
unwirſch ſah ich Dich noch nie. Mir gegenüber ſollteſt Du Dich 
nicht ſo bloßſtellen,“ ſie drückte ihr Tuch vor die Augen und war 
im Begriff ſich umzuwenden. 

„Sieh', Bella,“ ſagte er begütigend und ſtreckte ihr die Hand 
hin, „ich bin Dir ſtets ein guter Bruder geweſen, weil ich Dich 
gern habe, drum laß ſie ſchwatzen und kümmere Dich nicht um ihr 
Gewäſch, was weiß der niedere Mann von unſerer Weiſe und was 
ſcheren wir uns um ihn; das was er aus den Büchern ſchöpft, 
prägt er ſich ein, um uns die Spitze zu bieten; ſo denkt es der 
kluge Rector, der Bürgersſohn. 

„Ich meinte, er ſei vom Stande,“ lispelte die Dame, „und 
ſeine Gemahlin, ein Liebling der Aebtiſſin, ſei geadelt.“ 
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„Ah pah!“ entgegnete der Junker geringſchätzig, „es giebt 
keinen Stand außer den unſrigen,“ und feine Reitgerte ſtrich leiſe 
den Rücken Zephyrs, der ihm knurrend die Zähne wies. 

„Alles Andere, Schweſterchen, iſt gemacht und unächt; warte 
nur, Du ſollſt meinen Verſtand noch kennen lernen, obwohl ich das 
Bücherhocken nicht leiden kann; aber mit unſern Philoſophen nehme 
ich es noch auf und meine Kunſt iſt gerade da lang genug, wo 
ihre Weisheit zu kurz reicht. Ich weiß mich ſtets der großen Schaar 
als rechten Mann zu zeigen. Haſt Du es vergeſſen, daß ich oft 
mehr als Bruder Eberhard bei Vielen gelte, der gleich mit feinem 
Thun und Laſſen die innere Denkungsart verräth und hältſt Du mich 
nicht hoch? und haſt Du ſelbſt nicht oft, Du launiſches Kind, gar 
gerne meine Schwänke angehört? Je mehr ich log, je mehr gefiel 
ich Dir. Es mußte nur geſchickt und fein gelogen ſein!“ 

Bella lächelte wieder. N 

„Geh! Du biſt garſtig, Balduiu.“ 

„Ja, Kind, Du ſollteſt ſehen, wie ich im Kreiſe der Stock— 
gelehrten als Weiſer gelte, dort ſchweige ich unabläſſig und ſehe mit 
ironiſchem Lächeln unverwandt die Zimmerdecke an. Sieh' her, ſo 
ungefähr!“ 

Die Gräfin lachte jetzt hell auf und ſchlug mit dem Fächer 
nach ihrem Lieblingsbruder. 

„Nur dann und wann,“ fuhr jener ernſthaft fort, „drücke ich 
den größten Schreiern verſtohlen die Hand, zuweilen auch den beiden 
Gegnern, die im Wortgefecht ſich gründlich haſſen lernen. Du haſt 
mich aber niemals reden hören, armes Kind. — gelaſſen, ehrbar 
und bezwingend im Rathe als Ständeherr. O! Du würdeſt ſtaunen 
über meine Würde! Sagte man Dir Nichts davon. Sieh, der 
Rede Honigſeim gleitet über meine Lippen; aber ſo hoch ſind die 
Gedanken, daß der gemeine Mann ſie nie begreifen wird, wozu auch, 
ich denke nicht für ihn. Wenn ich mich in der Rede übe, geſchieht's, 
um meine Weisheit an den Tag zu legen. Doch darf man mir 
das Wort nicht nehmen. Sieh' Bella, das macht mich wild, dann 
reißt der Faden und ich ſchweig, für lange. Horch! der Jagdruf ſchallt 
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zu uns herauf. Bei Dir vergißt man feine Pflicht und noch Eins hätt’ 
im bald vergeſſen; was meinſt Du, Kind, zu einem kleinen buntge⸗ 
fiederten Arras, den ich Dir zu kaufen gedenke; er wird Dir die 
Zeit verkürzen und koſtet nur 500 Gulden. 

„Ei wie ſchön!“ ſprach Bella freudig; „doch meine ich, iſt der 
Preis zu hoch.“ 

„Mit nichten, Kind, die Fürſtin Lippe bietet 600 Gulden.“ 

„Nein, nein, wir nehmen ihn!“ rief Bella, „Du haſt mir aber 
die 1000 Gulden für den Armreif, der ähnlich wie der, der Gräfin 
Horn, angefertigt werden ſollte, mit zwei Brillanten mehr verziert, 
wie Du ſagſt, noch nicht erſtattet. Es iſt ſchon lange her und 
immer warte ich vergebens.“ 

„Ei Bella, was lange währt, wird gut.“ Noch ehe zwei Wochen 
ins Land gehen, kommt der fremde Kaufmann, dem ich das Geld 
vertraute, und bringt Dir ein Geſchmeide, das werth iſt, ein fürſt⸗ 
lich Handgelenk zu zieren. 

„Den Vogel will ich, Balduin!“ rief die Gräfin ungeſtüm, 
„es wird die Zeit mir gar zu lang. Die kleine Zibetkatze, die ſo 
ſchnödes Geld gekoſtet, die mochte Zephyr nicht und ich ſchenkte ſie 
dem Koch. Jetzt, lieber Bruder, ſchaffe mir den Vogel und 
nimm einen Theil des Geldes das dorf‘ liegt, er wird mir meine 
Einſamkeit vermindern, denn Eberhards Gemahlin und Gertha Nolde 
haben mich verlaſſen und die Frauen des Stifts, ſie ſcheinen todt 
zu ſein.“ 

Der Junker lächelte fein. 

Wieder erſchalten unten die Jagdhörner. 

Balduin ſteckte raſch das Geld ein, küßte ſeiner Schweſter die 
Fingerſpitzen und ging, begleitet von Bellas liebevollen Blicken, 
welche jetzt, mit dem klugen kecken Bruder völlig verſöhnt, aufs Neue 
ſich ihren Träumen überließ. 


Mitten im Forſt ſaß Graf Eberhard auf einem bemooſten Stein, 
die Hände über das Knie zuſammengefaltet, müde und erſchöpft. 
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Ein Page hielt den Trunk, den er aus ſilbernen Kannen ſchenkte, 
ſeinem Herrn hin. 

„Trinkt noch nicht, mein Vater!“ bat Stephanus, der ſich neben 
dem Grafen ins Gras gelagert hatte; der Wein iſt kühl, ein kalter 
Trunk kann ſchaden. N 

„Meinſt Du, mein Junge, dann trinke Du zuerſt, denn Dir 
iſt kühl zu Muthe; derweil die Andern jagen, ſchleichſt Du nach 
und ſchauſt gemächlich zu, wie ſie vor Deinen Augen den ſchönen 
Sechszehnender niederſchießen. Wo iſt Dein Muth und Deine Kraft 
geblieben, biſt Du nicht Deines Vaters Sohn? 

Der Junker erbleichte. 

„Das Jagen heute war ein Morden!“ ſprach er leiſe, ich kanns 
nicht ſehn, wenn das Gethier in Todesangſt den Ausweg ſucht, das 
durch die Netzumſtellung ſeinen Feinden preisgegeben, ſo jämmerlich 
verenden muß. Es iſt ein ander Ding, den Hirſch zu jagen mit 
eigener Gefahr; da giebt's der Wege viele ihn zu tödten, es bleibt 


— ihm da die Möglichkeit die Kraft der Läufe zu erproben. Verzeiht, 


mein Vater, doch fo ſcheint der Kampf mir ehrlicher. 

„Rechtſchaffen, wie Dein Vater, biſt Du, Junge, doch zu ge⸗ 
wiſſenhaft für einen Löwentrutz.“ „Wohlan, noch ehe wir heimwärts 
ziehen, ſollſt Du den Rehbock treiben dort oben auf waldbekränzter 
Höhe. Kurz vor unſerer Schloſſesgrenze, dort ſtellt Euch auf Mann 
für Mann und Du an ihrer Spitze, dort iſt kein Stellnetz und kein 
Kreis gezogen und was Dir ins Gehege läuft, ob Steinbock oder 
Reh, dem brenn aufs Blatt, wies eben Dich gelüſtet. 

„Ihr Leute, bringt mein Roß und blaſet ſie zuſammen, die 
wilden Mordgeſellen, ſie fegen mir den Wald zu rein.“ Auf und 
davon, die Sonne iſt im ſinken. Ich fühle mich müde und wollte 
Stephanus, wir wären ſchon daheim.“ 

„So reiten wir den nächſten Weg nach Hauſe, die Andern 
kommen nach,“ entgegnete Stephanus. 

„Geh mir, Du träger Junker; ſoll man Dich heute den Feigen 
nennen, derweil die Andern wackere Schützen waren.“ „Erſt zolle Du 
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Dein' Jagdgebühr und ſchieß ein ſchlankes flinkes Thier,“ ſo klingt 
ein altes Jägerlied. 

Lächelnd ſchwang ſich der Graf in den Sattel und gefolgt von 
den Jagdbedienten ritten Beide zur bezeichneten Stelle. Hier riefen 
die Hornſignale die Cavaliere zuſammen und mit Jubel wurde der 
Vorſchlag des Grafen aufgenommen. 

Bald ſtand der Kreis, die Gewehre angelegt und die Hunde 
trieben aus der Ferne das Wild heran. 

Dort unter der breitäſtigen Eiche hatte Stephanus feinen Stand— 
ort, ihm gegenüber der alte Graf, rechts und links in der gehörigen 
Entfernung Leithold und der Junker Balduin; dann kam der Erb⸗ 
marſchall, der Truchſeß, der Oberſtallmeiſter, der Erbmundſchenk des 
ſürſtlichen Stifts und all' die andern Cavaliere, welche dergleichen 
Ehrenämter bekleideten und zu dieſer Jagd geladen waren. 

Da brach's durch die Zweige. 

„Jetzt vor, Stephanus!“ rief leiſe Balduin, „paß' auf, jetzt 
gilt es.“ 

Eine Hirſchkuh und zwei ſchlanke Ricken brachen durch. Ste⸗ 
phanus bog ſich vor, zu gleicher Zeit hing an ſeinem Halſe ein 
ſeltſames Geſchöpf. Es krachte aus den Läufen und Stephanus 
Schuß ging ins Blaue. * 

„Judith, um Gotteswillen!“ ſtammelte beſtürzt der Junker und 
verſuchte das Mädchen, welches in die Knie ſank, aufrecht zu erhalten. 

Der Burgherr warf ſein Gewehr zu Boden und war bald drüben, 
wo der Unglücksfall ſich ereignet hatte. 

„Sie hat den Schuß im Rücken!“ ſchrie er, „ſchafft Hilfe!“ 

Bleich und mit bebenden Lippen ſtand Balduin und regungs— 
los auf dem Platze Leithold, während die Andern bemüht waren, 
Hilfe zu ſchaffen. Auf der Unglücksſtelle aber kniete Stephanus 
und hielt Judith in ſeinen Armen, während er bemüht war, mit 
ſeinem Taſchentuch ihr das Blut zu ſtillen, das bereits den Raſen färbte. 

„Es iſt nicht geſchehen, gelobt ſei Jehovah!“ flüſterte das 
Mädchen, der Mordplan mißlang. „Hütet Euch, Junker, vor dem 
Jäger und ſeinem Herrn.“ 
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Sie athmete ſchwer und ſchwieg. 

„Neigt Euch recht nahe zu mir!“ ſprach ſie endlich mühſam. 
„Wiſſet, ich habe ſie gefunden, die Frau, welche ſich meine Mutter 
nennt; Ihr kennt ihre Geſchichte, denn Ihr waret der Lauſcher in 
der Nacht des Laubhüttenfeſtes; Ihr waret gekommen zu ſehen das 
Elend unſeres Volkes und ihr habt geſehen, daß ſie leiden und 
dulden die Qualen der Gehenna. Wenn Ihr ſie ſehet, die ſchöne 
Rebekka, ſagt Ihr, ich habe nur gehabt die Gedanken für ſie.“ 

Das Mädchen richtete ſich mit Anſtrengung höher auf. 

„Sagt ihr, ich habe ihr Alles vergeben, verſprecht es mir.“ 

Stephanus ſchaute ſie beſtürzt an. 

„Sie redet irre!“ ſprach er wehmüthig. „Ermanne Dich, Judith, 
Du armes Kind; denn ich kenne keine Frau, die Rebekka heißt.“ 

„Sie, ſie, die Herrin von Löwentrutz heißt Rebekka und iſt 
meine Mutter, jo wahr Gott der Gerechte mir giebt einen glüd- 
lichen Tod.“ 

„Die Schloßherrin, Deine Mutter?“ ſprach Stephanus entſetzt. 

„Meine und die Deine!“ flüſterte das Mädchen, „deshalb habe 
ich müſſen bitten Jehovah um Dein Glück. 

„Wie ſoll ich es faſſen, es verwirrt mir die Sinne,“ ſtöhnte 
Stephanus. g 

„Und ich habe Dich geſchützt mit meinem Leben!“ entgegnete 
lächelnd Judith und wie ein bleicher Sonnenſtrahl flog es über ihre 
fahlen Züge. „Dort! dort iſt Samuel Baruch, ich bin nicht geworden 
eine Chriſtin! Und mit ſtarren Blicken ſah das Mädchen auf den 
Burgherrn, der ſie aus Stephanus Armen nahm und ſanft an den 
kleinen, mit bunten Scherben geſchmückten Hügel, lehnte. 

Jetzt ſchlief Judith den ewigen Schlaf und Stephanus fuhr 
mit ſanften Fingern über die halb geöffneten Augen der Todten, die 
ſich nun friedlich fchloffen. 

„Du haſt nun den Frieden!“ flüſterte er; ich aber trage noch 
ſchwer am Daſein, faſt wünſchte ich an Deiner Statt zu ſein. 
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Nach diefer Jagd gab es kein Schachſpiel mehr. Die Cavaliere, 
durch den traurigen Zwiſchenfall beſtürzt, begaben ſich ſchweigſam 
in die Burg. Einer mochte dem Andern ſeine Gedanken nicht an⸗ 
vertrauen und dennoch ahnten Alle, der Schuß habe nicht zufällig 
dieſes Ziel erreicht und ein Bubenſtück verberge ſich hier unter dem 
Deckmantel der Abſichtsloſigkeit. Ja man konnte ſich nicht des Ver⸗ 
dachtes erwehren, daß dies ein tückiſcher Angriff auf das Leben des 
jungen Erben geweſen ſei. 

Der Burgherr forſchte bei ſeiner Heimkehr nach ſeinem Bruder 
und deſſen Jäger. 

„Es hieß, ſie hätten ſich mit einer kleinen Abtheilung Be⸗ 
waffneter in den Wald begeben, um die Grenzwachen zu verſtärken. 

Die Herrin aber ſei aus Herford, wohin ſie geritten, noch nicht 
zurück; ein Bote aber habe ſchon heute früh eine Papierrolle über⸗ 
geben, welche nur dem Grafen einzuhändigen fei. 

Mit dieſen Worten legte der Hausmeiſter das Packet in ſeines 
Herrn Hände. 

Graf Eberhard prüfte, auf ſeinem Zimmer angekommen, mit 
Befremden die Rolle, um welche ein verſiegelter Papierſtreifen mit 
folgender Inſchrift lief: 

„Mein edler Ritter! 

Zögert nicht den Inhalt dieſer Papiere kennen zu lernen. Dem 
Prinzen Alexander von Kurland waren ſie anvertraut und er 
empfing ſie auf feinem Kriegszug nach Wien, wo er ſich von 
ſeinem Regimente trennen mußte, um dem König von Polen, 
der ſich in Krakau aufhielt, eine geheime Botſchaft des Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg zu überbringeu. Ein Unwetter zwang 
ihn, in einem der Klöſter vor Krakau, welches den heiligen 
Stephanus als ſeinen Schutzpatron verehrte, zu flüchten. Von 
einem ſterbenden jungen Mönch erhielt er dieſe Papiere, deren 
Inhalt vielleicht für Euch von großer Wichtigkeit ſein könnte. 
Wenn ich heimkehre, wird für uns Beide das traurigſte Räthſel 
gelöſt ſein.“ ; 


„Eliſabeth Gräfin Zawaky.“ 
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Auf dieſen Namen ſtarrte der Graf. 

„Schnell verdoppelt die Kerzen!“ befahl er und ſeine bebenden 
Finger zerriſſen das Band. 

„Gräfin Zawaky,“ murmelte er, „mein Gott, es gab ja keine 
Gräfin dieſes Namens außer Valesca.“ 

Nach zwei Stunden erſchien der dienſtthuende Page und fand 
bei den herabgebrannten Kerzen ſeinen Herrn wie im trunkenen Zu⸗ 
ſtand, mit verwildertem Haar, die Hände vor das Geſicht gedrückt, 
im Seſſel zuſammengeſunken. Zerſtreute Papiere und ein kleines 
Medaillonbildchen lagen vor ihm auf dem Fußboden. Bei dem 
Geräuſch des Eintretenden richtete der Graf ſich nicht auf und der 
Page, gewohnt, das Schweigen ſeines Herrn nie zu ſtören, verließ 
lautlos das Zimmer und bekreuzte ſich draußen ſtill, der weiteren 
Befehle harrend. j 

Mitternacht war längſt vorüber und immer noch drang kein 
Laut von innen zu ihm heraus und er verließ leiſe das Gemach. 

Wieder öffneten ſich die Vorhänge und der Junker ſtand bleich 
und mit verſtörtem Antlitz auf der Schwelle. 

Der Page hatte Recht, der Burgherr war ſchwer erkrankt. 

Dieſe traurige Botſchaft trieb Stephanus an, zu feinem Wohl⸗ 
thäter hinzueilen. 

Graf Eberhard regte ſich jetzt. Der ſtarke Mann rang die 
Hände und ein tiefes Stöhnen, wie der Aufſchrei des verwundeten 
Löwen, entrang ſich ſeiner Bruſt. 

„Mein Gott! was iſt geſchehen,“ jammerte Stephanus und 
ſank zu den Füßen des gebrochenen Mannes nieder. 

Der Graf ſchaute ihn fremd an. 

„He! Du hier, wer biſt Du? Ihn, ihn, meinen Sohn haben 
ſie gemordet und Du Unſeliger willſt ſtatt ſeiner die Rechte genießen, 
welche ihm gebührten. Wie wagſt Du es noch, vor mein Angeſicht 
zu treten.“ 

Der Junker richtete ſich jäh auf und ließ die herabhängende 
Hand ſeines Vaters fahren. 
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„Ihr ſeid jetzt nicht ſtark genug, Herr, um anzuhören, was ich 
Euch zu vertrauen, ſchon längſt erſehen. Ein großes Unglück hat 
Euch dem Unglücklichen gegenüber hart und ungerecht gemacht. O! 
könntet Ihr mich hören. Vielleicht iſt mein Geſchick beklagens⸗ 
werther als das Eure. Der junge Mönch ſtarb wie ein Heiliger 
und in der Scheideſtunde habe ich ihm die Augen zugedrückt. Er 
war Euer Sohn. Hal jetzt begreife ich Alles, dort liegen die Papiere; 
ich kenne ihren Inhalt und jenes kleine Bildniß; ich ſah es oft in 
feinen Händen. Er ſtarb den Tod des Dulders und er iſt ſchmerz⸗ 
voll zu beweinen. Mein Ende aber wird Schmach und Schande ſein.“ 

Der Junker verhüllte ſein Geſicht und ſchwieg. 

Der Graf ſah bald auf den Jüngling, bald auf das kleine 
Bildniß, das vor ihm lag. Er fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen, dann winkte er Stephanus zu ſich heran. 

„Ich habe ihn verloren für immer!“ ſprach er düſter. „Was 
giebt's noch in der Welt, das mich verſöhnen könnte. Du ſagſt, 
Du warſt bei ihm. Wohlan, erzähle, ich will Dich hören; mich flieht 
der Schlaf und Dich läßt Deine Schuld nicht ruhen; komm, ſetz⸗ 
Dich hier zu meinen Füßen nieder. 

„Herr, wenn ich ſchuldig bin, ſo bin ich's nicht mit Vorbedacht 
geweſen und ſeit ich ahne, daß man Euch durch mich betrügen will, 
da läßt's mich keine Ruhe und wie ein hölliſch Feuer martert's mir 
die Seele. So hört mich denn, ich will's nicht lange machen und 
habt Ihr mich gehört, dann laßt uns Abſchied nehmen, nur gönnt 
mir als ein Zeichen Eurer Gnade, daß ich das Judenkind beſtatte, 
dann wollen wir für immer ſcheiden. Wie mein Erſcheinen für 
Euch ein böſer Traum geweſen, ſo wird die Erinnerung an Euch, 
mir ſtets ein lindernd Balſam für alle Schmerzen meines Lebens ſein.“ 

Draußen hörte der Page noch lange die leiſe Rede des Junkers. 

Ein leichter Streif im Oſten ſchien bereits den Aufgang der 
Sonne zu verkünden, obwohl draußen die Vöglein ſich noch nicht regten. 

Die Unterredung drinnen wurde immer lauter. 

„Ha! ich will ſie zur Rechenſchaft ziehen,“ ſchrie plötzlich der 
Burgherr auf. „Wehe dem! der Schuld iſt an ſeinem Tode, ich 
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werde dieſen heuchleriſchen Pfaffen Anſelm, den Beichtvater meiner 
Gemahlin, viertheilen laſſen und ſie, ſie, Rebekka, muß Rechenſchaft 
geben, ob ſie von dieſer ſcheußlichen That Kenntniß hatte. O! dieſe 
Frau, die Furie meines Lebens, wehe ihr! tritt fie vor mein An⸗ 
geſicht, und Du, dennoch mein Sohn, mein verſtoßener Sohn. Ich 
habe Dich wiedergefunden als ein Vermächtniß des heiligen Ste⸗ 
phanus. Nein! weine nicht, trockne Deine Thränen; Du bleibſt mein 
Stephanus, Du haſt's um Dein Geſchick und auch um ihn verdient.“ 

Der Junker ſchluchzte laut auf. 

Draußen hörte der Page, wie ein Seſſel plötzlich mit einem 
lauten Geräuſch umſtürzte. 

„Das giebt ein Unglück; jetzt halte ich mich nicht länger!“ 
ſprach der Page und eilte zum Eingange des Gemachs und ſchlug 
die Vorhänge zurück. 

Da ſtanden ſie beide, Vater und Sohn, feſtumſchlungen. „ 
dacht's wohl,“ flüſterte der Page, „der hat ihm alle ſchlimmen 
Geiſter fortgeſcheucht, nun, Gott ſei Dank! Es war die höchſte Zeit, 
daß ich den Junker holte.“ 

Mit dieſen Worten zog er ſich zurück, ſchloß die Vorhänge 
und wollte ſich auf die Ruhebank ſtrecken, um noch ein wenig den 
verſäumten Schlummer nachzuholen. 

„Ehe wir's uns verſehen, iſt die Sonne herauf,“ ſprach er; 
„aber dort der rothe Streif am Himmel iſt doch ein ſeltſames 
Morgenroth.“ 

Er drückte das Fenſter auf. 

„Bei Gott, in Herford brennt es und höre ich recht, ſo klingen 
die Glocken des Münſters dumpf zu uns herüber; da thut wohl 
Hilfe Noth und jede Morgenruhe wäre hier Sünde.“ 

Nach einigen Minuten blies der Thürmer mit lauten Horn⸗ 
ſtößen das Volk zuſammen. 

Halb ſchlaftrunkene Reiter ſchwangen ſich aufs Roß, bald ſaßen 
auch die Cavaliere im Sattel, an ihrer Spitze der Burgherr und 
ſein Sohn und fort ging's im ſauſenden Galopp, daß Kies und 
Funken ſtoben. 
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Am Abend deſſelben Tages ſaß Gertha Nolde in ihrem ftillen 
Gemach, im Stift auf dem Berge, mit hochgerötheten Wangen, und 
ordnete die vergilbten Blätter ihres alten mißhandelten Gebetbuches. 
Zwei Pergamentblättchen und drei zuſammengefaltete Briefe, welche 
trotz der verblichenen Inſchrift dennoch deutlich Namen und Jahres- 
zahl ſehen ließen, faltete ſie nach genauer Prüfung ſorgfältig zu⸗ 
ſammen, während Babette bemüht war, den zweiten Deckel aufzu⸗ 
drücken, der noch von den Zähnen Zephyrs verſchont geblieben war, 
um deſſen Inhalt zu erforſchen. 

„Seht her, Fräulein, da ſind noch zwei zuſammengeſchnürte 
Briefchen; hier, der Faden ging von ſelber auf; nehmt und leſet.“ 

„Ich kann's nicht entziffern, Babette, wo nur Levin bleibt. 
Hier iſt ſo viel Latein und er iſt dieſer Sprache mächtig. Doch 
ieh! dort ſteht „Agneſe Nolde“ und dort „Due Wilhelms.“ 

Gerthas Hand zitterte. 

„Meinſt Du nicht, Babette, daß wir hier die Briefe des Herzogs 
Wilhelm und unſerer Ahnfrau Agneſe Nold in Händen halten; ſie 
war dem Herzog theuer und treu ergeben, obwohl derſelbe ihren 
Vater ſo grauſam tödten ließ.“ 

Babette ſchlug die Hände zuſammen. 


„Nein, ſo was lebt nicht, Fräulein! Ich habe ſpäter ſelber 
dran gezweifelt, wer hat nun Recht? Wenn jetzt der alte Herr aus 
ſeinem Grabe ſtiege, dann würd' ich unerſchrocken ſagen: „Es war 
kein Ammenmärchen, Herr, Ihr habt mich ohne Grund geſcholten, 
ſeht, hier ſteht's; da haben ſie ſich geſchrieben und Gottlob, die 
Sonne bracht es an den Tag. Dort kommt nun auch der Freiherr, 
Fräulein, ſo eben ſteigt er ab vom Roß, der wird's noch deutlicher 
aufklären, der kann's; der kennt das Kauderwälſch aus allen Ländern 
und das Latein, wie ein Scholaſtiker der beſten Sorte.“ 

„Geh', Babette, verlaß uns.“ 


„Ich gehe ſchon, Herrin, und bitte Euch, ſeid gut zum Junker; 
wie wollt ich glücklich ſein, wär't Ihr nicht ſo verhärtet und grauſam 
gegen ihn.“ 


— 
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Auf der Schwelle begegnete Babette dem Freiherr. „Euern 
Eingang ſegne Gott, Herr!“ ſprach die Alte gerührt; „hofft nur, 
es wendet ſich noch Alles zum Heil.“ 

Es war doch eine große Arbeit geweſen, die alten Briefe zu 
entziffern und ſelbſt Levin Nolde hatte Mühe gehabt, ſich mit dem 
Inhalt derſelben vollſtändig vertraut zu machen. a 

Es war ſchon ſpät geworden und beim Schein der Lampe ſaßen 
die Beiden noch immer zuſammen und waren bemüht, die ſonderbar 
geſchnörkelten Buchſtaben und den oft unklaren Sinn der Worte 
nach eigenem Verſtändniß ſich zu deuten. Da lagen ſie nun endlich 
geglättet und geordnet und Beide waren vollkommen inne geworden, 
daß es ſich hier um eine tiefe Neigung des Herzogs Wilhelm und 
des Fräulein Nolde gehandelt habe. 

„Gelobt ſei Gott! Levin,“ ſprach endlich Gertha, tief auf- 
athmend. „Der alte Haß der Kettlers und der Noldes war dieſen 
Beweiſen nach, doch nicht ſo ganz begründet; ſo mag er mit den 
Papieren hier der Vergeſſenheit anheimfallen und ich darf, ohne 
eine ſchwere Sünde zu begehen und ohne den guten Geiſt meines 
Vaters zu erzürnen, die Kettlers ſchätzen und —“ 

„Von Herzen lieben“ ſetzte der Freiherr hinzu, „ja, das darfſt 


Du, theure Gertha, auch wenn dieſe Papiere nicht da wären; nur. 


laß für mich im kleinſten Winkel Deines liebevollen Herzens ein 
wenig Raum.“ 

Das Fräulein reichte ihm ihre beiden Hände hin. 

„Du guter Levin, wie verdiene ich ſo viel Treue.“ 

„O! Geliebte, was ſeit der Kinderzeit ſo feſt verwachſen iſt 
mit meinem Herzen, dem untreu zu werden, vermag ich ſelbſt im 
Tode nicht, wie wäre dies möglich?“ 

„Mein theurer Levin.“ 

„Und folgſt Du mir zur Heimath,“ fragte er leiſe. 

„Ja.“ 

„Horch, was war das. Die Glocken des Münſters hallen zu 
uns laut herüber und zu ſo ungewohnter Stunde. Hörſt Du es, 
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Levin, das ſind Nothſignale. Um Gotteswillen, dort ſteigt eine 
Feuerſäule auf.“ 

„Das fürſtliche Stift iſt umzingelt,“ rief der Freiherr, das 
Fenſter aufreißend; „mein Pferd hierher und alle Mannen aufgeſeſſen, 
da giebt es heiße Arbeit, Gott ſchütze uns.“ 

„Komm hierher, Babette und laß das Flennen, ſei guten Muths 
und zeige Deine alte Kraft. Bewache mir mein Kleinod, hörſt Du! 
Hier ſollen mir die Raubgeſellen nicht den Weg vertreten, ſage den 
Frauen, für ſie giebt's keine Gefahr.“ 

„Seht da, die Oberin ertheilt Befehle die Thore zu ſchließen, 
das iſt weiſe. Lebe wohl, Geliebte! In wenig Augenblicken, will's 
Gott, bin ich bei Dir.“ 

Gertha ſank weinend in die Arme ihrer Kammerfrau, während 
der Ritter, gefolgt von bewaffneten Leuten, > Thor BR 
das fich gleich hinter ihm ſchloß. 

Schon der Weg zum fürſtlichen Stift war mit neugierigem und 
raubluſtigem Geſindel angefüllt. 

„Platz da!“ rief der Freiherr und zog ſein Schwert, während 
die Reiter mit gefällten Partiſanen ſich links und rechts Bahn zu 
brechen ſuchten; „das Thor muß ſchnell erſtürmt werden!“ rief er, 
„dort wüthet der Kampf am ſtärkſten, auch ſehe ich Rauchwolken 
ſich aus den Fenſtern des Capitelſaales herauswälzen. Vorwärts! 
wenn's noch nicht zu ſpät ſein ſoll.“ 

„Hier giebt's keinen Durchgang,“ rief ein geharniſchter Mann, 
der den nördlichen Eingang des Stiftes zu bewachen ſchien. 

„Für dergleichen Schufte wie Du, wohl nicht“ rief Levin und 
ein wuchtiger Hieb ſeines Schwertes machte den Mann taumeln und 
von den Partiſanen der Berittenen niedergeſchlagen, ſank er zu Boden. 

„Sie haben die fürſtliche Schatzkammer erbrochen und die 
Kirchengeräthſchaften geraubt!“ rief eine Frau, in wilder Haſt den 
Reitern entgegenſtürzend. „Brandow liegt geknebelt und der Pförtner 
erſchlagen in ſeinem Blute.“ 

„Die Peſt über die Beſtien!“ fluchte ein Reiter; „den Brandow 


müſſen wir ſchützen, vorwärts!“ 
Dorn, die Aebtiſfin von Herford. II. 20 
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Im Stiftshof angekommen, war es unmöglich, den innern 
Eingang gleich zu gewinnen; der Kampf wüthete überall, die wenigen 
Stiftsbeamten hieben drein und wehrten ſich, ſo gut es ging. Dazu 
fehlten die Cavaliere, welche für die Sicherheit des Stifts einzuſtehen 
hatten; denn fie waren alle zur Jagd auf Burg Löwentrutz und 
mit ihnen fehlte die rechte Umſicht und das raſche Einſchreiten und 
ſo waltete denn nur blinde Raufluſt und rohe Willkür. 

Im innern Raum des Münſters war die Sacriſtei erbrochen 
und zerſtreut lagen noch einzelne ſilberne Geräthſchaften auf dem Boden. 

„Laßt ab, ihr Böſewichte!“ ſchrie der Rector, der keuchend, das 
Schwert in der Hand, ſich vor den Eingang zu ſtellen ſuchte. 

„Klaus, hinauf in den Thurm und löſe den Glöckner ab, der 
Mann ſcheint zu erlahmen und die Glocken dürfen nicht aufhören, 
um Rettung zu rufen. 

„Ich ſage Dir, mach' Platz, Du mit der Helmhaube; Du haſt 
Dein Schelmenangeſicht verkappt; es hilft Dir nichts, jetzt mach' den 
Weg mir frei.“ 

Da ſanfte das Schwert des Geharniſchten durch die Luft, — 
der Rector bückte ſich und der wuchtige Streich ſuhr in den Boden. 

„Ah! meinſt Du es ſo, Du feiger Hund; gut, ſo kämpfen wir.“ 

Die Schwerter klirrten und der Kampf begann; doch war er 
ungleich, die Kraft des Rectors ging zu Ende. 

Da fuhr ein Schlag über den Arm des Gewappneten mit 
furchtbarer Wucht herab und trennte ihm die geballte Fauſt, welche das 
Schwert hielt, mit einem Streich herunter. Der Mann ſtürzte und 
über ihn hinweg giugs weiter. 

„Wo ſind die Frauen?“ ſchrie Levin, „wo die Hüterinnen der 
heiligen Geräthſchaften, daß man's wagte ſo grauſen Unfug hier zu 
treiben. 

Levin, gefolgt vom Rector und einem Trupp Bewaffneter, 
ſtürmte die Treppe zum Capitelſaal hinauf und fand die Fürſtinnen 
Lippe, die Gräfin Horn, die Gräfin Sayen und andere Damen des 
Stifts um ein Lager geſchaart, auf welchem der Junker Balduin, 
ſchwer verwundet, lag. 
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„Hilf mir, Levin,“ ſtöhnte der Verwundete, „ſonſt geht's zu 
Ende; der große Blutverluſt, ſchaff' einen Arzt, Gott verdamm die 
Rädelsführer, im Kampf mit ihnen traf mich eine mörderiſche Kugel. 

„Zum Lohn für Deine Tücke,“ ſchrie Levin; dann wandte er 
ſich zu den Franen. „Wodurch entbrannt der Streit, ihr Damen? 
Wer hat's heraufbeſchworen? Ich frage nicht als Richter, nur als 
tief empörter Menſch und bin entrüſtet über ſo viel Tücke und 
wohlberechnete Verrätherei.“ 

„Dort naht die Stadtmiliz,“ flüſterte die Gräfin Sayen aus 
dem Fenſter ſchauend und tief erbleichend; „und vom Fürſtbiſchof 
noch keine Botſchaft.“ 

Die aufgehende Sonne beſchien mit ihren bleichen Strahlen 
eine wüſte Stätte; aber der Kampf hatte aufgehört und die fchwüle 
Ruhe, welche jetzt eingetreten war, lag bleiſchwer und beängſtig end 
auf allen Gemüthern. Die Rädelsführer, theils verwundet, theils ge⸗ 
knebelt, befanden ſich in ſicherem Gewahrſam und das Feuer, welches 
ruchloſe Hände angezündet, war gelöſcht; aber die geſchwärzten 
Mauern und ein eingeſtürzter Bogengang zeugten von der zerſtören⸗ 
den Macht der Flamme. Einzelne Geräthſchaften lagen zerſtreut auf 
dem Boden, zertrümmerte Fenſter und Thüren mahnten noch immer 
an die Schreckniſſe der vergangenen Nacht und die Truhen und 
Koffer, deren zerſprengte Schlöſſer von der Gewaltthat der Zerſtörer 
Zeugniß gaben, waren ihres Inhalts beraubt oder derſelbe lag halb 
verbrannt und zerſtört, ausgeſtreut in den Gängen. 

Oben im Capitelſaal ſchlief der Junker Balduin den ewigen 
Schlaf, er war ſtill und kalt und Niemand kümmerte ſich um ſeinen 
Leichnam. Alles Forſchen nach Leithold war vergebens; er war 
und blieb verſchwunden. Draußen fing man an die Trümmer und 
die traurigen Reſte verbrannter Koſtbarkeiten fortzuräumen. Zer⸗ 
brochene Schwerter, zerſchlagene Rüſtungen, in Blut getaucht, zeugten 
genugſam von der Wildheit des Kampfes und lieferten die trau⸗ 
rigſten Beweiſe menſchlicher Verirrung. Hier war der Zweck des 
Streites vergeſſen worden; der Kampf um Ruhm und Ehre in 
Mordluſt und in Plünderung ausgeartet. 
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Dir Fürſtinnen bereuten bitter, ſich dem Schutze eines Volkes 
anvertraut zu haben, das wie ein entfeſſeltes Thier nur ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft nachging und ſich der gerechten Uebermacht, nachdem ihm 
fein anderer Ausweg blieb, mit Schmach und Schande feige über- 
lieferte. 

Bei dem Erſcheinen des Burgherrn und ſeiner Reiterſchaar 
und beim Anblick der höhern Stiftsbeamten, welche mit ihm ein⸗ 
trafen, bemächtigte ſich des großen Haufens ein gewaltiger Schreck. 
Ein großer Theil der Rädelsführer floh ins Gebirge und der Graf 
entdeckte mit Beſtürzung unter den Verwundeten ſeine eigenen Leute, 
welche von dem Junker Balduin zur Grenzwache abgeordnet waren. 

„Bin ich denn nur von Verräthern umgeben,“ rief traurig 
der Graf, „und mein eigener Bruder mitten unter ihnen. Komm, 
Stephanus, laß uns heimkehren; es iſt zuviel ſür einen alten Mann, 
ich habe nicht die Kraft noch mehr zu tragen.“ 

Der Junker folgte ſeinem Vater, von deſſen Seite er nicht ge— 
wichen war. 

Ja, war es denn möglich! Der Burgherr ſchien in dieſer 
Nacht um viele Jahre älter geworden zu ſein. Den ſtolzen Nacken 
tief gebeugt, ſaß er zu Pferde und ſelbſt das Haar, das wirr ihm 
um die Schläfe hing, ſchimmerte weiß und ſchien über Nacht voll⸗ 
ſtändig ergraut zu ſein und ſein müder Blick ſtreifte theilnahmlos 
den eigenen Sohn. 


Wochen waren vergangen und Vieles noch geſchehen. 

Im Stift war wiederum der äußere Frieden eingekehrt. Die 
Frauen lebten ſtill und ſcheu, ſich meidend, wie unter dem Druck der 
eigenen Schuld. 

Seit fi aber ein ſchweres Unglück auf Burg Löwentrutz 
ereignet hatte, lag die Gräfin Horn täglich, aufgelöſt in Thränen 
und vertieft im Gebet, vor dem Altar. Sie betete für das Seelen⸗ 
heil jener unglücklichen Frau, welche das Werkzeug ihrer Ränke 
geweſen war, deren Lebensgeheimniß ihr ein alter Harfner in die 
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Hände gegeben und das ſie als Schredmittel gebraucht hatte, um 
die Unglückliche zu unbedingtem Gehorſam zwingen zu können. 

Seit nun die Herrin von Löwentrutz durch einen unglücklichen 
Sturz vom Pferde ihr Leben eingebüßt, zehrte die Reue am Herzen 
der Gräfin Horn und ſie beweinte bitter den Tod der einzigen 
Freundin, wie ſie die Verſtorbene nannte. Dies glaubten denn 
auch Alle und man ehrte ſchweigend den tiefen Schmerz der Gräfin 
Horn. 

Der greiſe Burgherr hielt oftmals einen Streifen Papier in 
der Hand und ſeine trüben Blicke konnten ſich nicht abwenden von 
den wenigen Worten, die darauf geſchrieben ſtanden und die mit 
Flammenſchrift in ſeine Seele eingegraben waren. Es war Rebekkas 
letzter Gruß und lautete: 

„Ich ſühne mit dem Tode, was ich verbrach.“ 

Das zaumloſe Roß, das allein heimgekehrt war, ließ den 
Grafen nur zu ſehr den wahren Zuſammenhang ahnen; er fand die 
Unglückliche, das ſchöne Haupt an einen Stamm gelehnt, ganz in 
der Nähe des Wildbaches, mit einem traurigen Lächeln auf den 
Lippen, für immer eingeſchlafen. 

Eliſabeth fand bei ihrer Heimkehr mehr als ein trauriges 
Räthſel gelöſt. Alles, was ſich in dieſer Zeit begeben hatte, war 
ja genug, um die Freude für lange Zeit, aus manchem Hauſe und 
aus manchem Herzen zu bannen und dennoch linderte dieſe Zeit 
allmälig die Allgewalt der bittern Erinnerung. 

In ſeinem Sohn ſah der greiſe Burgherr neue Hoffnungen erblü⸗ 
hen. Eliſabeths frommer Sinn und liebliche Anmuth belebten oft die 
einſamen Prunkgemächer und ließen ſo manchen Augenblick die trüben 
Erinnerungen in den Hintergrund treten. 

Als nun eines Tages der junge Erbherr zu feinem Wiegen⸗ 
feſte auf der blumenbekränzten Freitreppe die Huldigung der Diener- 
ſchaft empfing, da nahte ſich auch der greiſe Hundewärter, um 
demüthig den Rockzipfel des gnädigen Herrn zu küſſen. 

„Du nicht, Janſche, Du nicht,“ hatte der Junker, ſanft ab⸗ 
wehrend, mit weicher Stimme geſagt. „Vergiß es nie, daß Du mein 
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Freund bift. Geh' und gieb Dein Amt ab; Du ſollſt hinfort der 
Ruhe pflegen.“ 

Und eben ſo durch laubgeſchmückte, weitgeöffnete Thore war 
wiederum die Aebtiſſin eingezogen und hatte Beſitz genommen von 
dem Hauſe, das jetzt keine Spur der früheren Zerſtörung trug. 

Eliſabeth war ihr voran geeilt, um für den würdigen Empfang 
zu forgen und Alles ſanft zu ebnen, was rauh und unſanft das 
Gemüth ihrer Herrin berühren konnte. 

Getilgt ſchien nun auch der ſchlimme Geiſt der Zwietracht und 
des Neides. 

Gebeugten Hauptes naheten ſich ihrer Oberin die Fürſtinnen 
Lippe und tiefe Reue im Blicke die Gräfin Horn. 

Mit lieblichen Worten und mildem Lächeln dankte die Aebtiſſin 
für den ehrenvollen Empfang, und Alles ſchien vergeſſen und wie 
ein böſer Traum entſchwunden zu ſein. 

„Eliſabeth, wir haben ihn wiedergefunden, den Frieden, nach 
dem wir Beide ſo heiß gerungen,“ ſprach die Aebtiſſin am Abend 
deſſelben Tagen, „und ich glaube nun, daß meine Rechte gewahrt 
ſind für alle Zeiten.“ 

Wieder läuteten nach einigen Tagen die Glocken des Münſters; 
aber ihr freudiger Klang rief diesmal zu einem Feſte, wo es viel 
zu ſchauen gab. 

Die fürſtliche Aebtiſſin hob heute ein blondes Töchterchen der 
Rectorsfrau aus der Taufe, welchem der Name „Charlotte“ bei⸗ 
gegeben ward. 

Angethan mit einem Brocatkleidchen, wie ein fürſtlich Kind, 
ſah das kleine Geſchöpfchen mit klugen Augen in die Welt und 
hielt ganz ſtill beim prieſterlichen Segen, zum Zeichen, daß es mit 
ſeinem Geſchick zufrieden ſei. 

Auf die Anklage der Aebtifſin und des Grafen von Löwentrutz 
war Pater Anſelm der gerichtlichen Haft übergeben. Ruhig und 
ohne mit den Wimpern zu zucken, hatte er ſich in Ketten ſchließen 
laſſen; aber der Kerkermeiſter fand ihn am andern Morgen todt auf 
ſeiner Streu. Ein Ring an ſeinem Finger, den man vergeſſen hatte 
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ihm zu nehmen, enthielt ein ſchnelltödtendes Gift und dies war fein 
Retter, vor einem Tode durchs Beil, geworden. 

So waren die Jahre gekommen und gegangen. 

Man hatte den Burgherrn längſt zu Grabe getragen und auch 
die Gräfiu Bella war einer nervöſen Krankheit erlegen. 

Die greiſe Eliſabeth wiegte auf ihren Knieen die Kinder ihres 
Neffen und erzählte ihnen Märchen von der ſchönen Valesca und 
dem heiligen Stephanus. a 

Seit einiger Zeit aber gab es im Gebirge einen Einſiedler, 
einen alten hagern Mann, mit tiefliegenden Augen und langem 
greiſen Bart, dem aber die rechte Hand fehlte. 

An der Stelle, wo die Gräfin Löwentrutz den unglücklichen 
Sturz gethan, hatte ſich der Alte ſeine Hütte erbaut. Die eine 
Hand that viel Gutes und ſchaffte bei Tag und bei Nacht. Der 
alte Magnus lieferte für das Stift die heilſamſten Kräuter, heilte 
Menſchen und Vieh und ſchützte die Kinder der Umgegend. Nie 
aber verließ er ſeine Klauſe und ſtundenlang ſaß er, wenn der Mond 
hoch am Himmel ſtand, bis tief in die Nacht hinein am Wildbach 
und die murmelnden Waſſer übertönten das leiſe Gebet des alten 
Mannes. 

Segensreich wie er, wirkte auch Sophie Charlotte. Sie trocknete 
manche Thräne und tröſtete die Betrübten. 

Längſt ſchon iſt Burg Löwentrutz ein Trümmerhaufen geworden. 
Sturm und Wetter zieht über die letzten Reſte der verſunkenen 
Herrlichkeit. Im Volksmunde aber lebte noch lange die Erinnerung 
an den Grafen Eberhard, die treue Eliſabeth und ihre edle Herrin, 
die Aebtiſſin von Herford. 
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